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FIGÜRLICHE DARSTELLUNGEN IN DER NEOLITHISCHEN 
KERAMIK NORD- UND MITTELGRIECHENLANDS1 


Die verblüffend naturalistischen Wandmalereien und Felszeichnungen diluvialer 
Kunst aus den Höhlen Südfrankreichs und Nordspaniens, die mit klarer Erfassung 
der Naturvorbilder und erstaunlicher Sicherheit wiedergegebenen Tierplastiken, Sta- 
tuetten und Knochengravierungen aus den Jägerstationen Frankreichs, der Schweiz, 
Niederösterreichs und Mährens gehörten schon seit Jahrtausenden einer versunkenen 
Welt an, als zum zweiten Male in der Geschichte des Kunstgewerbes ein ausgesproche- 
ner naturalistisch-imitativer Trieb zur Entfaltung drängte, diesmal unter anderen 
Voraussetzungen und auf einem weit entfernten Schauplatz: in den Stromoasen 
Vorderasiens und Ägyptens. Schon in den Anfängen ist hier die darstellende Kunst 
mit einem innigen, sinnlichen Verständnis für die bewegte Umwelt verwoben. Ein 
reiches Betätigungsfeld bot zunächst die Gefäßverzierung. Im frühvorgeschicht- 
lichen Ägypten werden weiß aufgetragene Ornamente mit Darstellungen von Mensch 
und Tier vereinigt; mittel- bis spätvorgeschichtliche Gefäße schließen sich mit einem 
erweiterten Typenschatz an. Auch die frühe bemalte Keramik des Zweistromlandes 
zeigt in der starken Durchsetzung der geometrischen Ornamente mit Menschen-, 
Tier- und Vogelgestalten das gleiche lebendige Naturgefühl. 

Die gleiche Verbundenheit mit dem organischen Leben findet sich auf Gefäßen, 
die mit reliefartig aufgesetzten figürlichen Darstellungen geschmückt sind. In Ton 
treten sie im vorgeschichtlichen Ägypten zwar nur vereinzelt auf, um so häufiger 
sind aber Steingefäße, die mit Kriechtieren, Vögeln, mitunter auch mit einem mensch- 
lichen Gesicht verziert sind. Der Vorrang in reliefgeschmückten Steingefäßen fällt 
aber dem frühen sumerisch-babylonischen Kreis zu. Die naturwahre Wiedergabe 
der friesartig angeordneten Tiere oder der Kampf- und Jagdszenen ist über- 
raschend; die meist in Hochrelief herausgearbeiteten Figuren zeugen von hoher 
technischer Fertigkeit. 

Der Hang zur Verlebendigung der toten Form findet einen weiteren Ausdruck in 
der Ausstattung von Gefäßen mit plastischen zoomorphen Zutaten oder in der Um- 


1 Außer den in der Archäologischen Bibliographie aufgeführten Abkürzungen und Sigeln erscheinen 
hier folgende: 
Schachermeyr = F. Schachermeyr, La Nouvelle Clio 1, 1950 
Tsountas = Chr. Tsountas, Ai trpoioropıkal &kpotöreıs Aıymviou Kai ZE0KAoU 
Vasie = M.M. Vasic, Prehistoriska Vinca 
Wace-Thompson = A. J. B. Wace -M. S. Thompson, Prehistoric Thessaly. 
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bildung einzelner Teile ins Tierförmige. Protomenartig aufgesetzte Tier- und Vogel- 
köpfe finden sich schon an frühvorgeschichtlichen Gefäßen des Niltals; Dickhäuter 
schmücken die Deckel oder werden rundplastisch auf den Rand gesetzt. Ähnliche 
Wege beschreitet die frühe Gefäßverzierung Vorderasiens: aufgesetzte Löwen-, 
Widder- und Vogelköpfe dienen gleichzeitig als Handhaben, vereinigen die 
schmückende Ausstattung mit dem praktischen Gebrauch. Mitunter werden die 
Handhaben der menschlichen Gestalt nachgebildet. 

Stärker noch als im bemalten oder plastischen Gefäßschmuck kommt die Neigung 
zur unmittelbaren Naturdarstellung in der ebenfalls schon früh auftauchenden An- 
gleichung von Gefäßen an die Gestalt von Lebewesen zur Geltung. Am häufigsten 
findet sich die vogelgestaltige Umdeutung von Zweckformen; sie ist für die frühe 
orientalisch-ägyptische Kunst geradezu bezeichnend. Im Zweistromland tritt das 
Rind als Vorbild hinzu, wohl im Zusammenhang mit dem Kult ; im frühvorgeschicht- 
lichen Ägypten sind Fische und mannigfache kleinere und größere Vierfüßler beliebte 
Motive zur Umdeutung. Vereinzelt findet sich die Nachbildung der weiblichen 
Gestalt. 

Zeitlich überschneidet sich diese frühe Kunstübung Vorderasiens und Ägyptens 
in ihren Endphasen mit den Anfängen des griechischen Neolithikums. Die ersten 
von der Forschung erkannten Zeugen einer engeren Berührung des Zweistromlandes 
und des Niltals mit dem von der 


SESKLOKULTUR 


eingenommenen südöstlichen Zipfel des europäischen Festlandes waren kleinere Er- 
zeugnisse des Kunsthandwerks: Ton- und Steatitstempel der älteren jungsteinzeit- 
lichen Periode Thessaliens?, eigenartige “Steinblättchen’ mit gegenständiger Ein- 
ziehung aus frühen makedonischen und thessalischen Wohnhügeln®, und nicht zuletzt 
die mannigfachen Idole der tiefen Seskloschichten ließen keinen Zweifel über Zu- 
sammenhänge mit vorderasiatischen Vorbildern. Auch die schon in den ersten Phasen 
der Sesklokultur auftretenden und von der Peloponnes über Mittel- und Nord- 
griechenland bis nach Vin£a I führenden Steingefäße* wiesen auf einen südlichen und 
südöstlichen Ausstrahlungsherd hin. Im Bereich des Niltals fanden mittelgriechische 
“Kopfstützen’ und Körperschmuck aus Sesklo? ihre nächsten Parallelen. Darüber 
hinaus kamen in der untersten, der Sesklostufe angehörenden Schicht eines süd- 
makedonischen Wohnhügels Kornfrüchte einer aus Abessinien und dem Sudan, auch 
aus Syrien und dem. Zweistromland stammenden Getreideart (triticum durum) 
zutage®. 


2 Zuletzt: Delvoye, RA. 29/30, 1949, 267ff. Die Zugehörigkeit zur frühen Sesklostufe ist bei einigen 
Stücken (F. Matz, Die frühkretischen Siegel Taf. 26, 13. 15. 16) durch genaue Beobachtung der Fundlage 
gesichert: Tsountas 339. 

3 Schachermeyr 587 mit Anm. 62—64. 

* Grundmann, AM. 57, 1932, 107; 62, 1937, 64 mit Anm. 2. 

° Franz, AM. 55, 1930, 101. O. Menghin, Weltgeschichte der Steinzeit 338. 

$ Watkins, Antiquity 7, 1933, 76. W. A. Heurtley, Prehistoric Macedonia 113. 
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Eine breitere Grundlage zur Erforschung dieser Zusammenhänge bietet die Ke- 
ramik. Doch das bisher bekannte Vergleichsmaterial östlicher Gruppen des vierten 
Jahrtausends wirkte wenig überzeugend. Erst die in den vierziger Jahren aufgedeck- 
ten Zwischenglieder zur mesopotamischen Tell Halaf- und EI Obeidkultur, besonders 
Alischar und Mersin, ermöglichten eindeutigere Folgerungen. Eingehende Vergleiche 
haben ergeben, daß sich der gesamte Formenschatz der Sesklokeramik auf vorder- 
asiatische Vorbilder zurückführen läßt’. Auch die Gefäßtechnik und die gemalten 
Ziermuster zeigen sich von östlichen Anregungen weitgehend beeinflußt. Daß dabei 
die syntaktische Verwertung dieser Ziermuster ein ‘mittelländisches Eigenleben’ 
führt, ist in Anbetracht der geographischen Lage verständlich. Auch die nach Westen 
weisende A2-Keramik mit eingetieften oder eingekerbten Verzierungen® kann das 
gewonnene Bild der Beziehungen nicht beeinträchtigen, denn sie erlag bald der immer 
mehr aufkommenden Gefäßbemalung. Das “Urmittelländische’ äußert sich demnach 
nur als schwache Unterströmung, während überlegenere kulturelle Einflüsse aus 
Vorderasien die Entwicklung der Sesklokultur in weitgehendem Maße bestimmten. 

Ein vom vor- und frühdynastischen Ägypten ausgehender Einfluß auf die Sesklo- 
kultur hebt sich dagegen weniger eindeutig ab. Immerhin setzt aber die aus der Ver- 
breitung des melischen Obsidians im ägäischen Neolithikum erschließbare Schiffahrt 
schon in dieser Frühzeit eine kulturelle Berührung voraus. Eine Folge dieser Voraus- 
setzung wäre ein allmähliches Einsickern ägyptischer Einflüsse in den ägäischen 
Raum, freilich mit einer nach Norden zu abnehmenden Intensität. In der Tat heben 
sich ägyptische Einflüsse im subneolithischen Kreta? deutlich ab, weniger dagegen 
auf dem Festland, während sich die letzten für uns faßbaren Zeugen im Kerngebiet 
der Sesklokultur verlieren!!. Da aber die Ornamentik der Negade I-Kultur des 
vordynastischen Ägyptens sehr wahrscheinlich iranischen Ursprungs ist!2, scheidet 
die Möglichkeit nicht aus, daß manche der im Sesklobereich als ‘östlich’ erkannten 
Einwirkungen ihren Weg nach dort erst über Ägypten nahmen. 

Dabei erhebt sich aber die Frage, ob und in wie weit der eingangs hervorgehobene 
für die beiden großen Kulturherde typische naturalistisch-imitative Trieb auch in der 
Sesklokeramik Nachahmung fand. Die der bisherigen Forschung bekannt gewordenen 
Beispiele scheinen kaum dafür zu sprechen, denn sie beschränken sich auf tier- 


? Schachermeyr 575 mit übersichtlichen Vergleichstabellen r—6. Die eigene, AM. 57, 1932, 105 Anm. 4 
vertretene Auffassung, die sich auf die wenig überzeugende Keramik von Susa, Eridu und Anau stützte, 
wird durch die nachstehenden Ausführungen berichtigt. 

8 Leukas: ZfE. 44, 1912, 858 Abb. g. Süditalien: M. Mayer, Molfetta und Matera Taf. 4ff. Sizilien: 
MonAnt. 23, 1914, 498— 506. 534. Nordafrika: RV. XIII Taf. 81. Vaufrey, Ipek ı2, 1938, ı0 Taf. 8. 10. 

9 HdArch. II ı, 195 mit Anm. 4 (Matz). Schachermeyr 583 mit Anm. 48. Schachermeyr, Agypten 
und Kreta, AOF. 16, 1953, 81. 

1) Childe, BSA. 37, 1936/37, 31. Nahe Beziehungen der neolithischen Keramik von Kumarospilio zu 
festländischen Fundgruppen: Jantzen, AA. 1943, 337: F. Matz, Forschungen auf Kreta 6f. (Jantzen). 
Vgl. auch Milojöi&, JdI. 65/66, 1950/51, 73. 

11 Schachermeyr 570 mit Anm. 9. Miloj£ic, JdI. 65/66, 1950/51, 73. Knöpfe mit V-Bohrung, "Ohr- und 
Lippenpflöcke’ und “Zierplatten’: Menghin a. O. 338. 

12 Anklänge an die — wahrscheinlich vom Iran beeinflußte — vordynastische Negade I-Keramik sind 
auch für Süditalien (Sgraffittodekoration) anzunehmen: HdArch. II ı, 321 (v. Kaschnitz-Weinberg). 
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gestaltige Gefäßfüße, auf einige askoide, zu Tiervorbildern überleitende oder von 
diesen abgeleitete Formen und auf vereinzelte — in ihrer Deutung überdies fragliche 
— figürliche Darstellungen der Gefäßmalerei'?. 

Sind aber damit alle Beispiele erschöpft ? Haben sich die Träger der Sesklokultur 
bis auf diese vereinzelten Vorstöße jahrhundertelang mit den nüchternen Zweck- 
formen und den abstrakt-geometrischen Ziermustern, die allein aus der Masse ihrer 
Hinterlassenschaft zu sprechen scheinen, begnügt ? Hat die der Kunst des Urorients 
innewohnende Neigung zur Verlebendigung der Gebrauchsformen nicht nachhaltiger 
auf den südlichen Teil des Balkanrumpfes gewirkt, in der Sesklokultur keine weiter- 
gehende Nachahmung und selbständige Verarbeitung gefunden ? 

Obwohl die oben erwähnten Beispiele für eine positive Beantwortung nicht aus- 
reichen, dürfen sie nicht als Zufall oder Konvergenzerscheinung gewertet werden. 
Dagegen spricht schon die Idolplastik, die gerade in dieser Frühzeit bei aller formalen 
Gebundenheit von einem ausgeprägten Sinn für naturwahre Wiedergabe des Wesent- 
lichen zeugt, und es ist wohl kaum anzunehmen, daß Töpfer und Idolformer, un- 
abhängig voneinander, als getrennte Zunft ihre eigenen Wege gingen. 

Daß uns die Sesklokeramik nur spärliche Beispiele ihrer figürlichen Gefäß- 
verzierung offenbart, kann daher nur mit der lückenhaften Kenntnis ihres Formen- 
und Ornamentschatzes zusammenhängen. Es darf nicht außer acht gelassen werden, 
daß das thessalisch-mittelgriechische Material durchwegs Wohnhügeln entstammt 
und daher weit mehr dem rein zufälligen Erhaltungszustand unterliegt als eine 
Hinterlassenschaft, die, wie in den Stromoasen Vorderasiens und Ägyptens, auf 
Nekropolen blühender Städte zurückgeht. Um so mehr muß es dabei auffallen, wenn 
allein die der vorliegenden Betrachtung zugrunde gelegten Beispiele, die nur einer 
Auslese aus Oberflächenfunden entstammen, das Bild der figürlichen Gefäßverzie- 
rung wesentlich bereichern. Es ist ferner kein Zufall, wenn auch unter dem bereits 
veröffentlichten oder in den Museen ausgestellten Material mehrere Fundstücke 
früherer Grabungen eine neue Deutung zulassen. 


Gefäße mit Menschen- und Tierprotomen 


Bei Durchsicht der alten Museumsbestände fordert zunächst ein schon seit vier Jahr- 
zehnten bekanntes, eigentümlich geformtes'Idol’ aus Sesklo zu einer neuen Betrach- 
tung auf (Abb. ı-3)1*. Es zeigt den aus ziegelrotem, gut gebrannten Ton geformten 
Oberkörper einer Frau mit breit ausladenden Schultern. Die Arme sind in der üb- 
lichen Art unter die Brüste gelegt. Der Kopf ist abgebrochen; ein Vorsprung im 
Nacken läßt auf herabfallendes Kopfhaar schließen. Brüste und Unterarme heben 


1? Tiergestaltige Gefäßfüße: Tsountas 182 Abb. 87; 183 Abb. 89. 90. Wace-Thompson 89 Abb. 42, d; 
98 Abb. 50, a; 107 Abb. 57, g. H. Frankfort, Asia, Europe and the Aegean, and their Earliest Interrelations 
Taf. 4, 7. Askoide Becher: Wace-Ihompson 175 Abb. 119, b. ZfE. 45, 1913, 1160 Abb. 3. Gemalte 
figürliche Darstellung: Wace-Thompson 95 Abb. 47f. Ein weiteres Beispiel auf einer Scherbe aus Mittel- 
griechenland erwähnt Sotiriadis, ’EpNN. 1908, 82. Die von Schachermeyr Taf. 6, 14 in diesem Zu- 
sammenhang herangezogene Gesichtsdarstellung scheidet, da bronzezeitlich, aus. 

U Bo9,5cm. Tsountas Taf. 33, 3a. 3b Sp. 293 Abb. 223 nach Zeichnung. 
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Abb. 1ı —3. Frauenprotome aus Thessalien 


sich nur schwach ab, die Oberarme überhaupt nicht. Je drei eingetiefte Punkte an 
den Schultern, ferner zwei halsbandförmig zur Brustmitte führende Einkerbungen 
beleben die zwar sorgfältig polierte aber flau geformte Oberfläche. Das Auffallende 
an diesem Stück ist, daß es dicht unterhalb der Brust fast geradlinig abbricht. Dafür 
setzt sich aber der ‘Leib’ rechtwinklig nach hinten als dicker runder Zapfen mit ab- 
gebrochenem Ende ab. Es handelt sich demnach nicht um ein freistehendes Idol 
sondern um eine vermöge des Zapfens an einen Gegenstand angebrachte Frauen- 
protome. Daß dieser Gegenstand nur ein Gefäß gewesen sein kann, wird aus der kon- 
kaven, einer gewölbten Wandung sich anschmiegenden Biegung der Breitseite 
deutlich!®. Die Protome diente demnach als Handhabe, vereinigte die schmückende 
Ausstattung des Gefäßes mit dem praktischen Gebrauch. Das somit vor uns im Geiste 
erstehende Gefäß mit der attaschenartigen Anbringung eines oder wohl mehrerer bis 
zur Brust reichender Idole steht im vollen Gegensatz zu dem Wesen der frühen A I- 
Keramik mit ihren einfachen, gediegenen Formen und der nüchternen, sparsamen 


15 Damit erübrigen sich andere Deutungen wie Pfuhl, GGA. 172, 1910, 835f.: yeine Frau biegt Schul- 
tern, Hals und Kopf fast rechtwinklig zurück — um den Busen vorzudrängen ?«. 
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Abb. 4—7. Gefäßgriffzapfen aus Thessalien 


Knöpfchenverzierung. Deutlich blickt hier eine fremde Ideenwelt durch: die ver- 
wertbaren Entsprechungen weisen ausnahmslos auf den vorderasiatisch-ägyptischen 
Kreis als Ausgangspunkt hin !%. 


Häufiger sind die Beispiele von aufgesetzten rundplastischen Tierprotomen. So 
ist von einem Gefäß aus Rachmani ein dreigeteilter Bügelhenkel erhalten, den eine 
aufgesetzte Tierfigur krönt ; technische Merkmale verweisen dieses Stück in die Spät- 
zeit der älteren Periode (A6-Gattung). Weitere Beispiele sind aus Sesklo (Abb. 7) 
und Tsangli bekannt!”. Auch bei dem Vogelkopf Abbildung 6" ist die Verwendung 


16 Breite Gefäßhenkel mit Gesicht und Brüsten einer Frau verziert finden sich in Kisch, hier allerdings 
in jüngeren Zusammenhängen: S.Langdon, Excavations at Kish I Taf. 13. 14. H. Bossert, Geschichte des 
Kunstgewerbes III 380 Abb. 2. Eine Verbindung von Gefäß mit plastischer Figur ist die wahrscheinlich 
frühvorgeschichtliche "Tonfigur einer in einem Bottich stehenden Bierbrauerin’ in Berlin: A. Scharf, Die 
Altertümer der Vor- und Frühzeit Ägyptens Taf. ı3, 59. Diese Beispiele finden in Gefäßen mit tier- 
gestaltigen Handhaben eine weitgehende Ergänzung (unten Anm. 22). Mit Menschenprotomen ge- 
schmückte Henkel sind auch aus dem kretischen Neolithikum bekannt: L. Pernier, Il Palazzo Minoico 
di Festos 105 Abb. 48 rechts. A. Mosso, Le Origini Civilta Mediterranea II 48 Abb. 36. Dieselbe 
Richtung zeigt das Randbruchstück eines Gefäßes aus Knossos mit plastisch aufgesetztem menschlichen 
Fuß: Ipek 12, 1938 Taf. 32, 8. 

17 Wace-Thompson 50 Abb. 26, o. Giannopoulos, AM. 35, 1910, 621. 

18 Aus der Otzaki Magula bei Larisa; Wace-Thompson 9 List of Sites Nr. 32. Grundmann, AM. 57; 
19321 10211. 
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Abb. 8. Rekonstruktionsversuch eines Kruges aus Thessalien 


als Gefäßschmuck trotz der abgebrochenen Ansatzfläche wahrscheinlich; rote und 
weiße Farbreste machen den Zusammenhang mit der A3ß-Keramik deutlich”. Mit 
großer Wahrscheinlichkeit ist ein Krug aus Tsangli in diese Gruppe einzuordnen, den 
man sich schwerlich mit einem von Schulter zu Schulter über die Mündung führenden 
Bügelhenkel vorstellen kann, wie von A. J.B. Wace-M.S. Thompson ?® zeichnerisch 
und im Museum von Volo in Gips ergänzt: überzeugender ist eine Ergänzung der An- 
sätze als Griffzapfen, die in einem plastischen Tierkopf endigen (Abb. 8). — Der 
frühen polierten Keramik gehört die kleine Nachbildung eines Tierkupfes (Abb. 4. 5) 
an. Sie diente, wie die meisten dieser plastischen Zutaten, auch als Gefäßhandhabe; 
auf diese Vereinigung von Zweck und Zier ist wohl die summarische Wiedergabe 
unter Verzicht auf Andeutung der Einzelheiten zurückzuführen *!. 

Auch diese Beispiele sind Merkmale einer fremden Formgesinnung: zahlreiche 


‚zeitlich sich deckende Parallelen aus dem bereits umrissenen Ausstrahlungsherd”? 


lassen über den Ursprung auch hier keinen Zweifel. 


19 Der in der Längsrichtung des Vogelkopfes verlaufende lange Kerbschnitt soll wohl, trotz der starken 
Verschiebung, die Schnabelöffnung zeigen. Seltsamerweise finden sich — worauf mich G. Bruns aufmerksam 
macht — übertrieben lange Einschnitte mit z. T. hochgekanteten Rändern auch an Obedtonfiguren als 
Wiedergabe der Augen (H. Schäfer - W. Andrae, Die Kunst des Alten Orients? 468). Ob hier nur ein Zufall 
mitspielt oder die unverstandene Nachahmung vorderasiatischer Vorbilder können freilich erst weitere 
thessalische Funde aufklären. 20 89 Abb. e. 

21 Aus der Arapi Magula bei Larisa: Grundmann, AM. 57, 1932, 102ff.; Nr. 31 der Siedlungskarte 
AM. 62, 1937 Taf. 37. 

22 M. Quibell, Archaic Objects (Cat. Gen. des Antiquites Egyptiennes du Musee du Caire) Taf. 23, 
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Abb. 9-ı2. Gefäßfüße aus Thessalien 


Die angeführten Beispiele sind anspruchslose Erzeugnisse handwerklicher Tätig- 
keit. Ein besseres Bild von dem plastischen Können dieser Frühzeit vermittelt die 
Protome Abbildung I4 und 15°. 

Das Bruchstück zeigt einen hohlen, in einen plastisch geformten Tierkopf aus- 
laufenden Schaft, der ursprünglich an einem Gefäß saß. Die breit ausladende Ansatz- 
fläche endet ringsum in Bruch. Ein ovaler Ausschnitt in der Gefäßwand an der vom 
Schaft überdeckten Stelle sollte den Brand erleichtern, auch eine bessere Vereinigung 
von Schaft und Gefäßkörper ermöglichen. An der Innenseite zeigt sich diese Ver- 
einigung als flüchtiger Verstrich, auf der Außenseite dagegen sind die Spuren infolge 
sorgfältiger Glättung vollkommen verwischt. Ein ziegelroter Farbüberzug läßt zwei 
tongrundige von beiden Seiten der Maulspalte zu der Gefäßwand führende Streifen 
frei. Er steht wohl im Zusammenhang mit einer vom Gefäß auf den Schaft über- 
greifenden Bemalung. 

Von besonderem Interesse ist der den Schaft schmückende Tierkopf. Ob der 
Bildner ein Rind darstellen wollte, ist nicht mit Gewißheit auszumachen. Der Kopf- 


11569; 24, 11570. J. Garstang, Mahasnah and Bet Khallaf Taf. ı1, 3. J. Capart, Primitive Art in Egypt 
Abb. 72 rechts. 77. 78. Scharff a.O. I Taf. ıı, 261 (= Ipek 1926 Taf. 27c); 34, 363. Memoires de la 
Delegation en Perse XIII Taf. 30, 1—3; 32, 12; 38, 10. H. R. Hall, La Sculpture Babylonienne et Assy- 
rienne au British Museum Taf. 2, 4. ILN. 187, 1935, 430 Abb. 5; 193, 1938, 1092 Abb, 4. 

®® L 8cm. Aus der Messiani Magula bei Larisa (Tsountas 122 Abb. ı): Nr. 26 der Siedlungskarte AM. 
62, 1937 Taf. 37. 
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Abb. ı3. Schale aus Thessalien 


umriß als ganzes und die breite Stirn würden darauf hinweisen, auch der ohne Absatz 
vom Maul zur Brust verlaufende Umriß, der als Wamme zu deuten ist, die auch durch 
einen breiten Farbstreifen betont wird. Andererseits fällt das Fehlen der Hörner auf, 
denn ihre Wiedergabe oder Andeutung hätte keine Schwierigkeiten bereitet. So 
bleibt die Frage offen, ob ein Kalb oder ein hornloses Rind (bos taurus akeratos) 
gemeint ist?, 

Dem Bildner kommt es auf eine feinere Ausarbeitung der Einzelformen nicht an. 
Seine Arbeit ist aufs Ganze hin angelegt. Die Maulspalte ist durch eine einfache 
Kerbung wiedergegeben, die Nüstern sind ganz weggelassen, zwei unsymmetrisch 
sitzende Eintiefungen mit hochgekanteten Rändern bezeichnen die Augen. Darin 
äußert sich kaum ein Unvermögen, auch keine Nachlässigkeit, sondern eher die 
skizzenhafte Erfassung des Vorbildes. Man fühlt: der Bildner versucht sich hier nicht 
zum ersten Mal. Daraus ergibt sich die Folgerung, daß Gefäße, die mit derartigen 
Zutaten geschmückt waren, nicht zu den Seltenheiten zählten. Über ihre Formen 
sind wir nur auf Vermutungen angewiesen. Immerhin bezeugt die obige Protome 
durch die Stärke des Schaftes, die nur geringe Wölbung der Ansatzfläche und die 
Dicke der Gefäßwand die Zugehörigkeit zu einem umfangreichen und demnach auch 
schweren Gefäß. Diese Eigenschaften setzen ihrerseits eine gedrungene Form, die 
nicht auf Sicht gearbeitete Innenseite des Schaftes ein Gefäß mit verhältnismäßig 
enger Mündung voraus. Damit wird der angestrebten Angleichung der Zweckform 
an den Tierkörper besser Rechnung getragen: der Ausstrahlungsherd, in dem 


24 Zu letzterer Annahme ermutigt die Feststellung, daß das Vorkommen hornloser Rinder in jung- 
steinzeitlichen Zusammenhängen durch — allerdings vereinzelte — Schädelfunde Mitteleuropas bewiesen 
ist (RV. XI 140 s. v. Rind. Zurowski, PZ. 21, 1930, 17). Sollten die Anzeichen nicht trügen, dann wäre 
durch diese thessalische Plastik das Vorkommen des hornlosen Rindes auch für das steinzeitliche süd- 
östliche Europa belegt. Nach Hilzheimer (RV. ebenda) ist »Hornlosigkeit eine Verlustmutation, die unter 
gewissen Umständen und besonderer züchterischer Auswahl rassebildend wirken kann«. 
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sich diese Formensprache am 
frühesten und reinsten aus- 
prägt, liegt auch in diesem 
Falle zwischen dem Nil und 
dem Zweistromland. 


Tier- und menschen- 
gestaltige Gefäße 


Die Anbringung kleiner Füße 
unter dem Gefäßbauch ist 
innerhalb der prähistorischen 
Keramik häufig und weit- 
verbreitet. Doch nur selten 
entspringt sie einem prak- 
tischen Zweck, vielmehr spricht 
aus den meisten Beispielen der 
Wunsch nach Verlebendigung 
der toten Form. Die schon früh 
auftretende Umbildung solcher 
Gefäßfüße ins Tierförmige 
zeigt die angestrebte Richtung 
deutlicher: die Angleichung reiner Zweckformen an die Gestalt von Lebewesen. 

Auch der Sesklokeramik ist diese Richtung nicht fremd. Die frühesten zoomorphen 
Gefäßfüße sind kurz und gedrungen und mit dem Gefäßbauch unorganisch verbun- 
den; eingeritzte Zehen ver- 
suchen das Dargestellte zu ver- 
deutlichen (Abb. ırı). Ein 
weiteres Beispiel gehört wohl 
zu einem anthropomorphen 
Gefäß, wie ein Vergleich mit 
frühen Idolen erkennen läßt 
(Abb. 9). Die Weiterentwick- 
lung der mit tiergestaltigen 
Füßen ausgestatteten Gefäße 
übernimmt die gemalte A3ß- 
Keramik. An einer tiefen Schale 
aus Thessalien greifen die nach 
innen gebogenen Füße über 
den Bodenknick auf die Gefäß- 
wand über, wodurch eine natur- 
getreuere Verbindung mit dem 
Körper’ erzielt wird (Abb. 13). 
Abb. 15. Gefäßhandhabe aus Thessalien. Seitenansicht Häufiger sind langgestreckte, 


Abb. ı4. Gefäßhandhabe aus Thessalien. Vorderansicht 
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Abb. 16. Teil eines zoomorphen Gefäßes aus Mittelgriechenland 


leicht geschweifte Gefäßfüße mit spitz zulaufendem Fußende. Der dicke Schenkel 
schmiegt sich in seiner ganzen Länge an die Gefäßwand an, so daß der Gefäßkörper 
nicht aufruhend, sondern eingehenkt erscheint: eine bessere Angleichung an Vor- 
bilder aus der Tierwelt (Abb. 12). 

Die Ausläufer solcher Gefäße führen nach Mittelgriechenland. Hier finden sich 
tiergestaltige Füße besonders häufig in einer tiefgrau durchschmauchten Gefäß- 
gattung mit geritzten Ornamenten. Nach dieser nicht ganz einheitlichen, zum Teil 
inkrustierten Verzierung zu schließen, die zeitliche Unterschiede erkennen läßt, haben 
sich im mittelgriechischen Gebiet Gefäße mit tiergestaltigen Füßen lange gehalten. 
Eine sicher jüngere Gruppe, die sich wohl mit der zweiten jungsteinzeitlichen Periode 
Thessaliens überschneidet, zeigt hohle, auffallend breit geformte Schenkel auf kurzen 
Fußstümpfen. Leider erlaubt der schlechte Erhaltungszustand in keinem der Fälle 
eine sichere Rekonstruktion des Gefäßaufbaues. Am weitesten hilft ein in diesem 
Zusammenhang neu abgebildetes Beispiel aus Drachmani (Abb. 16). 

Der Gipfelpunkt der sich aus den Gefäßen mit tiergestaltigen Füßen ergebenden 
Entwicklung ist die endgültige Tiergestalt. Doch sind Beispiele aus dem Kreise der 
Sesklokeramik bis auf vereinzelte nicht rekonstruierbare Bruchstücke unbekannt. 
Die Nachbildungen eines zu einer Hohlfigur gehörenden menschlichen Beines mit 
stempelartig auslaufendem Fuß aus Tsangli und eines derselben Fundlage ent- 
stammenden Phallos sprechen aber dafür, daß Gefäße auch der menschlichen Gestalt 
angeglichen wurden. Technik und Bemalung dieser Bruchstücke zeigen den Zu- 
sammenhang mit der bemalten Sesklokeramik®®. 

25 Frankfort a. ©. Taf. 4, 7. Der Ergänzungsversuch eines dieser Beispiele (L. Walker - Kosmopoulos, 


The Prehistoric Inhabitation of Corinth I Abb. 5) ergibt ein den “Altärchen’ entsprechendes Gerät. 
26 Wace-Thompson 127 Abb. 76, j und k. 
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Abb. 17. Anthropomorphes Gefäß 


Eine bessere Anschauung anthropomorpher Gefäße geben Abbildung 17—19””. 
Zwar kann dieses ‘Gefäß’, da dem Kunsthandel entstammend, nur mit Vorbehalt in 
diesen Zusammenhang eingeordnet werden, doch spricht keines der Merkmale unbe- 
dingt für eine fremde Herkunft. Im Gegenteil: Ton, technische Behandlung der Ober- 
fläche und nicht zuletzt stilistische Einzelheiten bilden keine Schwierigkeit, es unter 
die steinzeitlichen griechisch-festländischen "Idole’ einzureihen. 


2? Erhaltene H 20 cm. Das Stück wurde erstmalig abgebildet in einer kleinen Werbeschrift der Societe 
des Amis du Musee Arch&ologique National d’Athenes Abb. 10. Dort zeigt esnoch den später als Fälschung 
erkannten Kopf. 
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Abb. ı8 und 19. Anthropomorphes Gefäß 


Dargestellt ist eine stehende Frau mit geteilten Schenkeln. Die Hände fassen die 
Brüste, wobei die Arme eng an den Leib gedrückt werden®®. Der Kopf fehlt®. Ab- 
gebrochen und in Gips ergänzt ist ferner der untere Teil des linken Beines. Auch beide 


28 An thessalischen und mittelgriechischen Idolen findet sich fast durchwegs die waagerechte Haltung 
der Unterarme unterhalb der Brüste. Das Motiv der schräg nach oben gehaltenen Unterarme findet sich 
dagegen sehr häufig in Assur (MAGWien 56, 1926, 401 Abb. 3—5. 10. ı1) und — wohl nicht zufällig — 
auch an dem auf östliche Vorbilder zurückgehenden Bleiidol aus Troja (H. Schmidt, H. Schliemanns 
Sammlung troianischer Altertümer 6446). 

29 Den oberen Abschluß des Kopfes, den 'Gefäßrand’, wird man sich wie an dem Fragment eines 
figürlichen Gefäßes aus Vinca (CVA. Yougoslavie 3 Belgrad ı VI Cf Taf. 2, 16) zu denken haben. Vgl. 


auch Vasic I 53 Abb. 105. 
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Abb. 20 und 21. Reliefgeschmücktes Gefäßbruchstück aus Thessalien 


Unterarme sowie der linke Oberarm sind abgesplittert. Sonst ist die Oberfläche des aus 
gelblichem, gut geschlämmten Ton geformten Stückes sehr gut erhalten und zeigt die 
in der frühen Keramik typischen sorgfältig geführten Glättstriche. Besonders gut 
modelliert ist der Unterleib mit der — bei Idolen nicht häufigen — Angabe des 
Nabels. Demgegenüber fällt die rohe Wiedergabe der Finger durch flüchtig gezogene 
Ritzlinien auf. Mit einem tiefen vertikalen Strich ist auch das Geschlecht angedeutet. 

Die unteren Gliedmaßen sind mit Rücksicht auf die Standfestigkeit kurz und 
massig geformt und laufen in eine breite stempelartige Fläche aus. Auf der Rückseite 
leitet keine Vorwölbung zu den Glutäen über, das Seitenprofil wird nur durch eine 
übertriebene Einziehung des Kreuzes bestimmt, die zu dem schwächeren Oberkörper 
überleitet. Sie dient offensichtlich der Entlastung des Schwerpunktes. Mit Rücksicht 
darauf ist auch der Bauch, im Gegensatz zu steatopygen Idolbildungen, nur schwach 
vortretend gekennzeichnet. Auch die Arme sind auffallend schwach gebildet; auf 
Wiedergabe der Brüste ist so gut wie ganz verzichtet. Obwohl sich ein in der Idol- 
plastik weit verbreiteter Formwille nicht verkennen läßt?°, ist bis auf die bereits 
hervorgehobene, durch die Standfestigkeit bedingte schwere Bildung der unteren 
Gliedmaßen keine ausgesprochene Steatopygie feststellbar. Der Bildner formt 
demnach nicht im Zwange der althergebrachten Idolplastik, sondern nur in 
dem Bestreben, eine keramische Zweckform mit der weiblichen Gestalt zu vereinigen. 
Im vorgeschichtlichen Ägypten werden die Schwierigkeiten dieser Vereinigung 
ähnlich gelöst: hier ist es verfehlt, von steatopygen Formen zu sprechen®!. 


30 Vgl. die Seitenansicht Abb. 18 mit dem mittelgriechischen Idol Ipek 8, 1932/33 Taf. 9, ıb. 

®1 Beste Abbildung Ipek 1926 Taf. 26b. Eine weitere überzeugende Parallele aus dem vorgeschicht- 
lichen Ägypten, auf die mich G. Bruns aufmerksam macht, ist die Seitenansicht einer Frauenfigur der 
Badarikultur Schäfer-Andrae a. ©. 175 oben rechts. 
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Auch bei diesen thessalisch-mittelgriechischen Beispielen der Angleichung von 
Gebrauchsformen an die Gestalt von Lebewesen kann es sich nur um eine peripheri- 
sche Erscheinung vorderasiatisch-ägyptischer Formen- und Ideenwelt handeln?2. 
Daß anthropomorphe Gefäße der altsumerischen Kultur, des eigentlichen Ursprungs- 
herdes, auch einen tieferen Sinn haben, bezeugt die Keilschrift, die den Ausdruck 
für "Mensch’, ‘Gestalt’, ‘Form’ und ‘äußere Erscheinung’ durch ein Gefäß versinn- 
bildlicht: »Die Auffassung des Gefäßes als Menschen, die sich auf der Idee aufbauen 
wird, daß der Mensch ein Gefäß sei« wird dadurch deutlich 33. 


Gefäße mit figürlichem Reliefschmuck 


Aus Sesklo stammt auch das Bruchstück Abbildung 20 und 21, dessen Zugehörigkeit 
zu einem GefäßschonCh.Tsountaserkannte®®. Eszeigt den von einer dickenGefäßwand 
reliefartig sich abhebenden Rumpf einer menschlichen Gestalt. Eingetiefte Linien 
am Unterleib, die wohl einen Schurz darstellen sollen, beleben die flaue Modellierung; 
das Geschlecht verdeutlicht eine kleine vertikale Einkerbung. Die flüchtige Arbeit 
legt mehr Gewicht auf scharfen Umriß und klare Gliederung als auf plastische Ge- 
staltung der Körperformen. Die Beine sind unterhalb der Hüften mitsamt der an- 
haftenden Gefäßwand abgebrochen; von den Armen ist nur der Ansatz des linken 
erhalten. Leider fehlt auch der Kopf. Bei dem schlechten Erhaltungszustand ist man 
über die Armhaltung, die Stelle, an der die dargestellte Figur saß, auch über die Form 
des durch sie geschmückten Gefäßes nur auf Vermutungen angewiesen. Feststellbar 
ist nur, daß Schulteransatz, Hals und Kopf nicht wie Rumpf und Glieder an der 
Gefäßwand hafteten, sondern sich rundplastisch abhoben. Der Zweck dieser An- 
ordnung ist leicht zu erkennen: während die aufgesetzte Figur lediglich der Verzie- 
rung des Gefäßkörpers dient, ersetzt der durch die zurückspringende Gefäßwand 
frei werdende Kopf mitsamt dem Hals den Henkel oder Griffzapfen, dient somit dem 
praktischen Gebrauch. Diese Verbindung von Zweck und Zier setzt voraus, daß 
größere Gefäße — und zu diesen zählt das obige Bruchstück wegen seiner Wand- 
stärke — mit zwei oder gar vier derartigen gegenständig angebrachten ' Griffzapfen- 
figuren’ versehen waren. Das thessalische Beispiel bezeugt demnach eine weitgehende 
Ideenverbindung zum Bereich des organischen Lebens und damit auch die selb- 
ständige Verwertung fremder Anregungen, deren Ausgangspunkt in der Kunst des 
Urorients zu suchen ist®”. 


32 Schäfer-Andrae a. ©. Taf. ıgr. Capart a. O. Abb. ıoı. J. Jordan, Erster vorläufiger Bericht über 
die... in Uruk-Warka unternommenen Ausgrabungen, AbhBerl. 1929 Nr. 7 Taf. 18. Ant]. 10, 1930 
Taf. gr. Hall aa. O. Taf. 7. G. Contenau, Monuments M&sopotamiens Taf. rod. Memoires de la Delegation 
en Perse XIII Taf. 38, 7. 9. RV. XIV Taf. 43D Abb. o. ILN. 189, 1936, 525 Abb. 10. 

33 Bossert a. O. III 372 (Unger). 3 H 7 cm, B5cm. Tsountas 296 Taf. 34, 9 nach Zeichnung. 

35 M.v. Oppenheim, Tell Halaf I (H. Schmidt, Die prähistorischen Funde) or Abb. ı Taf. 106, 6. 
Halla. ©. Taf. ı—3. BrMQu. ı1, 1936/37 Taf. 31. 32. Ipek 1926 Taf. 27, c. Scharff a.O. II Taf. 22, 108. 
109. Zu vergleichen sind ferner J. E. Quibell, Hierakonpolis I Taf. 17 links oben. Capart a. ©. Abb. 97 
mittlere und untere Reihe links. 98. W.M. Flinders Petrie, Prehistoric Egypt Taf. 35, 45. E. Unger, 
Sumerische und Akkadische Kunst 84 Abb. 24. ILN. 191, 1937, 793 Abb. 7. 8. M&moires de la Delegation 
en Perse XIII Taf. 35, 1. Dazu die reliefgeschmückten “Schäfte’ ebenda Taf. 33— 35. 
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Abb. 22. Tongerät aus Mittelgriechenland 


Ein Zufallsfund neuerer Zeit aus Thespiae3® zeigt das Bruchstück eines früh- 
neolithischen Gefäßes mit plastischer Gesichtsdarstellung dicht unterhalb des Ran- 
des. Sie ist als älteste dem griechischen Boden bisher entstiegene Wiedergabe des 
menschlichen Gesichtes zu werten, und darüber hinaus unübertrefflich in der 
realistischen Nachbildung der Einzelheiten, die dem plastischen Können dieser Früh- 
zeit ein glänzendes Zeugnis ausstellt. 

Von den angeführten Gefäßen mit figürlichem Gefäßschmuck ist ein Fund aus 
Mittelgriechenland im Museum von Chaeronea nicht zu trennen, obwohl es sich um 
ein Tongerät handelt. 3” Im Rahmen der vorliegenden Betrachtung ist es insofern von 


36 Hesperia 20, 1951 Taf. 86. 

®?” H 12,5 cm. Inv.Nr. 25a. Erstmalig abgebildet nach einer Aufnahme des Instituts. — Einen Anhalts- 
punkt für den Verwendungszweck dieses Tongerätes gibt das senkrecht eingelassene Loch, das sich auf 
einem zweiten Tongerät desselben Fundortes, einer Hüttennachbildung, weniger deutlich auf einem 
dritten, würfelförmigen Gerät wiederfindet. Aller Wahrscheinlichkeit nach soll durch diese eingelassenen 
Löcher die Befestigung eines kurzen, stabförmigen Gegenstandes ermöglicht werden. Die Deutung auf 
kurze Binsenbündel, Kienspäne oder ähnliche einfache Lichtspender liegt nahe. Zwar versagen Parallelen 
auf griechischem Boden aus so früher Zeit, doch reicht — in diesem Zusammenhang wohl nicht zufällig — 
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Abb. 23. Tongerät aus Mittelgriechenland 


Bedeutung, als es eine bisher nicht beachtete plastische Wiedergabe eines mensch- 
lichen Gesichtes trägt (Abb. 22. 23). Den oberen Gesichtsumriß bestimmt der kuppel- 
förmige Abschluß. Die Seiten werden von den leicht abstehenden Ohren und den als 
schwache Erhebung angedeuteten Wangen begrenzt. Nach unten hin verschwimmen 
die Konturen, das Kinn ist überhaupt nicht angedeutet. Der Grund dafür ist klar: 
es soll nur ein dekorativer Ausschnitt geboten werden, ohne den stumpfkegeligen 
Aufbau zu stören®. Die Wiedergabe der Gesichtseinzelheiten wirkt roh, doch fehlt 
die Möglichkeit einer richtigen Beurteilung, da die Oberfläche infolge des ungenügen- 
den Brandes überall stark abgesplittert und stark verrieben ist. Wahrscheinlich 
waren die Augen aus anderem Material eingesetzt ®. 


im Zweistromland und auch im übrigen Orient die Verwendung von primitiven Beleuchtungsmitteln 
in Verbindung mit Standflächen oder ‘Leuchtern’ sehr weit zurück (RV. I 384 ff. s. v. Beleuchtung). 

3? An einem späten nordischen Beispiel, einem kegelförmigen Gefäßfuß der Gumelnitzakultur mit 
plastischem menschlichen Gesicht, wird der Gegensatz zwischen Schmuckträger und Darstellung ähnlich 
überwunden; Ipek 12, 1938 Taf. 24. 25. 

39 Aus anderem Material eingesetzte Augen finden sich auch an einem vorgeschichtlichen, mit zwei 
menschlichen Gesichtern verzierten Gefäß aus Ägypten: Capart a. ©. Abb. 69. 


2 IdI. 68 
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Das Gerät entstammt der prähistorischen Erdanschüttung am Kephissos bei 
Chaeronea, deren Untersuchung durchwegs Steinzeitliches der Sesklokultur geliefert 
hat#°. Daß auch dieses frühe Beispiel einer dekorativ angewandten Wiedergabe des 
menschlichen Gesichtes seine Wurzeln in spätvorgeschichtlichen Entsprechungen 
des vorderasiatisch—ägyptischen Ausstrahlungsherdes hat, dürfte im Rahmen der 
bisherigen Feststellungen kaum zweifelhaft sein *. 


Bei dem heutigen Stand unseres Wissens ist es nicht möglich, den in dieser Früh- 
zeit von den Binnen- und Küstenländern des Orients nach der meerumspülten Süd- 
ostspitze Europas führenden Wegen im einzelnen zu folgen. Die aus den kulturellen 
Übereinstimmungen erschließbaren ‘'Abhängigkeitslinien’* führen zu der Folgerung, 
daß der Binnenverkehr als bevorzugter Vermittler zu gelten habe. Da für "Wanderun- 
gen von Volkselementen’ keine greifbaren Anhaltspunkte vorliegen, wird man sich 
die Überbrückung der großen räumlichen Kluft zwischen dem Zweistromland und 
der Ägäis als eine allmähliche Vorverlegung von Außenzonen zu denken haben. So- 
lange aber die Gebiete, durch die der vermutete Landweg führt, archäologisch recht 
mangelhaft oder überhaupt nicht erforscht sind, muß der Beweis für diese und ähn- 
liche Folgerungen noch erbracht werden. Vorläufig heben sich die durch den Seeweg 
und die weit bessere Erforschung der Inselwelt gebotenen Etappen mit dem kiliki- 
schen Mersin als Ausgangspunkt deutlicher ab. Daß die Bedeutung dieses Küsten- 
ortes nicht in letzter Linie auf die Vorteile des Tauschhandels zwischen dem reichen 
Hinterland und der vorgelagerten: Insel Kypros zurückgeht, kann als naheliegend 
vorausgesetzt werden ®. Zwar wird die Vermittlerrolle dieser Insel zwischen Vorder- 
asien und dem Sesklokreis zurückhaltend beurteilt“, im Rahmen der vorliegenden 
Betrachtung genügt aber die Feststellung, daß der kyprisch-neolithischen Keramik 
der figürliche Gefäßschmuck geläufig ist*®. Auch Kreta, die zweite faßbare Etappe, 
zeigt, obwohl schon im Bereich altmittelländischer Strömungen liegend, in ihrer 
Idolplastik und Keramik eine unverkennbare östliche Orientierung. Frühe pro- 
tomengeschmückte Gefäßhenkel und jüngere Gesichtsdarstellungen auf Gefäßen 
erscheinen hier als fremdes Gewächs auf vorgeschobenem Boden”. Die Herkunft 


40 Sotiriadis, AM. 30, 1905, 120ff. ’EpnH. 1908, 63 ff. 

#1 Ägypten: Capart a. O. Abb. 69. 98. Vorderasien: JNES 4, 1945 Taf. ı,2. Jüngere Beispiele: Langdon 
29 I Taf. ı3f. = Bossert a.O. III 380 Abb.2 (Kisch). CVA. France 4 Louvre 3 I Ci Taf. 3 (Fr. 134) 
Proto-Elamitisch’. 

** Schachermeyr 572 mit Vergleichstafeln 1—3 (Mesopotamien— Ägäis). 4 (Kilikien— Ägäis). 5 (Meso- 
potamien— Kilikien— Ägäis) und 6 (Orient— Sesklo). 

43 Über die Herkunft des Obsidians in Mersin: Garstang-Goldman, AJA. 51, 1947, 372. 

#4 P. Dikaios, Guide to the Cyprus Museum 5. Schachermeyr 570. 572. 

# Rep. of the Depart. of Antiquities Cyprus 1936 I 42ff. Drei Beispiele plastisch aufgesetzter Tier- 
köpfe ebenda 57 Taf. 28,4. Zwei Schalenfragmente mit aufgemalten extrem-schematischen menschlichen 
Figuren Taf. 25, 14. 16 (= ILN. 183, 1933, 1035 Abb. 9). 

4 J. D. Pendlebury, The Archaeology of Crete 42. Childe, BSA. 37, 1936/37, 31. HdArch.II 1, 195 
(Matz). 


47 Menschenprotomen vgl. Anm. 16. Gesichtsdarstellungen: BSA. 36, 1935/36, 27 Abb. 6; 
Taf. 7, 11— 14. 
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des Obsidians kretisch-neolithischer Fundplätze weist auf Melos als den nächsten 
Trittstein zur nördlichen Ägäis. Über die Bedeutung dieser Insel als Vermittler früher 
Kulturerrungenschaften sind wir nicht unterrichtet, solange uns melisch-neo- 
lithische Fundplätze versagt bleiben. Mit größter Wahrscheinlichkeit laufen aber in 
Melos die andererseits vom griechischen Festland ausgehenden Fäden zur Beschaffung 
dieses wichtigen Werkstoffes zusammen. Selbst die Beziehungen Attikas zum thessa- 
lischen Kerngebiet der Sesklokultur, für die man den Landweg annehmen möchte, 
scheinen nach Aussage keramischer Funde den Seeweg bevorzugt zu haben*. Im 
Kulturaustausch dieser Frühzeit hat demnach der Seeverkehr zwischen Osten und 
Westen mindestens die gleiche wenn nicht eine größere Rolle gespielt als der Binnen- 
verkehr. Eine gründlichere Erforschung der ägäischen Inselwelt wird ohne Zweifel 
das Bild ihrer vermittelnden Rolle zwischen Vorderasien und dem Sesklobereich 
lückenloser aufzeigen. Es ist gewiß kein Zufall, wenn neuere Untersuchungen 5° eine 
der Seskloware entsprechende Keramik auf der Sporadeninsel Skyros nachweisen 
konnten. 
DIMINIKULTUR 


Im Gegensatz zu den im ersten Teil dieser Betrachtung besprochenen Beispielen 
der thessalischen A-Periode führt die Gefäßverzierung der anschließenden jüngeren 
Phase nach Norden. Seitdem Tsountas, seiner Zeit voraus, überzeugende Parallelen 
im nordbalkanisch-donauländischen Raum erkannt hatte, anschließende Unter- 
suchungen diese durch die auch in Mitteleuropa auflebende Spatenforschung ge- 
förderte Erkenntnis erweiterten, ist die Frage der Herkunft der Diminikultur von der 
Forschung wiederholt aufgeworfen und, teils positiv, teils ablehnend oder auch ab- 
wegig beantwortet worden. Es ist hier nicht der Ort, auf das Für und Wider einzuge- 
hen !: im Rahmen der vorliegenden Betrachtung ist lediglich die Tatsache von Be- 
deutung, daß dem bandkeramischen Kreis und im besonderen seinen südöstlichen 
Untergruppen ein ausgeprägter Hang zur plastischen Betätigung eigen ist, die in 
seinem Kerngebiet auch eine längere Geschichte hat. Neben Nachbildungen von 
Mensch und Tier bieten auch hier die Erzeugnisse des Töpferhandwerks ein reiches 
Betätigungsfeld. Dabei zeigen Wiedergabe und Anwendung der figürlichen Zutaten 
neben zähem Festhalten an herkömmliche Typen auch selbständige Verwertung des 
Übernommenen, mitbeeinflußt von einer von Landschaft zu Landschaft variierenden 
Vorstellungswelt des Kultlichen und Symbolhaften. Solche Spielarten ermöglichen 
die engere Abgrenzung ihrer Entstehung. Mitunter lassen sich auch die Wege, die die 

48 HdArch. II ı, ı9r mit Anm. 8 (Matz). 

49 Bei den dem Akropolis-Südabhang entstammenden Scherben (Levi, ASAtene 13/14, 1930/31, 4IL 
Taf. 26. 27) handelt es sich nicht um bloße Übereinstimmungen mit Sesklo, sondern um eine und dieselbe 


Keramik. Da die anders geartete mittelgriechische Keramik als Verbindungsglied ausscheidet, bleibt 
neben der Möglichkeit einer geschlossenen Wanderung von Trägern der Sesklokultur nur die Annahme 


einer Seeverbindung offen. 
5) ’Epnp. 1945—47 Map&pt. ıf. Es ist in diesem Zusammenhang von Bedeutung, daß einschlägige 


Funde dem engeren Gebiet zweier Häfen entstammen. 
51 Eine umfassende Stellungnahme zu der Frage der Herkunft der Diminikultur von F. Schachermeyr 


soll im Jahrgang 1953 der MAGWien erscheinen. 


2* 
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expansiven Regungen ihrer Schöpfer nahmen, an Hand einzelner bis tief nach Süden 
führenden ‘Stationen’ verfolgen. Darüber hinaus läßt sich an manchen Beispielen 
des figürlichen Gefäßschmuckes ablesen, wie stilistische oder technische Merkmale 
zweier örtlich getrennter Stilkreise sich in den südlichen Randgebieten auf einem 
und demselben Ornamentträger wiederfinden. 

Die bisher bekanntgewordenen thessalisch-mittelgriechischen Beispiele der 
figürlichen Gefäßverzierung der Diministufe sind zahlenmäßig nicht bedeutend. 
Erfreulicherweise treten aber einige Zufallsfunde hinzu, die das gewonnene Bild er- 
gänzen und auch ermöglichen, die älteren Funde einer erneuten Betrachtung in 
erweitertem Rahmen zu unterziehen. 


Gesichtsdarstellungen 


Zahlreiche Beispiele aus dem bandkeramisch-donauländischen Raum zeigen mit 
aller Deutlichkeit, daß keines der von der belebten Umwelt gebotenen Vorbilder den 
jungsteinzeitlichen Töpfer so sehr in seinen Bann zog und zur dekorativen Aus- 
wertung anregte wie das menschliche Gesicht5?. Man hat an »Arbeiten phantasie- 
begabter Töpfer« gedacht®®. In der Tat gewinnt man den Eindruck, als ob die 
formende Hand des Töpfers nur einer Augenblickseingebung folgt. Doch trifft dies 
nur für unvermittelt oder vereinzelt auftretende Wiedergaben des menschlichen 
Gesichtes in den Randgebieten zu. Im eigentlichen Kernland aber kann die Veran- 
lassung zu den häufigen Gesichtsnachbildungen nicht zufälliger Natur sein, auch 
nicht allein aus dem Hang zur Verlebendigung der toten Form genügend erklärt 
werden. Sie stehen vielmehr in engem Zusammenhang mit den so häufigen Idolen 
und manchen anderen "uneuropäischen’ Schöpfungen der bildenden Kunst, deren 
kultischer und symbolischer Charakter wahrscheinlich, in manchen Fällen durch 
Fundbeobachtungen sogar erwiesen ist ®#, 

Stilistisch betrachtet gliedert sich die Verbreitung der Gesichtsdarstellungen im 
mitteleuropäisch-donauländischen Raum in folgende Gruppen: Einfachste Wieder- 


52 Eine Zusammenstellung der Funde aus Deutschland und eine Anzahl von Beispielen aus dem süd- 
osteuropäischen Raum geben W. Buttler-W. Haberey, Diebandkeramische Ansiedlung bei Köln-Linden- 
thal 122 Anm. 1. Ergänzend: Willvonseder, Germania 24, 1940, ı. Für VinCa vgl. unten Anm. 73. Weitere 
Beispiele älterer und neuerer Funde werden im Folgenden nur so weit als nötig herangezogen. 

53 Buttler-Haberey a. O. 122. 

5% Zusammenfassend Menghin a.O. 383. Freilich läßt sich aus der Masse der Dutzendware, die Ge- 
gebenes gedankenlos wiederholt, nicht immer ein kultischer Charakter herauslesen, schon deswegen nicht, 
weil manche der Idole auch einfache Sterbliche darstellen könnten. Zweifellos haben dagegen die 
brett- oder geigenförmigen Idolbildungen gerade wegen dieser bis aufs äußerste getriebenen Schemati- 
sierung eine kultische Bedeutung. Andererseits scheinen aber auch naturalistische Idole inhaltlich eng mit 
einem religiösen Vorstellungskreis verbunden zu sein. So z. B. ein auffallend großes Idol aus Mähren mit 
waagerecht vorgestreckten Armen, eines der schönsten innerhalb des bandkeramischen Kreises (Ipek 
1936/37 Taf. 3.4). Eine kultische Bedeutung ist auch bei folgenden Darstellungen wahrscheinlich: 
"Adorant’, Ipek 1926 Taf. 57. 'Kurotrophos’, Tsountas Taf.3ı aus Sesklo. Vasid III 119 Abb. 552. 554. 
555 aus Vinta. "Göttin von Vidra’, Ipek 12, 1938 Taf. 21— 23. “Venus von Draßburg’, Germania 24, 1940, 

1. "Grabgefäße’, Germania 23, 1939, 146 Taf. 15. "Phalloi’ s. unten Anm. 106. Bratspießhalter’, Tsountas 
Taf. 30. Eine Anzahl von "Kultgefäßen’ aus dem nordböhmischen Raum stellt Hoffmann, SudetaN.F. 2, 
1941/42, 6f. zusammen, 
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Abb. 24. Rekonstruktionsversuch zu Abb. 25 


Abb. 27. Rekonstruktionsversuch zu Abb. 26 
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gabe — plumpen, plastischen Auftrag, auch in Verbindung mit eingetiefter Ver- 
deutlichung — zeigen die wenigen Beispiele des süd- und mitteldeutschen Kreises 
und des niederrheinischen Randgebietes?’, doch sind auch Darstellungen aus dem 
siidwestlichen bandkeramischen Ableger auf die einfachste Form gebracht’®. Zu 
einer weiteren einheitlichen Gruppe schließen sich Gesichtsnachbildungen der öst- 
lichen Verbreitung der Linear- oder Spiralmäanderkeramik (‘Zseliser Kultur’) zu- 
sammen, mit der typischen »Begrenzung des Gesichtes nach oben durch eine in der 
Linie der Augenbrauen verlaufenden Leiste«” und der mitunter auffallenden 
naturalistischen Wiedergabe®. Innerhalb der Theißkultur stehen, wieder für sich, 
stark schematisierte menschliche Gesichter über einem großen eingeritzten M auf 
der breiten Halszone von Gefäßen, ® des weiteren anthropomorphe Bildungen, die 
eine geritzte schematische Gesichtswiedergabe am schräg abgeplatteten Gefäßrand 
tragen 6°. Diese eigenartigen Gefäße wie auch die in der Tordoskultur auftauchenden 
gesichtsverzierten Stülpdeckel sind bis nach Vinca zu verfolgen. Mit ihren hoch- 
stehenden, spitzzulaufenden Ohren, der plastisch aufgesetzten Nase, den mit einem 
mehrzinkigen Instrument meist mandelförmig umrissenen Augen und den begleiten- 
den geritzten Ziermustern sind sie für das bandkeramische Vinca geradezu bezeich- 
nend. Im Vergleich zu diesen Stülpdeckeln treten Nachbildungen des menschlichen 
Gesichtes auf anderen Gefäßen des Vinclakreises zahlenmäßig zurück: die wenigen 
Beispiele zeigen Anlehnung an die Idolplastik. Eigene Wege gehen die Gesichts- 
wiedergaben im Gebiet der unteren Donau: eine dieser ziert den kegelförmigen Fuß 
eines Gefäßes, bei anderen wieder zeigt sich die angestrebte Vereinigung von Zweck 
und Zier®!. Weiter nördlich, im Gebiet der Tripoljekultur, schließen sich dreieckig 
oder herzförmig gebildete Menschengesichter wiederum zu einer einheitlichen Gruppe 
zusammen 2. 


Im Einklang mit der weiten Verbreitung der Gesichtsdarstellungen steht auch die 
Vielseitigkeit der Wiedergabe: neben roh aufgesetzten Tonklümpchen, die nur die 
Hauptmerkmale eines Gesichtes andeuten, finden sich Nachbildungen in flüchtig 


55 Zusammengestellt von H. Kühn, Die vorgeschichtliche Kunst Deutschlands 50. 

56 M. Mayer a.O. Taf. 16, ı. 2 (Pulo-Grotten bei Molfetta). Weniger roh: NSc. 1910, 41 Abb. 9 
(Monteverde). 

57 Zusammengestellt von Willvonseder, Germania 24, 1940, 11. 

58 Mitscha-Märheim, WPZ. 11, 1924, rıı Abb. 2, 17: »eine Gesichtsdarstellung, deren feiner, höhnisch 
lächelnder Ausdruck leider auf der Abbildung nicht zur Geltung kommt«. Besser abgebildet MAGWien 64, 
1934, 172 latfır,r3. 

> Zusammengestellt von Csallany, Germania 23, 1939, 145 Taf. ı5. Die Verbindung der Gesichts- 
darstellung mit dem M-Zeichen findet sich auch in Vin6a an einem großen Vorratsgefäß: VasiC II Taf. 29, 
32 Abb. 108. 109. 

6° Ipek 1928 Taf. 2, 3 (zu S.23) = unsere Abb. 31. Weitere Beispiele v. Tompa, BerRGK. 24/25, 
1934/35, 42. 

61 Ipek 12, 1938 Taf. 24. 25. Tiefliegende Augenhöhlen dicht unterhalb des Gefäßrandes als Handhabe, 
horizontal durchbohrte Nasenwurzel, wohlzum Durchziehen einer Schnur: Dacia 3/4, 1927 — 32,80 Abb. 25, 
1.2. Vgl. ferner M. Roska, Handbuch der Vorgeschichte II (ungar.) 276 Abb. 170, 12. 

62 Mannus I, 1909, 243 Abb. 21. 
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eingeritzten oder eingetieften Umrißlinien®. Häufiger ist die Vereinigung beider 
Techniken. Sorgfältiger gearbeitet sind reliefartige oder halbplastische Wieder- 
gaben ®*, oftmals mit eingeschnittener Verdeutlichung der Gesichtsmerkmale. Dabei 
wird das Gesicht gewöhnlich von geritzten Ziermustern eingefaßt. Mitunter tritt 
in Verbindung mit der begleitenden geritzten Verzierung die Farbe auf, auch als 
deckende Fläche, die das Gesicht vom Gefäßgrund deutlicher abheben soll®. Doch 
erst im östlichen Bereich, in der figürlichen Gefäßverzierung von Petreny, begegnen 
vereinzelte gemalte Menschengesichter. Diese tastenden Vorstöße des Donauraums 
finden ihren Niederschlag in der Diminikeramik: als hauptsächlichstes dekoratives 
Ausdrucksmittel erobert sich hier die Farbe das Feld. 


Am häufigsten finden sich Gesichtsdarstellungen in der bemalten Diminikeramik 
an den lappenartig ausgezogenen, mit einem Zapfen versehenen Schalenrändern der 
sogenannten Fruchtständer. Wie klein dabei der Schritt ist, der vom rein Örnamenta- 
len zum Figürlichen führt, zeigt sprechend die Scherbe Abbildung 24 und 25 aus einer 
Magula bei Larisa®. Rand- und Bogenlinien umgrenzen ein unten halbkreisförmig, 
oben stumpfwinklig abschließendes Feld, in dessen Mitte sich der plastisch auf- 
gesetzte Zapfen abhebt. Zwei Spiralhaken, die sich von der Mitte nach beiden Seiten 
gegenständig einrollen, beleben das leere Feld, in Verbindung mit dem Umriß und 
dem nasenartig vorspringenden Zapfen genügen sie aber auch, um den Eindruck 
eines Gesichtes vorzutäuschen. Die schon früher von Tsountas bekannt gemachten 
Gesichtsdarstellungen aus Thessalien® gehen einen Schritt weiter: sie geben die 
Augen weniger schematisch wieder und verdeutlichen die Darstellung durch Angabe 
des Stirnhaares und des Lippenbartes. Trotzdem erreichen sie nicht den Reiz, der 
von dem obigen Beispiel ausgeht, denn hier wird das Dargestellte in geradezu meister- 
hafter Vollendung auf die einfachste Form gebracht. 


Ein weiterer Zufallsfund aus Thessalien’® zeigt eine Gesichtsdarstellung, die wohl den 
Rand einer der üblichen fußlosen Schalen schmückte (Abb. 26. 27). Freilich könnte 
auch ein mit Griffzapfen und niedrigem konischem Fuß versehener Napf in Frage 


63 Buttler— Haberey a. O. ı121{. Taf. 63. Germania 23, 1939, 145 Taf. 15. Ipek 1930 Taf. 8, 5 (zu S. 128). 

64 Ipek ı1, 1936/37 Taf. 5, 3; 12, 1938 Taf. 24. 25. VasiC II 162 Abb. 339— 341 

6 Vgl. Willvonseder, Germania 24, 1940, 4 Anm. 25. 27. 28. Dazu G. Wilke, Spiral-Mäander- 
Keramik und Gefäßmalerei Abb. 94a. F. v. Tempa, Die Bandkeramik in Ungarn go Abb. 11. Vasica.O. 
I 53 Abb, 105. 

66 Germania 23, 1939, 145 Taf. 15, 2a-c. BerRGK. 24/25, 1934/35 Taf. 8, 3. 

67 Menschengesichter: Trudy des 13. Arch. Kongresses 1905 Taf. 6, 1. 6. Menschendarstellungen: 
eberda 72 und Taf. 2, 3; 9, 6. 

68 Magula Megali: Nr. 25 der Siedlungskarte AM. 62, 1937 Taf. 37. 

69 Tsountas Taf. 23, 3. 4. Die zoomorphe Deutung dieser Gesichtsdarstellungen durch Tsountas 213 
hat wenig Wahrscheinlichkeit für sich, schon wegen der überaus häufigen Wiedergabe unzweifelhaft 
menschlicher Gesichter im südosteuropäischen Raum. Man vermißt außerdem vor allem die Betonung 
von Schnauze und Maul, auf die der thessalische Bildner nicht verzichtet hätte. Andererseits zeugt das 
im Schrifttum so oft angeführte “eulenartige’ Aussehen selbst verhältnismäßig gut geformter Köpfe 
menschlicher Idole von der Verschiedenheit in der heutigen Beurteilung. 

7 Namenlose Magula südöstlich von Larisa: Nr. 142 der Siedlungskarte AM. 62, 1937 Taf. 37. 
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Abb. 28. Becher aus Thessalien 


kommen, doch ist diese Form bisher nur in Mittelgriechenland belegt”!. Eigenartig 
ist die Bemalung: an Stelle der struktiv-gebundenen Wiedergabe tritt eine lockere, 
freiere Pinselführung, die mit wenigen aber markanten Strichen die Gesichtsmerk- 
male festzuhalten sucht. Eine flüssige, nicht gleichmäßig deckende Malfarbe erhöht 
die von der Zeichnung ausgehende Frische und Lebendigkeit. 


Ein der ritz- und kerbschnittverzierten Diminigattung (B2) angehörendes Gefäß ”- 
trägt einen hohen sich nach oben verjüngenden Hals, der nur flüchtig geglättet ist, 
während der Gefäßbauch eine reich verzierte Oberfläche zeigt. Diese Vernachlässi- 
gung des Halses setzt einen Stülpdeckel voraus. Im Zusammenhang mit den häufigen 
parallelen Erscheinungen im Donauraum’”? ist es dabei sehr wahrscheinlich, daß dieser 
Stülpdeckel mit einem menschlichen Gesicht verziert war”*. Freilich können die bis- 
herigen Funde diese Vermutung nicht bestätigen, immerhin ist aber das thessalische 
frühbronzezeitliche, mit einem menschlichen Gesicht verzierte Stülpdeckelbruch- 
stück”® ohne zeitliche Vorläufer nicht gut denkbar. 


"LE. Kunze, Orchomenos II, Abh Münch. N.F. 5, 1931, 28 Abb. 26 (Orchomenos). Chaeronea- 
Museum Inv. Nr. 251, Phot. d. Inst. Lokr.-Phok. 149 (Drachmani). 

72ENsountase1aty102122% 

?3 Tordos: Roska a. ©. 277 Abb. 171, 1—2. 4—10. Die Geräte ebenda Abb. 171, 3-11 und ZfE.35, 
1903, 455 Abb. 35c hat O. Seewald, Beiträge zur Kenntnis der steinzeitlichen Musikinstrumente Europas 
127f. einleuchtend als Tonglocken gedeutet. Vinta: Vasied II 72ff. Taf. 35, 79; Taf. 4I—47, Iı1. 112. 
Dazu die anschauliche schematische Rekonstruktion 66 Abb. 102. 

”4 So auch Vasie, PZ. 2, 1910, 35. Nach Milojcie, JdI. 65/66, 1950/51, 56 ist auch das ergänzte Bruch- 
stück aus Larisa mit zwei Löchern unter dem Rand (AM. 57, 1932 Beil. 25, 3) als "hinterer Teil eines 
Gesichtsdeckels’ zu deuten. 

°5 Tsountas 228. 
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Abb. 29 und 30. Amphoriskos aus Mittelgriechenland 


Ein gemaltes Menschengesicht findet sich auch auf einem schon von Wace- 
Thompson veröffentlichten, seitdem aber verschollenen Becheraus Tsangli (Abb. 28) ”*. 
Für die Deutung als solches geben eigentlich nur die Augen einen Anhalt, höchstens 
noch die von beiden Seiten der Stirn herabhängenden 'Schläfenlocken’. Dagegen 
wird auf Wiedergabe von Mund und Ohren gänzlich verzichtet, während an Stelle der 
Nase ein von der Stirn bis auf den Boden des Bechers reichendes breites Band tritt, 
das aus einer Mittellinie mit einsäumenden Wellenbändern besteht. Stil und tech- 
nische Merkmale verweisen das Stück, wie schon die Ausgräber erkannten, in die 
Spätstufe des Diministils. Der aufs äußerste getriebene Schematismus deckt sich 
mit den späten Idolen der ausgehenden Jungsteinzeit. 

Andere Beispiele der thessalisch-mittelgriechischen figürlichen Gefäßverzierung 
ermöglichen, ihre Entsprechungen innerhalb des bandkeramisch-donauländischen 
Kreises mit größerer Wahrscheinlichkeit deutlicher abzugrenzen. Diesen Beispielen 
sei zunächst ein 

anthropomorpher Amphoriskos 
aus der steinzeitlichen Siedlung Drachmani in Mittelgriechenland vorangestelit 
(Abb. 29. 30), den erst E. Kunze im Zusammenhang mit der bemalten G-Gattung in 
Orchomenos bekannt gemacht hat””. Die Form ist innerhalb des mittelgriechischen 


76 Nach Wacs-Thompson Abb. 54a. 
7? H 1ocm.E. Kunze, Orchomenos II 42 Taf. 26, 4b. Unsere Abb. nach einer Neuaufnahme des Instituts. 
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Abb. 31. Anthropomorphes Gefäß aus dem Theißgebiet 


und auch thessalischen Fundgebietes singulär; noch auffallender ist ihre Verbindung 
mit einem auf dem Gefäßhals durch eine plastische Nase zwischen gemalten Augen 
wiedergegebenen menschlichen Gesicht. Gewiß ist diese Gesichtsdarstellung im 
Rahmen des dem südöstlichen Kulturraumes innewohnenden Hanges zur dekorativen 
Auswertung von Naturvorbildern nicht befremdlich, im Zusammenhang mit anthro- 
pomorphen Bildungen des Donauraumes sogar verständlich. Der Amphoriskos aus 
Drachmani wäre somit das südlichste faßbare Zeugnis dieser donauländischen 
Richtung. Damit sind aber die von diesem mittelgriechischen Beispiel ausgehenden 
Fragen nur gestreift, und es lohnt sich, die Zurückverfolgung der nach Norden 
führenden Fäden zu versuchen. 


Gegenüber der Fülle der Erzeugnisse der Kleinplastik im mitteleuropäisch-donau- 
ländischen Raum treten anthropomorphe Gefäße zahlenmäßig zurück. Offenbar 
bildete die Vereinigung der menschlichen Gestalt mit einer Zweckform nicht leicht 
zu meisternde Schwierigkeiten. Problematisch war vor allem die plastische Ge- 
staltung der unteren Gefäßhälfte, da ein dem menschlichen Vorbilde nachgeformter 
Fuß dem Gefäß nur eine zweifelhafte Standsicherheit verleihen konnte. Auch die 
Verschmelzung der Arme mit dem tektonischen Aufbau des Gefäßes, oder die Um- 
bildung des Kopfes in eine Gefäßmündung waren Aufgaben, denen auch eine fort- 
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Abb. 32. Teil eines anthropomorphen Gefäßes aus Rumänien 


geschrittenere bildende Kunst nicht gewachsen war”s. Die Folge dieser Schwierig- 
keiten waren zahlreiche Zwitterbildungen und Kompromißlösungen, denen selbst 
im Rahmen engerer Kulturlandschaften keine Zukunft beschieden war”®. 

Trotzdem lassen sich in vereinzelten Fällen örtlich getrennte Beispiele anthro- 
pomorpher Gefäße zu einer geschlossenen Gruppe zusammenfassen. So ist die 
“Göttin von Vidra’ durch einen Fuß und vier bis fünf Kopffragmente desselben Fund- 
orts in mehreren Exemplaren nachweisbar, während ein Schenkel- und ein Fuß- 
fragment aus Gumelnitza, die mit Sicherheit einem entsprechenden Gefäß zuzuwei- 
sen sind, für weitere Verbreitung sprechen®®. Auch das eigentümliche anthropo- 
morphe Gefäß aus Keneslö (Abb. 31) ist durch mehrere Beispiele aus zwei Siedlungen 
der Theißkultur belegt®!, ein aller Wahrscheinlichkeit nach zu einem ähnlichen Gefäß 
gehörendes Fußfragment aus Vinca bezeugt das Vordringen nach Süden®?. Der 


78 Melanges Gustave Glotz Taf. ı Rhyton aus Mallia. A. Evans, The Palace of Minos I Abb. 84; 
IV Abb. 121 aus Kumasa; II Abb. 153 aus Mochlos. Parallelen aus dem syrisch-ägyptischen Kreis ebenda 
II Abb. 150£. 

79 Gedrungene, konventionell gestaltete Körperformen und ungeteilte Schenkel zeigt ein Beispiel aus 
Vinta: Vasic I Taf. 17. Bei zwei weiteren Bruchstücken anthropomorpher Gefäße aus Vinta bleibt die 
Form ungewiß. Deutlicher abgesetzte Körperformen mit geteilten Schenkeln und getrennt gearbeitetem 
“Kopfdeckel’ zeigt ein anthropomorphes Gefäß aus Gabarevo (Bulgarien): BIBulg. 8, 1934 Abb. 133. 
Ganz plump und ungefüge ist dagegen ein Beispiel der Gumelnitzakultur aus Jilava (Rumänien): 
BerRGK. 22, 1932 Taf. 9, 5. Noch roher das “anthropomorphe’ Gefäß ebenda Abb. ı mit Armstümpfen 
als Ausgußröhren, das auch in Vidra mehrfach vorkommt: Ipek 12, 1938 Taf. 20, ı. 2a. b. Ein Torso aus 
Cucuteni zeigt steatopyge Formen und konventionelle Bemalung: H. Schmidt, Cucuteni Taf. 34 Abb. 5a. 
b. Ein Beispiel aus Galizien: Ch. Hadaczek, La Colonie Industrielle de Koszylowce Taf. 22 Abb. 197. 

80 Rosetti, Ipek 12, 1938, 38 Taf. 21—23. Dumitrescu, Dacia 2, 1925, 82 Abb. 52, 8. 63. 7. 

81 F.v. Tompa, Die Bandkeramik in Ungarn 4ı Taf. gr, ra. b. Vasic I Taf. 23 Abb. 104. Ipek 1928 
Taf. 2,3 a. b (zu S. 23). 

82 Vasic I ;5ı Taf. 22, 1o0ra. b. 102a.b. 
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Abb. 33. Gefäßscherbe aus Thessalien 


Schluß liegt nahe, daß diese in sich geschlossenen Gruppen anthropomorpher Gefäße 
auf eine gemeinsame Quelle zurückgehen. Ihr Zusammenhang mit einem Kult ist in 
den meisten Fällen sehr wahrscheinlich, in einem Falle sogar erwiesen ®?. 


Von dem oben abgebildeten Beispiel der Theißkultur ist das mittelgriechische 
anthropomorphe Gefäß nicht zu trennen. Hier wie dort die gleiche Größe, die gleiche 
Gliederung der Form — die sich in Mittelgriechenland nur durch geringfügige 'ge- 
milderte’ Einzelheiten von dem nördlichen Beispiel unterscheidet —, die gleichen 
verkümmerten Armstümpfe, die gleiche Anbringung des Gesichtes unterhalb des 
Gefäßrandes. Nur die Wiedergabe der Gesichtsmerkmale ist verschieden, denn hier 
im Süden geht der Töpfer, schon durch die die Ritzung ersetzende Malerei bestimmt, 
eigene Wege. Oder blickt auch in der eigentümlichen Bildung der Augen ein zweites 
donauländisches Vorbild durch ? In dieser seltsamen Gestaltung als hängendes Drei- 
eck begegnen sie nur noch einmal, und zwar an einem plastischen Kopffragment der 
Gumelnitzakultur®?, das zweifelsohne zu einem der obenerwähnten in mehreren 
Exemplaren nachweisbaren anthropomorphen Gefäße im Typus der ‘Göttin von 
Vidra’ gehört (Abb. 32). Ein in langer Kulttradition gefestigtes Schema hat dem- 
nach den Weg bis nach Mittelgriechenland gefunden. 


»® »Auf der Brust der Göttin wurde in situ ein schüsselartiger Anhänger aus Goldblech gefunden, mit 
zwei Durchbohrungen zum Anhängen. In der Nähe dieser Göttin wurden auch mehrere kleinere, tönerne 
Mensch- und Tierfiguren entdeckt. Es könnte sich hier um einen Kultplatz handeln.«: Rosetti, Ipek 12, 
1938, 38. 

%* Rosetti ebenda 32 Taf. 12 unten. Der Vergleich thessalisch-mittelgriechischer Beispiele (Miloj£ic, 
Jal. 65/66, 1950/51, 73) mit kretischen Gesichtsdarstellungen aus der Trapezahöhle (BSA. 36, 1935/36 
Abb. 6 Taf. 7) ist weniger überzeugend. 
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Abb. 34. Idol aus Mähren 


Gemalte menschliche Darstellung 


Einer der nordöstlich von Larisa auf der Straße nach Tyrnavos gelegenen stein- 
zeitlichen Siedlungen® entstammt das Gefäßbruchstück Abbildung 33. Das Profil 
erweist die Zugehörigkeit zu einem doppelkonischen Napf; die braune, stumpfe Farbe 
entspricht der Spätstufe des Diministils. Die Bemalung zeigt den Oberteil einer 
menschlichen Gestalt in stark schematischer Wiedergabe. Ein auf der linken Seite 
des Bruchstücks parallel zur Gefäßachse verlaufender breiter Streifen ist in Verbin- 
dung mit dem Randsaum als metopenartige Einfassung der dargestellten Figur zu 
deuten; wahrscheinlich schmückten mehrere solcher Figuren das Gefäß in gegen- 
ständiger Anordnung. 

In der gemalten Gefäßverzierung der ausgehenden thessalischen Jungsteinzeit 
begegnet die Wiedergabe des Menschen zum ersten Mal. Sie ist somit als die bisher 
älteste gemalte Menschendarstellung im engeren griechisch-steinzeitlichen Bereich 
zu werten®. Noch größer ist aber die Bedeutung des wiedergegebenen Motivs: es ist 
der Gestus der Gottverehrung, im Schrifttum als "uralt’ bezeichnet — eher gefühls- 
mäßig als durch lückenlose Beispiele belegt. Denn obwohl entsprechende Darstellun- 
gen frühgriechischer Zeit®” ihre Vorläufer in der späten und auch mittleren Bronze- 


85 Arapi Magula: Grundmann, AM. 57, 1932, 102ff.: Nr. 3ı der Siedlungskarte AM. 62, 1937 Taf. 37. 

86 Fine vereinzelte menschliche Darstellung aus dem Kreise der Mährischen bemalten Keramik: 
Ipek 13/14, 1939/40 Taf. 42, 8. Späte gemalte menschliche Darstellungen sind dagegen häufig in Bess- 
arabien, Trudy des 13. Arch. Kongresses 1905, 72 und Taf. 2, 3; 9, 6. Vier zwar nicht gemalte aber ein- 
gestochene Menschengestalten auf einem Gefäß aus Südmähren sind lehrreich als frühes Beispiel einer 
Unterscheidung von Mann und Frau: Vildomec, WPZ. 27, 1940, 4 mit Abb. 2. 3. 

87 Eine Zusammenstellung gibt Eilmann, AM. 58, 1933, 94 Anm. 1. Auszuscheiden wären die darin 
angeführten “Topfidole’ von Prinia und Pankalochori, die Marinatos im Zusammenhang mit den Funden 
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zeit des griechischen Festlandes und der Inseln haben®®, verlieren sich die Spuren 
noch früherer Zeit einerseits in der Keramik und Kleinplastik des Donaubeckens, 
Spuren die selbst bis nach Süddeutschland zu verfolgen sind, andererseits in einem 
versprengten Beispiel der südlichen Ägäis. Die Lücke zwischen beiden Kulturzentren 
schließt nun das thessalische Stück. 

Die donauländischen Parallelen begegnen zunächst in der Gefäßverzierung von 
Tordos und Vinta am häufigsten als plastisch aufgesetzte ‘"Adoranten’®®. Vereinzelt 
erscheint auch eine entsprechende stark stilisierte Darstellung in Umriß, aus dem in 
Ritztechnik verzierten Gefäßgrund ausgespart, auf einer Scherbe der Bükkerkultur®®. 
Die eindeutigste Parallele zu dem Motiv der thessalischen Scherbe ist aber ein roh 
geformtes, gut erhaltenes weibliches Idol aus Mähren (Abb. 34)°!. Es gehört noch 
der 'bemalten mährischen Keramik’ an. Diesen Beispielen schließen sich flauer ge- 
formte Adorantenidole aus Butmir, Bulgarien und den höheren Schichten in Vinca 
an, die jünger anzusetzen sind”. Auch in der Metallzeit Mitteleuropas lebt dieses 
Motiv weiter®. Von seiner expansiven Auswirkung zeugen Felsbilder in Schweden, 
Bronzefiguren aus dem Kaukasus und dem Gouvernement Kiew°*, und eine ganz 
späte Darstellung auf einer Tafel in Sizilien mit punischer Inschrift. 

Die angeführten Darstellungen des ‘Gestus der Gottverehrung’ lassen sich demnach 
in lückenloser Reihe zurückverfolgen bis in die Frühzeit des mitteleuropäisch- 


aus Gazi (’Egpnu. 1937 I, 278ff.) in die späteste Phase von SM III datiert. Für die "böotische Göttin’ 
’Eonn. 1892 Taf. 9 ein weiteres Beispiel auf einem Bruchstück eines Reliefpithos aus Tenos: AA. 1939, 
259 Abb. 16. — Vgl. ferner AuA. II 99 (Kunze). 

88 Späte Bronzezeit: G. Maraghiannis, Antiquites Cretoises I Taf. 36 aus Gurnia, ebenda III Taf. 50 
aus Knossos. Dazu die oben angeführten Beispiele aus Prinia, Pankalochori und Gazi. Mittlere Bronze- 
zeit: MonAnt. 6, 1895 Taf. 9, 10 aus der Kamares-Höhle. Excavations at Phylakopi in Melos, ]JHS. 
Suppl. Paper 4 Taf. ı3, 14. 17. ı8. 19; Taf. 19, 8 aus Melos. Auf die eigentümliche Übereinstimmung 
menschlicher Figuren aus Melos, einerseits mit entsprechenden Darstellungen der frühen Metallzeit aus 
Mussian in Elam und aus Ägypten, andererseits mit der Gefäßmalerei Bessarabiens (Petreny), ist schon 
früher hingewiesen worden (M. Hoernes-O. Menghin, Urgeschichte der bildenden Kunst in Europa 374. 
F. Adama van Scheltema, Die Altnordische Kunst 90). 

s Tordos: BerRGK. 22, 1932 Taf. ı, 9. Hoernes-Menghin a. ©. 305, zweitunterste Reihe rechts. 
Vinta: VasiC II Taf. 66, 229. Beispiel aus Süddeutschland: »Kumpfgefäß aus Gneiding (Museum Strau- 
bing), auf dem ein Mensch mit erhobenen Armen und leichter Andeutung des Gesichts dargestellt ist« 
(Kühn a. O. 50). 

> Borsos (Ungarn): F. v. Tompa, Die Bandkeramik in Ungarn Taf. ı8, 5. Eine ähnliche Darstellung 
("aneinandergereihte Adoranten’ zwischen mäandergefüllten Feldern) scheint, wenn die Abbildung nicht 
täuscht, auch auf dem Halse eines Vorratsgefäßes aus Kökenydomb (Ungarn) angebracht zu sein: Dolg. 6, 
1930 Taf. 31 oben. 

°1 Stepanovice: J. Schränil, Die Vorgeschichte Böhmens und Mährens Taf. 7, 13 = Ipek 1926 Taf. 57, 
ı (danach die Abb. 34). Weitere aus den Armansätzen erschließbare Beispiele ebenda ı1, 1936/37 
Taf. 5, 2; 13/14, 1939/40, 49 Taf. 28, 6. 8. 13. 

®»2 Vinca: Vasic III 45 Abb. 265. Kodjadermen (Bulgarien): BIBulg. 8, 1934 Abb. 125, 12. Die neo- 
lithische Station von Butmir bei Sarajevo in Bosnien II Taf. 3, 13. 15. (Fiala-Hoernes). 

»3 Vom Soproner Burgstall (Ungarn): Archaeologia Hungarica 13 Taf. 2, 2 (= Hoernes-Menghin a. O. 
197 Abb. 4). Taf. 5, 3; 6, 3; 14, 2; 16,2. Vucedol: CVA. Yougoslavie ı Zagreb ı VICa Taf. og, 7 (Youg. 9). 

»! MAGWien 38, 1908, 162 Abb. 173— 115 = Hoernes-Menghin a. O. 53 Abb. 2. 

® Propyläen Weltgeschichte I Abb. 499 = Hoernes-Menghin a. ©. 49 Abb. Mitte oben. 


FIGÜRLICHE DARSTELLUNGEN IN DER NEOLITHISCHEN KERAMIK SH 


donauländischen Neolithikums. Auffallend ist aber, daß schon die frühesten Beispiele 
das Motiv in extrem-schematischer Wiedergabe zeigen, wohl als Endergebnis einer 
längeren Entwicklung aus älteren naturgetreueren Vorbildern. Wo ist aber der Aus- 
gangspunkt dieser Entwicklung zu suchen ? Führt sie auf altsteinzeitliche Schöpfun- 
gen zurück, etwa auf die Flachbilder von Lausel®? Neuere, die zeitliche Kluft 
zwischen Paläolithikum und Neolithikum überbrückende Erkenntnisse könnten da- 
für sprechen”, doch kann ein überzeugender Beweis nicht erbracht werden. Möglich 
wäre es auch, daß der 'Adorant’ ebenso wie andere “uneuropäische’ Kulturerrungen- 
schaften aus dem vorderasiatischen Kreis nach Mitteleuropa gelangte®. Freilich 
lassen sich auch in diesem Kreis, wenn man von der frühen Großplastik absieht®, 
außer Ansätzen und parallelen Erscheinungen keine als Vorbilder anzusprechenden 
Beispiele nachweisen. Eine dritte Möglichkeit weist auf Ägypten. Hier begegnen 
schon in Grabinschriften des alten Reiches die gewinkelten Arme als Symbol oder 
Schriftzeichen für den Ka, in der Hyksoszeit auch rundplastisch als Kopfbekrönung 
an einer Horos-Statue!®. »Wir können den Sinn dieses Wortes heute noch nicht 
klar erfassen, sehen aber daß es etwas Geistiges, aber auch körperlich Erscheinendes 
bezeichnet, das eng an die Persönlichkeit dessen gebunden ist, zu dem es gehört«1%. 
Man fühlt sich veranlaßt, in diesem Symbol den gesuchten Ausgangspunkt für die 
aufgezeigten Entsprechungen im Donauraum und nun auch in Thessalien zu sehen, 
und glaubt in der — freilich gewandelten — Darstellung auf einem frühminoischen 
Silberblech aus Siphnos!®% eine der nach Norden führenden Etappen zu erkennen. 
Die zeitliche Überschneidung -— fünfte Dynastie mit Frühminoischem und spätem 
Dimini!% — könnte diese Vermutung stützen, doch reichen diese Gegebenheiten 
natürlich nicht aus, einen Zusammenhang überzeugend zu unterbauen. Die Frage, 
wo der Ausgangspunkt des "Adoranten’-Motivs liegt, kann daher vorläufig nicht 
befriedigend beantwortet werden. 


Figürliche Gefäßgriffzapfen 


Den tieferen Lagen der jüngeren steinzeitlichen Schicht in Sesklo entstammt ein 
langer, leicht geschweifter Schaft von dreieckigem Querschnitt1®. Er trägt an einem 


96 Die vier Beispiele vereinigt bei C. Schuchhardt, Alteuropa° Taf. 9. 

9 Serta Hoffilleriana ı ff. (O. Menghin, Einheimische Wurzeln der bandkeramischen Kultur). 

98 Schachermeyr 5goff. Zeugen eines von Osten nach Europa weitergetragenen Kultes: Salm-Vil- 
domec, Ipek ı1, 1936/37, 34- 

99 V, Müller, Frühe Plastik in Griechenland u. Vorderasien 100. 

1:0 Beispiele aus der gemalten Gefäßverzierung: ILN. 174, 1929, 893 Abb. 13 = Bossert a. O. III 383 
Abb. 2. Formenreihe aus der Gefäßmalerei von Mussian in Persien: Adama van Scheltema a. ©. 40. CVA. 
France 4 Louvre 3 I C£ Taf. 3 (Fr. 134). Wegen der zum Teil bis zur Unkenntlichkeit schematisierten 
Darstellungen scheiden sie als “Vorbilder” aus. 

101 Schäfer-Andrae a. ©. 220. 258. 262 (5. Dynastie). 285 (12. Dynastie). G. Bruns bin ich für diese 
Hinweise zu Dank verpflichtet. 

102 Schäfer— Andrae a. O. 57. 103 ’Epnp. 1899 Taf. 10, 1. 

104 Auch das obige späte Beispiel der ı2. Dynastie überschneidet sich zeitlich mit mittelminoischen 
gemalten, parallelen Darstellungen aus der Kamares-Höhle und mit mittelhelladischen aus Phylakopi 
(s. oben Anm. 88). 105 Tsountas 196 Abb. 102. 103. 
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Abb. 35 und 36. Gefäßgriffzapfen aus Thessalien 


Ende Reste der Gefäßwand, die sich mit einigen anderen dazugehörenden, aber nicht 
anpassenden Stücken zu einem Schöpfbecher mit langem Stiel ergänzen lassen. 
Dieser Stiel endigt in einen Phallos; auf ein zweites ähnliches Gerät läßt das Bruch- 
stück eines weiteren Exemplares schließen. Phalloi sind in der darstellenden jung- 
steinzeitlichen Kunst des südöstlichen Europa häufig, doch nur als freistehende 
Nachbildungen in Ton oder Stein, die als Votivgaben gedeutet werden!®, Der Zu- 
sammenhang mit einer keramischen Zweckform ist nur in vereinzelten Fällen wahr- 
scheinlich. Es ist daher zweifelhaft, ob die thessalischen Beispiele dem Bestreben 
nach Verlebendigung der Form entspringen oder ob ihnen nicht eher ein symbolischer 
Charakter beizumessen ist. Immerhin bezeugen aber die nach Norden führenden 
Entsprechungen die kulturellen und ethnischen Zusammenhänge. 

Eine Re © innerhalb der figürlichen Gefäßverzierung des bandkerami- 
schen Kreises neimen anthropomorph gestaltete Gefäßgrifizapfen ein. Ihr prak- 
tischer Zweck ist nicht in allen Fällen klar. Wahrscheinlich liegt auch hier, wie bei 


106 Aus dem Kreis der mährischen bemalten Keramik: Ipek 13/14, 1939/40, 44 Taf. 35, 3. Zwei Bei- 
spiele aus dem Wohnhügel Kodjadermen bei Schumen (Bulgarien): BIBulg. 6, 1916—ı8, 144 Abb. 
151. 152. Weitere tönerne Phalloi im Bereiche der Cernavodakultur: Langsdorff— Nestor, PZ. 20, 1929, 
228. Durchlochte kleine Tonamulette, die wahrscheinlich einen Phallos darstellen, auch in der Bükker- 
kultur: F. v. Tompa, Die Bandkeramik in Ungarn 37 Taf. 35, 10. Neun Beispiele der Gumelnitzakultur: 


Dumitrescu, Dacia 2, 1925, 89 Abb. 67, 1— 5. Weitere ebenda Anm. ı. Südmakedonien: Heurtley a. O. 
165 Abb. 35, t.u. 
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Abb. 37. Henkelbekrönung aus Thessalien 


den Gesichtsdarstellungen und anthropomorphen Gefäßen ein tieferer, kultischer 
Gedanke zugrunde. Jedenfalls finden sich anthropomorphe Griffzapfen seltener als 
zoomorphe. 

Zu den frühen, mit einem plastischen Menschenkopf geschmückten Grifizapfen 
zählt ein Beispiel aus Mähren !®. Es ist dadurch bemerkenswert, daß es, nach ein- 
leuchtender Ansicht der Ausgräber, derselben Hand entstammt, der auch ein dem- 
selben Fundort angehörendes, auffallend naturalistisch gebildetes Idol zuzuweisen 
ist. Weitere Beispiele führen nach Tordos!®, auch bei diesen ist ein ausgeprägter 
Sinn für Naturwiedergabe nicht zu verkennen. Ferner kamen in Vinca!“ in einer 
Tiefe von 6,50 m, also noch innerhalb der älteren Schichten, mehrere anthropomorphe 
Griffzapfen zutage, die, bei aller summarischen Wiedergabe, von klarer Erfassung 
des Vorbildes zeugen. Gemeinsame, durch zeitliche Übereinstimmung gestützte Züge 
vereinigen demnach die von Mähren nach der mittleren Donau führenden Beispiele 
zu einer typologisch-einheitlichen Gruppe. 

Eine jüngere, in sich geschlossene Gruppe anthropomorpher Gefäßgriffzapfen be- 
gegnet in Butmir!!?. Der eigentliche Zapfen, der Hals’, ist dünn und langgezogen, 
auf ihn ist der Kopf als flaches, fladenförmiges Gebilde schräg oderf&uch ganz horizon- 
tal gesetzt. Augenbrauen und Nase sind durch einen T-förmig aufgesetzten Ton- 
streifen, die Augen durch eingebohrte Punkte wiedergegeben. Das Haar erscheint 
in Ritzung, vereinzelt findet sich auch eine "Stirnzier’. 


107 Ipek 11, 1936/37 Taf. 5, 3. Die zeitliche Stellung ergibt sich aus der mitgefundenen 'altneolithischen 


Keramik der Stufe 2’. 
108 Roska a. ©. 275 Abb. 169, 3— 5. Ebenda, aber schematischer, Abb. 170, ı1. 12. 


109 Vasic II 162 Abb. 339— 341. 
110 Die neolithische Station von Butmir bei Sarajevo in Bosnien II 27 (als "Plättchen mit Menschen- 


gesicht’ bezeichnet) Taf. 2, 6. 9— 15. 17. 
2 Jal. 68 
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Ein gleich langgezogener Hals, ein gleich flacher, horizontal aufgesetzter Kopf 
kehren an einem Beispiel der Diminigattung aus Sesklo wieder!!!, nur daß bei diesem 
an Stelle der plastisch aufgesetzten Gesichtsmerkmale die Bemalung tritt (Abb. 35). 
Trotzdem wird der Mund durch ein eingebohrtes Loch verdeutlicht, an der Stirn 
erscheinen auch aneinandergereihte Bohrungen als schmückende Zutat, ähnlich wie 
in Butmir und auch sonst an den Idolen des bandkeramischen Südostens: butmirsche 
Vorbilder oder Anregungen sind daher bei diesem thessalischen Griffzapfen nicht von 
der Hand zu weisen. 

Das zweite thessalische Beispiel eines als Menschenkopf geformten, der Dimini- 
gattung angehörenden Griffzapfens (Abb. 36) stammt ebenfalls aus Sesklo!!?. Daß 
es plastische Vorbilder nachzuahmen versucht, geht aus den mit markanten, schlag- 
schattenartig hingeworfenen Pinselstrichen wiedergegebenen Gesichtseinzelheiten 
unzweideutig hervor, doch genügt diese Feststellung nicht, um die Vorbilder inner- 
halb des bandkeramischen Kreises enger abzugrenzen. Immerhin sind sie aber im 
Schwerpunkt seiner Idolplastik zu suchen. Nach dort weist auch der herzförmige 
Gesichtsumriß und die Verdeutlichung der Augen durch ein eingebohrtes Loch. Da- 
bei kann es nicht als Zufall gewertet werden, wenn sich auch für das eigentümliche 
kropfartige Gebilde unterhalb des Kinnes eine auffallende Parallele in Vinca findet 43, 
hier freilich in jüngeren Zusammenhängen. 

Die Verfolgung der verbindenden Fäden führt demnach auch in diesen Fällen auf 
örtlich getrennte Bereiche innerhalb des bandkeramischen Südostens zurück. Für 
die Auseinandersetzung ihrer stilistischen Merkmale mit der in Thessalien blühenden 
Gefäßmalerei und Kleinplastik liefern die angeführten anthropomorphen Griffzapfen 
lehrreiche Beispiele. 

Auch die ersten Ansätze zu zoomorphen Griftzapfen machen sich schon in der 
frühen Keramik des bandkeramischen Kernlandes bemerkbar. Am häufigsten finden 
sich warzenförmige Buckel, die in Tierköpfen endigen ; auch Ösen und Henkel machen 
diesen Wandel mit. Neben rohen Wiedergaben finden sich auch Beispiele beachtens- 
werter realistischer Auffassung H*. Der größten Beliebtheit jedoch erfreut sich diese 
Umbildung zur Tier- und Menschengestalt in den bandkeramischen Südostkulturen;; 
in der steinzeitlichen Spätzeit ist unter ihren mannigfachen Verzweigungen kaum 
eine nachweisbar, die figürliche Gefäßhenkel nicht aufzuweisen hätte. Daß auch die 
jüngere steinzeitliche Keramik Thessaliens von derartigen Bildungen nicht frei ist, 
ergibt sich von selbst!!5. Entsprechende Funde in Makedonien schließen die Lücke 
zwischen dem Donaubecken und dem Süden 46, 


111 Tsountas Taf. 23, 6. 112 Fbenda Abb. 5. 18 Vasic II Taf. 94, 356b. 

114 Einen Fund aus Pouchov "von ungewöhnlicher Schönheit’ sowie ältere Beispiele aus dem nord- 
böhmischen Raum behandelt Hoffmann, Sudeta N. F. 2, 1941/42, 6ff. Taf. 1—3. Ein schlankes, doppel- 
konisches Gefäß aus Südmähren zeigt (neben eingestochenen Menschengestalten) vier “Ziegen’köpfchen 
am Bauchumbruch, am Hals dicht unterhalb des Randes vier senkrecht angebrachte ‘Zicklein’ (Vildomec, 
WPZ. 27, 1940, 2 Abb. ı—3). 

115 Tsountas 216 Abb. ııg Taf. 36, 9. 

116 Heurtley a. ©. 157 Abb..24 (Hagios Mamas). 146 Abb. 13 iii (Servia). Vgl. auch das Fragment eines 
Steingefäßes aus Olynth, Excavations at Olynthus I Abb. 81, a (Mylonas). 
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Abb. 38. Frühbronzezeitliche Gefäßhandhaben aus Thessalien 


Ein weiteres thessalisches Beispiel (Abb. 37) "7 gehört der ausgehenden Steinzeit 
an. Die Tierprotome krönt den dreigeteilten Bügelhenkel eines Gefäßes unbekannter 
Form. Das gemalte, den Henkel einsäumende Sägeband ist für die B 3y-Gattung 
typisch; die flüchtige, summarische Modellierung des Tierkopfes und seine kon- 
ventionelle Bemalung zeigen den Verfallstil8. 


FRÜHBRONZEZEITLICHE AUSLÄUFER 


Mit dem Verfall des Diministils ınehren sich im Erscheinungsbild der ausgehenden 
Steinzeit Nord- und Mittelgriechenlands die Merkmale einer Auseinandersetzung 
mit einer neuen, anders gearteten Formenwelt. Neue Gefäßformen, darunter vor 
allem die Amphora, und ein zielbewußtes, linear-geometrisches, ausgesprochen 
tektonisches Verzierungssystem zeigen ein langsames, aber stetiges Einsickern indo- 
germanischer Elemente. Das Ergebnis dieser Durchdringung, die sich am frühesten 
und eindeutigsten in Makedonien vollzieht, ist die dritte thessalische Kultur. Ihre 
als T-Ware bezeichnete Keramik zeigt im Zusammenhang mit einem figürlichen 


117 Aus der Orman Magula bei Larisa: Siedlung Nr. 133 der Karte AM. 62, 1937 Taf. 37. 

118 Die einschneidenden Unterschiede in der dekorativen Syntax zwischen dem strengen (Bz3a) und dem 
polychromen (B3y) Diministil sind AM. 57, 1932, 120f. zusammengefaßt. Weitere Funde, die freilich 
noch der Veröffentlichung harren, bestätigen diese Unterschiede, ergänzen sie auch hinsichtlich der 
Formen und der Technik. Ein zeitliches Nebeneinander beider Gattungen (Milojtic, JdI. 65/66, 1950/51, 
58£.) ist daher nicht vertretbar, auch wenn Schichtendiagramme dafür sprechen. Beispielsweise finden 
sich in frühgriechischen Schichten spätgeometrische Scherben oftmals mit frühattischen zusammen, 
und trotzdem bestehen zeitliche Unterschiede. 


3*+ 
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Abb. 39. Frühbronzezeitliche Gefäße aus Thessalien 


Gefäßschmuck keine neuen Impulse. Die wenigen bis heute bekannt gewordenen 
Beispiele eines figürlichen Gefäßschmuckes sind nur als Reminiszenz vorausge- 
gangener Kunstübung zu werten. Spitzzulaufende Gefäßgrifizapfen der Dimini- 
stufe1!9 erhalten eine flache Mittelfurche mit hochgekanteten Rändern (Abb. 38) 120. 
Dadurch wird der Eindruck von Tierohren erweckt; der mitunter einem Tierkopf an- 
geglichene Gefäßumriß erhöht die angestrebte Wirkung (Abb. 30). Der frühbronze- 
zeitlichen Schicht in Sesklo entstammt auch ein wohl zu einem Schöpfbecher ge- 
hörender Griffzapfen, dessen freies Ende die rohe Darstellung eines “Gesichtes’ 
trägt!?!. Weniger primitiv in der Wiedergabe ist das Bruchstück einer plastischen 
Gesichtsdarstellung, die ebenfalls in der obersten Schicht von Sesklo zu Tage kam !??, 
Es handelt sich dabei wohl um eine Stülpdeckelverzierung, somit um einen Aus- 
läufer der in Vinca häufigen und auch in der Diministufe Thessaliens erschlossenen 
Gefäße, die dann in den trojanischen Gesichtsvasen ihre Fortsetzung finden. 


Ein fruchtbareres Betätigungsfeld eröffnet sich in der frühbronzezeitlichen figür- 
lichen Gefäßverzierung im südlichen Teil des griechischen Festlandes mit den vor- 
gelagerten Inseln. Hier begegnen sich europäisch-steinzeitliche Nachklänge 123 mit 
vorderasiatisch-frühhelladischem und frühminoischem Gestaltungstrieb auf gleicher 
Ebene. Das Ergebnis ist auch hier wieder die weitgehende Umbildung keramischer 
Zweckformen zur Tiergestalt. Flache “Kannen’ mit langem Schnabelausguß und 


119 Tsountas 251 Abb. ı12 (Sesklo). Abb. rır (Siedlung Nr. 51). AM. 57, 1932 Beil. 27, ı (Larisa). 

120 Aus Dimini und der Magula Nr. 8 der Siedlungskarte AM. 62, 1937 Taf. 37. Ältere Beispiele: 
Tsountas 266 Abb. 177— 179. Vgl. auch 263 Abb. 170. 

121 Tsountas 301 Abb. 227 

12? Ebenda Abb. 228. Eine Parallele aus Makedonien: BCH. 41 — 43, 1917— 19, 2ır Abb. 28. 

123 Leider fehlt es an umfassenden Untersuchungen steinzeitlicher Siedlungen in Südgriechenland, so 
daß wir über einen figürlichen Gefäßschmuck nicht unterrichtet sind. Es ist aber wohl kein Zufall, wenn 
eine 1941 von O. W. v. Vacano vorgenommene Versuchsgrabung an einem steinzeitlichen Wohnhügel 
(Kuphovuno) bei Sparta mehrere Beispiele eines figürlichen Gefäßschmuckes lieferte: einen anthro- 
pomorphen Griffzapfen, der wohl am Rande einer Schale saß, einen weiteren Gefäßgriffzapfen in Gestalt 
eines Vogelkopfes, <cwie einen Tierkopf, der aller Wahrscheinlichkeit nach einen ähnlichen Zweck erfüllte. 
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Tiergefäße in Kreta, Schnabeltassen in der Peloponnes und in Attika mit Widder- 
oder Vogelkopfmündung, tiergestaltige Formen Mittel- und Südgriechenlands, der 
Kykladen und des nordwestlichen Kleinasien, bezeugen die diesen Kulturkreisen 
gemeinsame Verbundenheit mit dem organischen Leben!?. In den weitverbreiteten 
"Saucieren’, den 'Entenvasen’ und manchen askoiden Formen findet diese Richtung 
ihren Niederschlag. Sporadisch tritt auch das figürliche Ornament auf!2, das stärker 
in der gemalten Gefäßverzierung der mittleren Bronzezeit in Erscheinung tritt. 
Doch wird es erst in der späten Bronzezeit häufig: im Rahmen der vorliegenden 
Betrachtung können diese Ausblicke in die Spätzeit nur gestreift werden. 


Berlin Kimon Grundmann 


124 Übersichtliche Zusammenfassung mit reichem Schrifttum: S. Fuchs, Die griech. Fundgruppen der 
frühen Bronzezeit und ihre auswärtigen Beziehungen 47ff. Dazu Tiryns IV 15 und 44f. (K. Müller). 

125 “Hasenjagd’ zwischen zwei Reihen laufender Spiralen als Pithoi-Reliefschmuck in Tiryns: 
Tiryns IV Taf. 19. Vgl. auch C. Blegen, Zygouries 121 Abb. ır4, 6. Ungefähr gleichzeitig (Übergang vom 
FM zum MM) sind gemalte Darstellungen von Fischen, gelegentlich auch Vierfüßlern auf kretischen 
Gefäßen. 

126 Kreta: MonAnt. 6, 1895 Taf. 9, 10 (Kamares-Höhle). BSA. Suppl. Papers ı Taf. 5, A (Palaikastro). 
Melanges Gustave Glotz I Taf. 3 und S. 309 Abb. ı (Mallia). Melos: Excavations at Phylakopi in Melos, 
JEIS- Suppl- Papers 4 Taf-ıı, 2. 5; 12, 24. 26, 27. 29, 13, 14. 17--19; 19, 8. BSA. 17, 1910/17 Tat. 14, 
37. 38. Aigina: G. Welter, Aigina 19 Abb. 22. 


Abb. ı. Skyphos in Heidelberg, Institutssammlung. Vorderansicht 


PLUTON UND DIONYSOS 


In »Die Welt der Griechen« hat H. Luschey erstmals einen Skyphos der 
Heidelberger Institutssammlung kurz beschrieben!. Das Gefäß soll hier wegen 
der Besonderheiten seines Figurenschmucks und seiner religionsgeschichtlichen Be- 
deutung bekannt gemacht werden? (Abb. 1—3). Der Skyphos ist aus vielen Frag- 
menten zusammengesetzt und weitgehend ergänzt®. Glücklicherweise sind die 
Figuren größtenteils unversehrt geblieben. Auf der Vorderseite steht links ein Satyr 


1 Welt der Griechen, Kat. Heidelberg 45 Nr. 44. Inv. E49. H 48,2, Dm 28,4 cm. Ton gelb, stellen- 
weise rötlicher Überzug. Firnis auf der Rückseite weitgehend rot gebrannt. — Außer den im JdI. 
üblichen Abkürzungen erscheinen hier folgende: 

Beazley, EVP. = ]J.D. Beazley, Etruscan Vase Painting 

Cumont, Recherches = F. Cumont, Recherches sur le Symbolisme Funeraire des Romains 
Metzger, Repr. = H. Metzger, Les Representations dans la Ceramique Attique du IV Siecle 
Nilsson = M. P. Nilsson, Geschichte der griechischen Religion I. II, HAW. \V 2, ı. 2 

Wüst = RE. XXI ı, 990£f. s. v. Pluton (Wüst) 

Zwicker = RE. XXI Tr, r1027.1f. s. v. Plutos (Zwicker). 

? R. Herbig bin ich für die Erlaubnis, den Skyphos und weitere Stücke der Heidelberger Sammlung 
publizieren zu dürfen, zu großem Dank verpflichtet. Die Aufnahmen hat H. Wagner gemacht 

? Der r. Henkelist fast ganz, die Zone des1. nebst dem darunter anschließenden Gefäßteil der Vorder- 
seite völligin Gips restauriert. Das Ornament unter dem 1. Henkel ist fast völlig verloren. Vom Satyr der 
Rückseite ist ein großes Stück weggebrochen. Ein kleiner Rest des antiken Fußes ist auf B erhalten. 
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Abb. 2. Skyphos in Heidelberg, Institutssammlung. Rückansicht 


mit hochgehaltenem Tympanon. Er ist nach rechts gewandt, blickt aber nach links 
und hat seinen linken Fuß hochgestellt. Links von ihm steht ein kranichartiger Vogel. 
In der Mitte sitzt nach links hin ein bärtiger Gott mit einem Kranz im Haar, kurzem 
Stab in der Rechten und gefülltem Füllhorn im linken Arm. Der Oberkörper zeigt 
durch kurze Striche angegebene starke Behaarung, um die untere Körperhälfte ist 
ein Mantel gelegt. Der Sitz des Gottes ist nicht dargestellt. Unter dem Gott sehen 
wir die Protome eines Tieres. Am rechten Bildrand steht auf einer Basis Hermes. Er 
ist nach links gerichtet und trägt hochgeschnürtes Schuhwerk, Chlamys und Petasos. 
Die halberhobene Rechte des Götterboten weist nach oben, wobei der Handrücken 
nach innen gekehrt ist. 


Auf der Rückseite bewegen sich eine Mänade mit Manteltuch und Alabastron und 
ein Satyr mit Pantherfell und Tympanon in erregtem Tanz nach rechts. Der Satyr 
sieht sich nach der Mänade um und hat seine Rechte in Augenhöhe geführt. Den 
Abschluß bildet eine kurze Basis mit niedrigem Pfeiler rechts im Bilde, auf den ein 
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Abb. 3. Skyphos in Heidelberg, Institutssammlung. Seitenansicht 


Tuch gelegt ist. Über der Basis liegt frei im Feld ein Trinkhorn. Auf beiden Seiten 
des Skyphos ist gelbliches Weiß reichlich als Deckfarbe verwendet. 


Unter der Bildzone läuft ein Mäanderband um, das von einzelnen Metopen mit 
Schachbrettmuster unterbrochen wird. Die Henkelpartien schmückt ein reiches 
Palmettenornament. 


Der Skyphos ist faliskisch und dürfte etwa 370/60 entstanden sein®. Die Deutung 
der beiden Bilder, der wir uns nun zuwenden, stellt mannigfache Probleme. Auffallend 
ist die Gestalt des Gottes mit dem Füllhorn, in dem Luschey Pluton erkannte. Um 
die Richtigkeit der Benennung überprüfen zu können, folge zunächst eine Liste der 
Denkmäler, auf denen der Totengott in der gleichen Gestaltung wiedergegeben ist®. 


4 A: Tympanon, Haarbinde u. Punktband auf der Brust des Satyrs, Vogel, Haar und Bart des sitzen- 
den Gottes, Tierkopf, obere Enden des Kerykeions, Petasos u. Punktband auf der Brust des Hermes und 
die Basis. B: Körper der Mänade, Alabastron; Haarbinde u. Punktband auf der Brust des Satyrs, Rand 
des Tympanons u. drei Punkte vor der Mitte desselben. 

® Dies erweist vor allem die Ornamentik. Vgl. den Skyphos Beazley, EVP. Taf. 15, 8, Berkeley. 
Luschey nahm unteritalischen Ursprung an. 

® Es schien mir richtig, hier trotz der vor kurzem von Wüst vorgelegten umfassenden Liste von Dar- 
stellungen des Totengottes eine neue Aufstellung zu geben, die sich allein auf den Füllhornträger Pluton 
bezieht. Sie soll vor allem im folgenden die Verweise vereinfachen. 
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Abb. 4. Amphora in Paris, Louvre 


Zuerst seien die Vasenbilder genannt: 


ı. Amphora des Oinoklesmalers im Louvre G 209. Pluton mit gefülltem Füllhorn 

und Szepter, Kore”. Abb. 4. 

Amphora des Oinoklesmalers in Neapel. Pluton mit gefülltem Füllhorn und 

Szepter verfolgt Kore®. 

3. Stamnos des Providencemalers im Louvre G 370. Pluton mit leerem Füllhorn 
in einer Götterversammlung®. 

4. Kleines Fragment in Oxford. Pluton mit Füllhorn und Szepter!®. 

5. Stamnos des Hermonax. Kunsthandel. Pluton mit vollem Füllhorn in Götter- 
versammlung. 


N 


? CVA. France 9 Louvre 6 III Ic Taf. 38, 10— 12. 39, ı (Fr. 417. 418). Beazley, ARV. 438, 22. Wüst 
1025, d 3. P. Devambez verdanke ich eine Neuaufnahme und die Abbildungserlaubnis. 

8 Heydemann, Vasenslgg. Neapel 466 Nr. 3091. R. Förster, Der Raub und die Rückkehr der Perse- 
phone 234 Taf. 2. Beazley, ARV. 438, 19. 

9 CVA. France 4 Louvre 3 III Id Tat. 10, 4. 6. 8. (Fr. 171) A. B. Cook, Zeus III 1050 Anm. 3 Abb. 844. 
Beazley,ARV. 433, 39. Wüst 1025, e4. 

10 CVA. Great Britain 3 Oxford ı Taf. 49, 14 (Gr.Br. 14t). 

11 MonInst. VI/VII Taf. 58a. Cook a. O. III 1053 Anm. ı; 1052 Abb. 848. Beazley, ARV. 317, 13. 
Wüst 1025, e3. 
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6. Schale des Kodrosmalers, London E 82. Pluton mit leerem Füllhorn beim Sym- 
posion. In der Rechten hält er eine Phiale, zu seinen Füßen sitzt Persephone. 


Die Benennung ist bei beiden durch Inschriften gesichert "?. 


Abb. 5. Pelike in Athen, Nationalmuseum 


7. Pelike im Athener Nationalmuseum 16346. Pluton mit gefülltem Füllhorn, 
Demeter mit Pflug"?. Abb. 5. 

8. Hydria London E 183, Maler von London E 183. Pluton mit vollem Füllhorn, 
Szepter, weißem Haar und Bart im Kreis eleusinischer Gottheiten . 


12 MonInst. V Taf. 49. Beazley, ARV. 739, 3. Metzger, BCH. 68/69, 1944/45, 317 {f. 318 Abb. 8. Cook a. O. 
III 1053 Anm. 2; 1054 Abb. 849. Wüst ıo24f.,d ı. 

13 Sicherlich identisch mit Beazley, ARV. 398, 57, wo die Pelike alsim Athener Kunsthandel befindlich 
bezeichnet und der Gruppe der »yUndetermined mannerists« zugeteilt wird. S. Papaspyridi-Karusu, diedas 
Gefäß im CVA. Athen 2 veröffentlichen wird, möchte es dem Klügmannmaler geben. Die Aufnahme und 
Abbildungserlaubnis werden dem großzügigen Entgegenkommen von S. Papaspyridi-Karusu verdankt. 

4 TL.R. Farnell, The Cults ofthe Greek States III Taf. 32a. CVA. Great Britain 8 Brit. Mus. 6 III Ic 
Taf. 84, 2 (Gr. Br. 359). Nilsson I 296 Anm. 2; 442. Beazley, ARV. 798, ı. Dugas, Mel. 1950, 29. Wüst 
1024, b 3. Zwicker 1051, 18. Metzger, Repr. 234f. 
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9. Glockenkrater des Oinomaosmalers in Madrid. Pluton mit leerem Füllhorn, 


weißem Haar und Bart neben Athena, Herakles, Nike, sitzendem Jüngling, 
Satyrn!. Abb. 6. 


Abb. 6. Glockenkrater in Madrid 


Umstritten in der Deutung auf Pluton sind folgende Vasenbilder: 


Io. Schale der Bibliotheque Nationale in Paris. Herakles trägt einen bärtigen Gott 
mit gefülltem Füllhorn auf dem Rücken !%. 


15 F, Alvarez-Ossorio, Vasos Griegos.... en el Mus. Arqueologico Nacional 35 Taf. 23, ı. G. Leroux, 
Vases Grecs.... deMadrid 135, 224. Beazley, ARV. 879,2. Zuletzt Metzger, Repr. 214 Nr. 43; 222f. Taf. 30, 
2. A. Garcia y Bellido bin ich für eine Neuaufnahme und Abbildungserlaubnis sehr verpflichtet. 


16 F, G. Welcker, Alte Denkmäler III 304ff. H. Usener, Die Sintfluthsagen ı87ff. P. Hartwig, 
Herakles mit dem Füllhorn 29. ML.I 2 s. v. Herakles 2187 (Furtwängler). E. Hübner, De Pluto 281. 
DA. I 1515 (Pottier). RE. Suppl. III 1081 (Gruppe). de Ridder, Vas. de la Bibl. Nat. Nr. 822. Preller- 
Robert II 2, 430. Picard, Genava 13, 1935, 76. Metzger, BCH. 68/69, 1944/45, 319ff. Ders., Repr. 196 
Nr. ı4 Taf. 26, 2. J. Babelon bin ich für Übersendung einer Aufnahme zu großem Dank verbunden. 
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Abb. 7. Weihrelief in London. Courtesy ot the British Museum 


II. Glockenkrater in Berlin. Herakles trägt einen weißhaarigen Greis mit leerem 
Füllhorn durch ein Gewässer, Satyr und sitzende weibliche Gestalt "”. 

12. Kertscher Krater in London F 68. Dionysos beim Symposion mit einer jugend- 
lichen Gottheit, die ein volles Füllhorn hält. Satyrn, Mänaden, Hephäst, Eros *®. 

13. Cumanischer Krater der Sammlung Hope. Sitzende bärtige Gottheit mit ge- 
fülltem Füllhorn, Herakles, Göttin ®, 


1? Reinach, RA. 5. Ser. 15, 1922, 340. Neugebauer, Vasen ı3ı Taf. 69. van Hoorn, BAntBeschav. 17, 
1942, 8. F. Brommer, Satyrspiele 73 Nr. 88. Weitere Lit. bei Metzger, BCH. 68/69, 1944/45, 319 Anm. 1. 
Ders., Repr. 196 Nr. 13. Vgl. auch die in Anm. 16 genannten Autoren. 

18 E. Gerhard, Ges. akadem. Abhandlungen II 224 Anm. 218 Taf. 71. ML. I 2 s.v. Herakles 2186 
(Furtwängler). Brit. Mus. Cat., Vases IV F 68. Hübner a. O. Metzger, Repr. 126 Nr. 36 Taf. 17. Wüst 
1025, e 1. Zwicker 1051 Nr. 17. B. Ashmole bin ich für eine Neuaufnahme sehr verpflichtet. 

1% E. Gerhard, Über Agathodämon und Bona Dea 24 Anm. 32. Welcker a. ©. 305. ML.12s. v. Herakles 
2188 (Furtwängler). v. Rohden, AdlI. 1884, 45£. A. Winkler, Die Darstellungen der Unterwelt auf unter- 
italischen Vasen 53f. Cook a. O. I 5orf. Taf. 31. Tillyard, Hope Vases Nr. 305 Taf. 41. 
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Aus anderen Denkmälerklassen sind folgende, nicht immer sicher gedeutete Dar- 
stellungen anzuführen: 


14. Votivpinax aus Eleusis. Neben Kore ist der Rest eines gefüllten Füllhorns er- 
halten ?°. 


15. Relief im Palazzo Drago, ehemals Palazzo Albani. Pluton mit leerem Füllhorn 
in einer Götterversammlung ?!. 


I6. Reliefbasis im Lateran. Pluton mit leerem Füllhorn und weitere Gottheiten ??. 


Abb. 8. Calenisches Schalenmedaillon in Heidelberg, Institutssammlung 


17. Relieffragment aus Chalkis. Pluton mit vollem Füllhorn, Dionysos. 
18. Fragmentiertes Relief aus Theben. Herakles, stehende Gottheit mit vollem Füll- 


horn, thronende Göttin *. 
19. Weihrelief aus Tegea. Pluton mit leerem Füllhorn, Kore, Demeter und Stifter, 


20 Alte Lit. bei Nilsson, ARW. 32, 1935, 92. Nilsson I 441 Anm. 4 Taf. 41, ı. Wüst 1021, e 10. 

21 G. Zoega, Li Bassirilievi Antichi di Roma I Taf. 1. Farnella. O. III 225. G. Becatti, Problemi Fidiaci 
53f. zu Taf. 8, 21. Wüst 1021, e ı. Praschniker, Ö]Jh. 39, 1952, off. 

22 Benndorf-Schöne Taf. 14, 460. Becatti a.O. 55 Taf. 10, 28. Wüst 1019, a1. 

23 Snijder, RA. 5. Ser. 20, 1924, 42ff. Taf. 3. Walter, ÖJh. 31, 1939, 61 Anm. 42. Weitere Lit. bei 
Picard, BCH. 68/69, 1944/45, 264f. Metzger ebenda 315. 

21 P, Hartwig, Herakles mit dem Füllhorn 62f. ML. I 2 s.v. Herakles 2187f. (Furtwängler). Preller- 
Robert II 2, 572. Chr. Karusos, Tö Movoeiov rfis Ofßap 26 Nr. 48 Abb. 23. Walter, ÖJh. 30, 1937, 
66 Anm. 43. Wüst IoIo. 1020, d O9. 

25 EA. 1253. Walter, ÖJh. 30, 1937, 66 Anm. 43. Wüst 1021, e3. 
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20. Relief aus Megara, in Berlin. Sitzende bärtige Gottheit mit leerem Füllhorn, 


weitere Gottheiten *®. er 
Weihrelief in London. Stehender Gott mit vollem Füllhorn neben Göttin mit 


vollem Füllhorn?”. Abb. 7. 

22. Statue, ehemals in Catajo. Pluton mit vollem Füllhorn ®. 

23. Terrakottastatuette im Besitz des Prinzen von Hessen. Liegende bärtige Gott- 
heit mit Füllhorn und Phiale”. 

Angefügt seien einige Nachträge und Berichtigungen zu der soeben von W. Zwicker 
vorgelegten Liste mit Darstellungen des Plutos®®: 

Wichtig ist eine Statue der Sammlung Fassini?!, da sie Plutos allein wiedergibt ®?. 

Schwierig ist die Deutung einiger calenischer Reliefschalen und verwandter Denk- 
mäler der Kleinkunst 33. Auf den von Zwicker herausgegriffenen Beispielen ist sicher 
nicht Eirene mit Plutos dargestellt. Die Knäblein sind deutlich gekennzeichnete 
Eroten wie auf dem hier publizierten Exemplar der Heidelberger Institutssamm- 
lung®* (Abb. 8). Auch für die zuletzt von H. Herter zusammengestellte Gruppe ist 
die Deutung des Knaben auf Plutos nicht wahrscheinlich zu machen. 

In Zwickers Liste ist ferner die rotfigurige Münchner Hydria mit einer geflügelten 
Göttin und Kind zu streichen 3. Die richtige Deutung, Iris mit Hermes, wurde bereits 
von C. Watzinger gegeben ?®. Mit den Darstellungen der Geburt des Plutos hat sich 
zuletzt H. Metzger eingehend befaßt ?”. 


2IE 


26 A. Furtwängler, Die Sammlung Sabouroff I Taf. 27. ©. Jakobsson, Daimon och Agathos Daimon 
113. Blümel, Kat. Berlin, Skulpt. 5 u. 4. Jh. 58 K. 82 Taf. 71. Wüst 1021, e5. 

2? Description of the Coll. of Ancient Marbles in the Brit. Mus. XI Taf. 47 (Birch). Michaelis, JHS. 
6, 1885, 308, Brit. Mus. Cat., Smith, Sculpture III 232 Nr. 2163. Zwicker 1048 Nr. 5 spricht zu Unrecht von 
unbärtigem Plutos. — B. Ashmole bin ich für eine Aufnahme und Publikationserlaubnis sehr verpflichtet. 

28 Dütschke V 279f. Nr. 702. Michaelis, JHS. 6, 1885, 308. EA. 56 (Arndt). Kaum identisch mit der 
verschollenen Statue Michaelis a. ©. 305 wie Arndt meint. Wenn der Gott, wie Arndt meint, einen Polos 
trug, wäre er mit Arndt Serapis zu nennen. 

2% K. A. Neugebauer, Antiken in deutschem Privatbesitz Taf. 44, 106. Nicht hierher gehören: Das 
Lysimachidesrelief, Wüst 1021, e 8. Der Gott hat ein Rhyton, kein Füllhorn! Ebenso führt der Gott auf 
dem Sarkophagdeckel in San Lorenzo fuori le Mura, Wüst 1021, e6, kein Füllhorn. Zur Deutung 
Cumont, Recherches 77 Anm. ı. 

30 Zwicker 1046ff. 31 G.E. Rizzo, Coll. Fassini Taf. 8, 

2 Pausanias 9, 26, 8 nennt eine Statue des Plutos in Thespiae. 

®® Amelung, Antikenin Florenz 263. R. Pagenstecher, Die Calenische Reliefkeramik, JdI. 8. Erg. H. 54 
Nr. 56. H. Herter, De Priapo 127. Zwicker 1050, Nr. 16. 

34 Pagenstecher a. O. 54a. Dm 0,08 m. 3 Gerhard, AV. II Taf. 83. Zwicker 1051 Nr. 19. 

36 Vas. Tübingen Nr. E 106. Ebenso Beazley, ARV. 126, 68. 

” BCH. 68/69, 1944/45, 332 ff. Ders., Repr. 253 {f. Zu dem Relief Este s. Walter, ÖJh. 30, 1937, 66ff. 
Nilsson, ARW. 34, 1937, 108ff. — Zu Zwickers Angaben ist noch hinzuzufügen: Zur Gruppe des Kephi- 
sodot jetzt Ch. Picard, Manuel d’Arch£ologie Grecque III 85ff. L.Lacroix, Les Reproductions de 
Statues sur les Monnaies Grecques 295ff. Lippold, HdArch. III ı, 223{f. — Deonna, Genava 18, 1940, 
131£. behandelt u.a. Tyche mit Plutoskind. Zu den Münzen aus Nysa, Plutos auf Füllhorn sitzend, 
Nysa ad Maeandrum, JdI. 10. Erg. H. 78, Nr. 47. 84. Nr. 120 (Regling). K. Kraft verdanke ich eine 
Aufnahme und einen Abdruck des für eine Abbildung leider zu schlecht erhaltenen Münchner Exemplars. 
— Die von Zwicker 1029 nur im Text, nicht in der Liste angeführte Choenkanne mit der Beischrift TAoVTos 
neben einem Knäblein befand sich in Berlin, nicht in Athen. Nicht hierher gehört m. E. das Frgt. einer 
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Die oben gegebene Aufstellung zeigt, was hier unter ‘Pluton’ verstanden werden 
soll. Wir meinen ausschließlich den mit dem Füllhorn versehenen griechischen Unter- 
weltsgott. Das Attribut hebt den Reichtum und das segenspendende Wesen des Gottes 
hervor, Züge, die auch aus dem Namen Pluton sprechen. Die sorgfältige Behandlung 
der Schriftquellen durch Wüst macht eine erneute Untersuchung der Etymologie des 
Namens überflüssig. Die Entwicklung Hades-Pluton wurde mit Recht mit der von 
den Erinyen zu den Eumeniden verglichen. Auch Pausanias hebt einmal von Bildwer- 
ken des Pluton und der Erinyen hervor, ihnen fehle alles Schreckenerregende®. Der 
Wandel im Bild des Gottes dürfte, wie meist angenommen wird, unter eleusinischem 
Einfluß erfolgt sein 2%. Spürbar wird er erstmals auf einem bisher übersehenen Frag- 
ment einer Exekias nahestehenden Amphora in Reggio*!. Neben Athena steht rechts 
ein Bärtiger mit Szepter, dem der Name TIAovtoöoras beigeschrieben ist. Unter 
weiteren Figuren erscheint links Triptolemos. Der Name Plutodotes kann in diesem 
Zusammenhang nur den segenspendenden Unterweltsgott bezeichnen. 

Die erste literarische Erwähnung Plutons steht in der Antigone des Sophokles 
Vers 1200, wo er keineswegs als ‘milder’ Gott gefaßt ist. Auch in späteren Grab- 
inschriften, wo der Totengott angeklagt wird, heißt dieser mitunter Pluton ®. 
Andererseits führt der Gott nicht auf allen Denkmälern, wo ihm die Inschrift Pluton 
beigegeben ist, das Füllhorn *. Im folgenden soll jedoch in bewußter Beschränkung 
untersucht werden, in welchem Umkreis der Unterweltsgott mit Füllhorn vorkommt. 

Die weitere Forschung über Ursprung und Differenzierung der Götter Pluton und 
Plutos muß den Religionshistorikern überlassen werden“. Sicher ist, daß Plutos in 
der Literatur, Pluton in der Kunst früher vorkommt ®. Plutos ist — im Zusammen- 


panathenäischen Preisamphora in Leningrad Schefold, JdI. 52, 1937, 37 Abb. 4. Vgl. Beazley, AJA. 47, 
1943, 462. Die späten Zeugnisse für den geflügelten Plutos, Zwicker 1045, besagen für die Zeit des Frgts. 
nichts. Anders wieder Ch. Picard, Manuel d’Arch&ologie Grecque III 102 Anm. 3. 

38 Wüst betont 992 mit Recht, daß man den Reichtum Plutons in der Antike oft in den Metallschätzen 
der Erde, nicht in dem aus dem Boden sprossenden Wachstum erblickte. Dies berechtigt aber nicht dazu, 
den Namen Pluton mit dem an Bodenschätzen reichen spanischen Westen zu verbinden, wie dies Hennig 
Klio 35, 1942, 335 tut. Hennig hätte dabei auf Strabo 3, 147 verweisen können. 

27.228506: 

40 Platon, Kratylos 403a führt ihn auf die Furcht der Menschen vor der im Namen Hades liegenden 
Bedeutung zurück. 

#1 Erwähnt von Orsi, Bd’A. 3, 1909, 474, soeben von Procopio, ArchClass. 4, 1952, 153ff. Taf. zoff. 
publiziert. 

#2 Vgl.etwa R. Lattimore, Themes in Greek and Latin Epitaphs 89 u. 153. Epigrammata Graeca (ed. 
Kaibel) 125. 570. 575. Vgl. auch 367. 

43 Reinach, RP. 18, 5, Wandgemälde aus Kertsch. Ebenda 200, 2, Wandgemälde aus Ostia, im Vatikan. 
Vgl. auch das Wandgemälde aus Ostia NSc. 1928, ı5ıff. v. Wilamowitz-Moellendorff. StIt. N. S. 7, 
1929, gıff. Relief des Lakrateides, Festschrift für Otto Benndorf Taf. 4 u. a. m. 

4 Zu Plutos vgl. außer Zwickers vorzüglicher Materialzusammenstellung u.a. Nilsson, ARW. 32, 
1935, 95#f. 

45 PJutos bei Hesiod, Theog. 969ff. Vgl. Homer, Od. 5, ı25f. Pluton wird erstmals in der Inschrift 
aus Eleusis, IG. I 2, 5 erwähnt (um 500). Zu der mykenischen Elfenbeingruppe, die nach der wahr- 
scheinlichsten Deutung Plutos als bereits vorgriechisch erweist, aber nicht in den Rahmen unserer Be- 
trachtung gehört, zuletzt Pittioni, ÖJh. 39, 1952, 8off. 
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hang mit dem Totengott — nie mehr als eine Seite desselben. So kann Plutos Pluton 
heißen, niemals aber Pluton Plutos *#. Die im Namen greifbare Verwandtschaft beider, 
die aber beim Gemahl Kores nur einen Teil seines Wesens ausmacht, begünstigte die 
Übernahme des Namens Pluton für Plutos. Dennoch wird auch später an der Schei- 
dung beider Götter festgehalten. Am besten bringt Lukian, Timon 2I das Ver- 
hältnis zum Ausdruck, wenn er sagt, Pluton habe Plutos gesandt. 

Wir haben uns vor allem mit den Darstellungen des Pluton und Plutos zu befassen. 
Letzterer ist in der Kunst stets ein Kind, einmal ein kleiner Knabe*. Eine Ver- 
mischung der beiden Gottheiten ist archäologisch bisher nicht nachweisbar. Wir sind 
daher meines Erachtens nicht berechtigt, den Greis auf der Londoner Hydria (Nr. 8) 
Plutos zu benennen wie dies Zwicker tut*”. Auch in der Literatur wird Plutos nur 
einmal (Aristophanes, Plutos 265) Greis genannt, wohl, wie Zwicker annimmt, zur 
Steigerung des komischen Effekts. 

Auf der Londoner Hydria befindet Pluton sich im Kreis eleusinischer Gottheiten. 
M.P. Nilsson hat erwiesen, daß er hier oft Oeös genannt wurde?®. Auf dem Votiv- 
pinax aus Eleusis treffen wir ihn nochmals in der eleusinischen Sphäre (Nr. 14). 
Erhalten ist allerdings nur ein Teil seines Füllhorns. Zu diesen Denkmälern kommt 
eine aus dem Kunsthandel erworbene Athener Pelike (Nr.7 Abb. 5), die von be- 
sonderem Interesse ist. Links steht Pluton, der mit langem Chiton und Mantel be- 
kleidet ist. Im Haar trägt er, wie auf den meisten Vasenbildern, einen Kranz°!. Der 
Gott hält mit beiden Händen ein großes Füllhorn in fast waagerechter Lage. Es ist 
mit nicht eindeutig gekennzeichneten Früchten (Mohn ?) gefüllt. Für die drei läng- 
lichen ungleichförmigen Farbkleckse zwischen Hornmündung und Standlinie der 
Figuren vermag ich leider keine Erklärung zu geben. Die Innenzeichnung der beiden 
oberen Kleckse scheint den Gedanken an eine Flüssigkeit auszuschließen. 

Pluton zugewandt steht eine Göttin in gegürtetem Peplos. Sie hält in der Rechten 
ein langes Szepter, während ihre Linke die Deichsel eines Pfluges umspannt. Im Haar 
trägt sie eine Binde. Szepter und Pflug lassen in der Göttin Demeter erkennen 2. 
Diese galt als Erfinderin des Pfluges°3. Eine enge Parallele zu unserer Darstellung 
bietet ein rotfiguriger Krater der Biblioth&que Nationale in Paris, auf dem Demeter 
mit dem Pflug neben Kore und Triptolemos erscheint 4. 

Der Vasenmaler ließ keinen Zweifel daran, daß er sich Pluton als Spender des Ernte- 
segens vorstellte. Dies beweist nicht nur das Füllhorn des Gottes, sondern auch die 


46 Aristophanes, Plutos 727. Soph., Frgt. 273 (Jebb). Vgl. das Schwanken der Überlieferung bei Paus. 
1,82. #7 Zwicker 1028f. 

48 Ebenso ist u. a. das Dionysoskind auf dem rf. Frgt. von der Akropolis, Graef-Langlotz II Taf. 20, 
325 als Knabe dargestellt. Vgl. auch J. M. Woodward, Perseus 61. 

1% Nilsson I 296. 442. spricht einmal von Pluton, einmal von Plutos. 

50 ARW. 32, 1935, 79ff. Ders., Die Antike 18, 1942, 2131. 

5l Ausnahmen: Nr. 5, 8, ıı und wohl auch Nr. 9. 

”2 Zum Pflug in der Antike vgl. RE. XIX 2, 1461ff. (Drachmann). Gow, JHS. 34, 1914, 249ff. 
Diodor 1, 12, 4 heißt Demeter TAovroödteıpa! 

5? Orph. Hymn. 40, 8. Vgl. auch Brit. Mus. Cat., Grueber, Coins Roman Rep. Taf. 50, 2. 

52 Gow a. ©. 255 Abb. 6. 
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Abb. og. Sf. Hydria in München 


bisher nicht nachweisbare Gegenüberstellung des Gottes mit der den Pflug haltenden 
Demeter. Mit der Athener Pelike haben wir ein wichtiges Zeugnis eleusinischer 
Frömmigkeit gewonnen. 

Die zweite Denkmälergruppe, in der Pluton begegnet, steht in enger Beziehung 
zur ersten. Sie vereint den Unterweltsgott mit Kore (Nr. ı und 2). Wir haben diese 
Darstellungen zu einer eigenen Gruppe zusammengefaßt, da Hades-Pluton und Perse- 
phone bekanntlich nicht nur in Eleusis ein Paar bilden. Es ist allerdings anzunehmen, 
daß die folgenden Denkmäler zumindest von eleusinischem Geist beeinflußt sind. 
Dafür spricht auch, daß der Unterweltsgott auf der Amphora in Neapel (Nr. 2) bei 
der Verfolgung Kores das Füllhorn führt. In diesem Mythos lag an sich kein Hinweis 
auf die ‘milde’ Seite des Gottes. Die Darstellung des Segen spendenden Pluton wird 
daher auf eleusinische Vorstellungen zurückgehen. Dies ist um so wahrscheinlicher, 
als die beiden Amphoren des Oinoklesmalers die frühesten gesicherten Darstellungen 
Plutons sind 5%. Die Neapler Amphora ist auch die einzige rotfigurige attische Vase 
mit der Entführung Persephones’”. 


55 Vel. das Frgt. des Karkinos (ed. Nauck 799, 5), wo der Räuber Kores Pluton heißt. 


56 Zu dem Oxforder Frgt. (Nr. 4) s. weiter unten. 
57” E. Simon, Opfernde Götter 70 erklärt diese Ausnahme mit der Vorliebe des Künstlers für Ver- 


folgungsszenen. 
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Ein Londoner Relief (Nr. 21 Abb. 7) vereint ebenfalls Pluton und Kore. Diese hat 
hier von Pluton das Füllhorn übernommen wie auf einem später zu besprechenden 
Relief in Smyrna Ariadne von Dionysos. Sicher sind die Dargestellten nicht Serapis 
und Isis wie Walters vorschlägt. Die für diese Gottheiten typischen Kennzeichen 
und Attribute — wie Polos, Kerberos, Gewandform der Isis — fehlen sämtlich. 
Allenfalls wäre an Agathodaimon und Agathe Tyche zu denken, die aber auch meist 
den Modius tragen oder von der Schlange begleitet sind ®. 

Neben diese soeben behandelten Gruppen tritt als dritte die Götterversammlung 
mit Pluton. Hierzu gehören drei Vasenbilder (Nr. 3.5 und 6) und die Reliefs im 
Palazzo Drago (Nr. 15), im Lateran (Nr. 16) und in Berlin (Nr. 20. Zur Deutung 
siehe unten). Die Vasenmaler und Bildhauer, die Hades-Pluton neben anderen 
Göttern darstellten, nahmen keinen Anstoß daran, daß er in der Literatur nur beim 
Raub Kores und nach seiner Verwundung durch Herakles (Ilias 15, 398) sein Reich 
verläßt. Dies gilt auch für Phidias, auf dessen Basis der Athena Parthenos die Reliefs 
Nr. 15 und 16 zurückgeführt werden. 

Es hat sich gezeigt, daß Pluton in der nachklassischen Kunst sehr selten vorkommt. 
Dies ist auffällig, da sich das Füllhorn bei den Römern als Attribut zahlreicher Gott- 
heiten findet und sich der Name Pluton großer Verbreitung erfreute. Die Erklärung ist 
darin zu suchen, daß Hades-Pluton in der Kunst wie im Kult durch Serapis verdrängt 
wurde>®. Wenn Hades selbst dargestellt wurde, wie auf Sarkophagen, wählte man 
den alten Typus des Unterweltsgottes mit Szepter. 


Blicken wir nun auf den Heidelberger Skyphos zurück, so sehen wir, daß er keiner 
der zusammengestellten Gruppen angereiht werden kann. Aber auch mit den be- 
kannten Unterweltsbildern kann er nicht verbunden werden®°. Wir kennen bisher 
überhaupt keinen Pluton auf einer italischen Vase, der allgemein als solcher an- 
erkannt würde. Diese Beobachtungen und vor allem der den Gott umgebende Thiasos 
könnten die Vermutung nahelegen, daß er nicht Pluton, sondern Dionysos zu nennen 
sei. Um diesen Einwand zu prüfen, müssen alle weiteren Denkmäler mit vergleich- 
baren Füllhornträgern untersucht werden. 


Die Frage Dionysos oder Pluton stellt eine oft behandelte Gruppe von Vasen- 
bildern, die Herakles mit einem bärtigen Gott auf dem Rücken zeigen (Nr. Iound Ir). 
Keine der Deutungen wird durch einen literarisch belegten Mythos gestützt. Die 
Entscheidung hätte vielleicht eine verschollene Schale des Jenaer Malers gebracht, 
wenn nicht der hierfür wichtigste Teil, die Spitze des von dem Gott gehaltenen Stabes, 
weggebrochen gewesen wäre. Preller, der bei seiner Publikation den Gott für Dio- 
nysos hielt, neigte dennoch zu der Auffassung, das Attribut sei eher ein Szepter als 


#® Zu Agathodaimon O. Jakobsson, Daimon och Agathos Daimon. Picard, BCH. 68/69, 1944/45, 265 ff. 
U. Hausmann, Kunst und Heiltum 122. Nilsson II 202ff. Der Mundschenk auf dem Florentiner Toten- 
mahl (nicht Asklepios-) relief EA. 4052 ist kein Agathodaimon. 

5 So ist aus Rom nur eine Weihinschrift an Pluton bekannt, Guarducci, BullCom. 72, 1946-48, 20. 
Für Pluteus u. dgl. auf Grabinschriften vgl. Lattimore a. ©. 88 Anm.o. 


6° Zu diesen Wüst 1022 1f. Macchioro, RivIgI. 2/3, 1918, 42f. 
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ein Thyrsos®!. Ein Szepter aber führt Dionysos nur sehr selten, auf attischen Vasen 
nach J. D. Beazley nur zweimal‘. Wichtig ist, daß das Füllhorn dem Gott auf dieser 
Schale fehlt. 

Die meisten der bisherigen Rekonstruktionsversuche neigten zu der Annahme, 
Herakles habe für seinen Trägerdienst das Füllhorn erhalten. Dies ist unmöglich, da 
das Füllhorn dann nicht auf einer der Vasen fehlen dürfte. 

Schon mehrfach wurde im Zusammenhang mit unseren Vasenbildern darauf ver- 
wiesen, daß es Denkmäler gibt, die einen auf der Schulter getragenen Dionysos zei- 
gen‘®. Da der Träger aber stets ein Satyr ist, können sie unsere Interpretation nicht 
fördern. 

Furtwängler lehnte die Deutung des von Herakles getragenen Greises auf Dio- 
nysos ab, da dieser im späteren fünften Jahrhundert auf Vasen stets jugendlich 
gebildet worden sei‘. Diese Meinung des großen Vasenforschers ist unverständlich. 
Die Frage der vor allem im fünften Jahrhundert in der attischen Kunst spürbaren 
Tendenz zur Verjugendlichung der Götter ist noch nicht zusammenfassend unter- 
sucht®°. Dionysos erscheint aber zu allen Zeiten, auch im Meidiaskreis, in der alt- 
überkommenen Bärtigkeit 6. Dagegen wüßte ich kein Vasenbild dieser Zeit mit einem 
weißhaarigen Dionysos zu nennen. Weiße Haare werden in der rotfigurigen Vasen- 
malerei für denselben Personenkreis wie in der schwarzfigurigen verwendet. Dies 
gilt auch für Hades-Pluton®. Hiermit haben wir einen ersten Anhaltspunkt für die 
Deutung unserer Vasen gewonnen. 

Einen weiteren Hinweis kann uns das Füllhorn geben. Bisher fehlt eine dringend 
zu wünschende Untersuchung über Ursprung und Verbreitung des Füllhorns®. 
Auch die Klarheit der Terminologie wird, vor allem in Katalogen, nicht immer ein- 
gehalten. So spricht R. Lullies bei leider nicht abgebildeten schwarzfigurigen Vasen- 


61 SBLeipz. 7, 1855, 23ff. Taf. ı. Beazley, ARV. 966, Jenaer Maler Nr. 4 bis. Metzger, BCH. 68/69, 
1944/45, 319f. Ders., Repr. 197f. Vgl. auch die in Anm. 16 genannten Autoren. 

62 AJA. 43, 1939, 629. In EVP. 93 fügt Beazley vier faliskische Beispiele dazu. 

63 CVA. Italia 3 Villa Giulia 3 III He Taf. 39, ı (It. 123), Augenschale. Albizzati, Vas. del Vat. 202 
Abb. 149 Taf. 61, 437, sf. Oinochoe. Neugebauer, Vasen 72, Berliner Augenschale F 2055. Ebenda 81 
Kanne F 1935, wo Dionysos auf dem Kopf getragen wird. JdI. 3, 1888, 252 Nr. ıo, Berliner Reliefschale. 
Vgl. Plinius, Nat. hist. 36, 29. 

64 ML.I2s.v. Herakles 2188 (Furtwängler). Ders., Kleine Schriften I 214. 

6 Vel. Mel. Bidez 729ff. (Pottier). Fink, Hermes 80, 1952, ııoff. Für Apollon Zschietzschmann, 
WaG. I, 1935, 21ff. 

66 Vgl. etwa W. Hahland, Vasen um Meidias Taf. ı, Pelike im Louvre. JHS. 59, 1939, 30 Abb. 82, 
Krater aus El Amina. Vgl. auch Philippart, RBPhil. 9, 1930, 33 ff. 

67” Hierzu Rumpf, JdI. 65/66, 1950/51, 168. Bei der Herme auf dem Krater CVA. Italia 5 Bologna ı 
III Ic Taf. 27, 3 (It. 224) ist die Bedeutung besonders offenkundig. Zum weißhaarigen Zeus Cook a.O. 
III 733f. Anm. 5 zu Taf. 59. 

68 Vgl. hier Nr. 8 u.9. Auch der Hades auf der rf. Lekythos im Athener Nationalmuseum Nr. 1301 
(Hades und Kore) ist weißhaarig. Mehrfach auch auf sf. Vasen. Dagegen ist mit dem Greis auf der rf. 
Amphora CVA. Great Britain 4 Brit. Mus. 3 III Ic Taf. 4, ı b (Gr. Br. 169) nicht sicher Hades gemeint, 
wie Wüst 1025, d2 annimmt. Vgl. zu ähnlichen Gestalten bei der Aussendung des Triptolemos Dugas, 


Mel. 1950, 15f. 
6 Vgl. DA. I 15141f. (Pottier). Für die röm. Kunst J. Sieveking, Das Füllhorn bei den Römern. 
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bildern von Füllhorn, obwohl es sich, wie er mir 
freundlicherweise bestätigte, nur um Trinkhörner 
handeln kann’?®. Die Entscheidung Trinkhorn — 
Füllhorn wird auch vor den Denkmälern oft 
schwierig, denn — auch Füllhörner sind oft leer, 
Trinkhörner übermäßig groß”. 

Ungeklärt ist auch, wann das Füllhorn erstmals 
in der Kunst auftritt. R. Heidenreich suchte seine 
Spätdatierung der Tyche des Bupalos durch die 
Behauptung zu stützen, das Füllhorn sei erstmals 
auf den hier untersuchten Vasen nachweisbar, 
das gefüllte sogar noch später”?. A. Rumpf wider- 
sprach ihm in der Datierung der Tyche mit 
Recht, wußte aber als früheren Beleg für ein Füll- 
horn nureine Londoner Figurenvaseanzuführen . 
Es kann sich aber bei diesem auch um ein über- 
mäßig großes Trinkgefäß handeln, ein Scherz, 
der im Kunstgewerbe zu allen Zeiten vorkommt. 
Man ist nur dann berechtigt, bei einem leeren 
Horn von Füllhorn zu sprechen, wenn dies seinem 
Träger auch sonst zukommt. 

Rumpf hätte auf die beiden Vasen des Oinokles- 
malers (Nr. ı und 2) verweisen können. Beide 

Abb. ı0. Sf. Lekythos in Syrakus Male sind die Hörner gefüllt! Ein weiteres Bei- 

spiel eines Pluton aus der ersten Jahrhundert- 
hälfte hat Beazley auf einem Oxforder Fragment erkannt (Nr.4). Erhalten ist nur 
das Mittelstück eines menschlichen Körpers, eines Szepters und eines großen Horns. 
Diese Verbindung erweist den Gott, wie wir im Zusammenhang mit der Schale des 
Jenaer Malers betonten, als Pluton. 

Wir haben nun die Frage zu stellen, ob das Füllhorn bei Dionysos vorkommt. 
L. R. Farnell führt nur Denkmäler an, bei denen es sich um Trinkhörner handelt“. 
Auf der von ihm genannten schwarzfigurigen Münchner Hydria scheint nach der 
Zeichnung E. Gerhards aus dem Horn ein Rebzweig herauszukommen”5 (Abb. 9). 
Die hier veröffentlichte Abbildung zeigt aber, daß der Zweig links am Horn vorbei- 


?0 Antike Kleinkunst in Königsberg Nr. 49. 53. 56. 

ı Vgl. z. B. densf. Ständer aus Eleusis Hesperia 5, 1936, 67 Abb. 6, Dionysos mit großem Trinkhorn 
Clara Rhodos II 126 Taf. 2, rf. Kopfgefäß. 

”® AA. 1935, 674. In der Literatur ist es früher belegbar. Vgl. Anakreon Frgt. 8. Phokylides Frgt. 7. Zu 
Bupalos noch Deonna, Genava 18, 1940, 131. E. Homann-Wedeking, Die Anfänge der griech. Groß- 
plastik 47. 

72 CVA. Great Britain 5 Brit. Mus. 4 III Ic Taf. 37, ı (Gr. Br. 230). Rumpf, AA. 1936, 63 Abb. ı. 

?4 The Cults of the Greek States V 244 Anm. b. 

5° München 1685. Gerhard, AV. I Taf. 16. H. Diepolder und R. Lullies verdanke ich Aufnahme und 
Abbildungserlaubnis. 
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geführt ist. Aber auch ein in das Horn gesteckter Zweig würde dies nicht zum Füll- 
horn machen’®. Ebenso ist eine von ©. Benndorf in Zeichnung publizierte Lekythos 
in Syrakus auszuschließen”” (Abb. 10). Die Photographie zeigt deutlich, daß das 
"Füllhorn’ ein Trinkhorn mit auch sonst vorkommender Färbung der Mündung ist ®. 
Metzger nennt eine schwarzfigurige Lekythos in Toronto”. Nach der Abbildung han- 
delt es sich um ein Trinkhorn, wie auch im Katalog von Keras gesprochen wird. 
Man wird aber Nilsson nicht folgen, wenn er das Füllhorn des Dionysos als »späte« 
Erscheinung bezeichnet®°, Ch. Picard stellte vor kurzem die wesentlichen Denkmäler, 
die hier zu nennen sind, zusammen®!. Das früheste ihm bekannte Beispiel ist ein 
Bronzerelief von einer Hydria in London, das dem frühen vierten Jahrhundert an- 
gehört‘?. Die Trauben kennzeichnen die typisch dionysische Form des Attributes. 
Vielleicht ist auch mit L. Laurinsich auf einer Schale in Bologna ein Füllhorn zu 
erkennen®. Es ist aber bei der schlecht gemalten Schale damit zu rechnen, daß die 
Früchte’ Blätter und Beeren des am Horn vorbeigeführten Zweiges sind. Auch auf 
einigen unteritalischen Figurenvasen scheint ein jugendlicher Dionysos ein Füllhorn 
zu führen®®. Zu den von Picard herangezogenen Darstellungen ist weiterhin ein 
Relief aus Smyrna zu stellen, das ins Ende des dritten Jahrhunderts gehört®5. 
Häufiger kommt das Füllhorn bei Mänaden und Satyrn vor. Oft findet es sich bei 
tarentinischen Statuetten von Silenen, wofür zwei hier veröffentlichte Stücke der 
Heidelberger Sammlung als Belege dienen mögen® (Abb. ıı. 12). Weiter sind eine 
Münze aus Tarent°”, eine Tonform und ein Relief aus Lokri® und ein spätantikes 
Beinrelief in Amsterdam zu nennen®. Auch auf einem faliskischen Krater in London ®® 


76 Vgl. die Amphora CVA. Espagne ı Madrid ı III He Taf. 17, 2 b (Esp. 35). Clara Rhodos IV 271 
Abb. 296, Olpe. 

” ©. Benndorf, Griech. und sizil. Vasenbilder Taf. 52, 4 Inv. 2359. Aufnahme und Publikations- 
erlaubnis werden der großen Freundlichkeit von L. B. Brea verdankt. 

78 Vgl. etwa Delos X Taf. 38, 552. G.M. A. Richter-M. J. Milne, Shapes and Names of Athenian 
Vases Abb. 184, Augenkyathos in New York. 

?9 321 Anm. 4, ohne Angabe, welche der Lekythen bei Iliffe (Robinson-Harcum), Cat. Vas. Toronto 
Taf. 50 gemeint ist. 

80 ARW. 32, 1935, 98. Andere, wie Amelung, Antiken in Florenz 262, sind der Ansicht, Dionysos habe 
nie ein Füllhorn. 81 BCH. 69, 1945, 268 Anm. 1. 

82 Brit. Mus. Cat., Walters, Bronzes 311 Taf. ıı, 311. 

83 CVA. Italia 7 Bologna 2 III He Taf. 32, 2 (It. 331). 

84 Brit. Mus. Cat., Vases IV G 2. 3. Vgl. auch 4f. G. van Hoorn, Choes and Anthesteria Abb. 223. 

8 Hahland, ÖJh. 38, 1950, 86 Abb. 46. — Lenormant in DA. 1625 Anm. 1199 und Pottier ebenda 1516 
haben späte Beispiele gesammelt, die großenteils einer Überprüfung vor dem Original bedürfen. Vieles 
gehört nicht hierher. Clarac III Taf. 678 E ist ein Flügelgenius. Wichtig die Statue im Pal. Sciarra 
Matz-Duhn Nr. 360. 

86 Beide aus Tarent. Abb. ıı = Inv. T. 26. H 11,3, Br 10,6 cm, Ton rötlich. Reste von weißem Überzug 
und hellblauer Farbe an der r. Seitenkante. Engst verwandt Winter, Typen I 206, 6; Abb. ı2 = Inv. T. 27. 
H 7,5, Br 5,9 cm. Gegenstück Winter, Typen 1217, 4. Ton hellbraun. Zwei stehende Silene mit Füllhorn in 
München, eine bei Sieveking, Sig. Loeb Taf. 100 links. Vgl. auch Winter, Typen II 391, 7. 9. 10; 
393, 7-9. OpArch. 5, 1948 Taf. 32, 171. P. Wuilleumier, Tarente 4181. 

87 ZNum. 19, 1895, 286. 88 NSc. 1946, 147{f. Abb. 13. 15. 

89 Algemeene Gids Taf. 41. 90 E 479. Beazley, EVP. Taf. 21, 3. 
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Abb. ır und ı2. Terrakotten aus Tarent in Heidelberg, Institutssammlung 


führt ein Satyr ein Füllhorn. Anzuschließen ist ein unteritalischer Krater in Neapel, 
auf dem eine Mänade ein Füllhorn trägt®!. 

Die Übersicht zeigt, daß das Füllhorn im Thiasos auf Vasen mit Sicherheit nur 
im italisch-faliskischen Bereich nachzuweisen ist. Hierhin gehören auch die meisten 
anderen Monumente, die Füllhorn und dionysische Figuren verbinden. Bei Dionysos 
selbst ist es erst zu Beginn des vierten Jahrhunderts zweifelsfrei belegbar — auf 
Vasen vielleicht einmal — auf der Schale in Bologna. In der griechischen Kunst 
bleibt die Verbindung selten. 

Anders ist dies bei Pluton, dessen Hauptmerkmal eben das Füllhorn ist. 

Bevor wir zu einer endgültigen Deutung der strittigen drei Vasen übergehen, muß 
noch zu einem Krater der Sammlung Hope Stellung genommen werden (Nr. 13). 
E. Tillyard und andere erkennen auf diesem Vasenbild eine Parodie der Einführung 
des Herakles in den Olymp. Das 'Geröll’ unter den Figuren soll den Olymp andeuten. 

Der leicht komische Charakter der Darstellung ist zuzugeben. Aber der Olymp ist 
ein gewaltiger Berg und das Geröll kann kaum als Hinweis auf den in der Kunst nie 
sicher nachweisbaren Olymp gelten®. Eher erinnert es an die Art, wie in griechischer 
Kunst mitunter das Gestade am Meer wiedergegeben wird. Es könnte auch das felsige 
Gefilde der Unterwelt gemeint sein oder das Ufer der Styx, wodurch eine Verbindung 
zu dem Berliner Krater (Nr. ıı) hergestellt würde. Hebe, wie Tillyard die hinter 
dem sitzenden Gott stehende Gestalt nennt, trägt meines Wissens nie den Polos® 


®1 Heydemann, Vasenslgg. Neapel 62. Nr. 934. 92 RE. XVII 1, 299 (J. Schmidt). 


% Zum Polos V. Müller, Der Polos, die griech. Götterkrone, Diss. Berlin 1915. Deonna, Genava 18, 
1940, 127{f. 
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Abb. 13. Lokrisches Relieffragment in Heidelberg, Institutssammlung 


und der olympische Zeus sicher nie das Füllhorn®. Symbol der Jugendkraft, wie das 
Füllhorn hier genannt wird, ist es in klassischer Zeit sicher nicht. Die alte Deutung 
G. Welckers auf Herakles, Pluton und Kore scheint mir noch zu Recht zu bestehen. 
Merkwürdigerweise wurde bisher nicht ein Krater des Oinomaosmalers in Madrid 
zum Vergleich mit den hier besprochenen Vasenbildern herangezogen (Nr.9)®. In der 
Mitte sitzt Herakles, von Nike bekränzt. Links steht Athena. Rechts sehen wir einen 
Gott, der dem des Berliner Kraters in allen wesentlichen Zügen völlig gleicht. Er 
hat weißen Bart und weißes Haar und im Arm ein großes leeres Füllhorn. Anscheinend 
ist er im Weggehen begriffen. Der Heros links könnte Theseus sein. Unsere Vasen 
wären dann mit der Unterweltsreise des Herakles und Theseus zu verbinden. Der 
Lohn für den Trägerdienst des Herakles wäre die Freigabe des Theseus. Leider ist 
hierin keine endgültige Sicherheit zu gewinnen. 

Die Satyrn auf dem Madrider Krater scheinen dafür zu sprechen, daß der Vasen- 
maler von einem Satyrspiel angeregt wurde. Dieselbe Annahme äußerte Brommer 
für den Berliner Krater (Nr. ıı). Es scheint mir aber sicher, daß dieser, die beiden 
Schalen (Nr. 10 u. Anm. 61) und das Gefäß des Oinomaosmalers denselben Mythos 
wiedergeben. Haben wir bereits aus der Schale des Jenaer Malers erschlossen, daß 

% Zu Zeus Meilichios, der das Füllhorn führt, C. Koch, Gestirnverehrung im alten Italien 75ff. 
Nilsson I 385 ff. Cook a. O. II rıo5{ff. III 1ı187ff. Picard, RHRel. 126, 1943, 97ff. Ders., CracInscr. 1943, 
158ff. U. Hausmann, Kunst und Heiltum ı13f. Wüst roor f. Zu Zeus Philios, der ebenfalls mit Füllhorn 


vorkommt, ©. Jakobsson, Daimon och Agathos Daimon ı31ff. Cook a. O. II ıı60ff. Nilsson I 386ff. 


Picard, BCH. 68/69, 1944/45, 268. Hausmann a. ©. ı13 u. Anm. 458 und 461. 
% Wie ich nachträglich sehe, zieht Metzger, Repr. 197f. die gleiche Verbindung, aber nur für die 


Gestalt Putons. 
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Herakles in diesem Mythos nicht das Füllhorn erhielt, so wird dies durch das neue 
Vasenbild bestätigt. Wir möchten vorschlagen, auf dem Krater Hope den Beginn, 
auf dem Madrider Krater das Ende eines verschollenen Mythos zu erblicken. Dieser 
wurde in einem Satyrspiel literarisch geformt. Das Motiv des von Herakles getra- 
genen Greises ist für ein Satyrspiel besonders geeignet. 

Als Ergebnis der vorhergehenden Untersuchung hat sich ergeben, daß der von 
Herakles getragene Gott durch das Füllhorn und — auf dem Berliner Krater — durch 
das weiße Haar hinreichend als Pluton gekennzeichnet ist. Sollte der Gott auf der 
Prellerschen Schale wirklich einen Thyrsos geführt haben, wäre in ihm — wie Metzger 
jetzt auch vorschlägt — Dionysos zu erkennen, der hier an die Stelle des Unterwelts- 
gottes getreten wäre”. Mit einem verwandten, ebenfalls verlorenen Mythos ist kaum 
zu rechnen. Die Vasenbilder müssen auf eine gemeinsame Quelle zurückgehen. Sie 
stellen die vierte Gruppe von Denkmälern dar, auf denen Pluton vorkommt. 

Schon mehrfach wurde angenommen, die — bereits vollzogene — Übergabe des 
Hades an Herakles sei auf einem frühitaliotischen Skyphos in Neapel dargestellt ”. 
Der Bärtige neben Herakles ist jedoch nicht mit Sicherheit zu benennen. Das Adler- 
szepter, das er trägt, ist sowohl für Hades als für Zeus belegbar®. Herakles führt das 
Füllhorn auch, besonders im italischen Bereich, oft als eigenes Attribut”, muß es 
also nicht von dem strittigen Bärtigen erhalten haben. 

Die Übergabe des Füllhorns durch den Unterweltsgott an Herakles scheint da- 
gegen auf einem Relief aus Theben dargestellt zu sein (Nr. IS). Leider ist ein wichtiger 
Teil des Reliefs weggebrochen. Die Deutung Herakles, Pluton und Kore verdient vor 
der auf Herakles und Dionysos den Vorzug. Die Thronende wäre bei Dionysos schwer 
zu benennen. Für einen neben Persephone stehenden Hades gibt es mehrere Belege 0° 
Auf dem Relief dürfte essich um einen lokalen Mythos handeln. Nach der uns bekann- 
ten Überlieferung gewinnt Herakles das Füllhorn bei seinem Kampf mit Acheloos!01, 

6 Der Efeukranz, den der Gott nach der Veröffentlichung Prellers trug, würde wohl nicht ausreichen, 
diesen Dionysos zu nennen. Vgl. zum Vorkommen der Efeupflanze J. Murr, Die Pflanzenwelt in der griech. 
Mythologie 142ff., wo Hades freilich nicht genannt wird. Jahn, Vasenslg. München 273 Nr. 849 be- 
zeichnet den Kranz des Totenherrschers auf der Münchner Unterweltsvase als Efeukranz, doch spricht 
die Abbildung bei FR. Taf. ro dagegen. 

»” Michaelis, AdI. 1869, 2o1ff. Taf. GH. Heydemann, Vasenslgg. Neapel 280f. Nr. 2408. Cook a. O. 
I 5o1f. Anm. 6. Preller-Robert II 2, 572. Anm. 2. A. D. Trendall, Frühitaliotische Vasen 4o Nr. 57. 

»8 Für Hades s.u.a. WV. Eı, Wien, Ebenda Taf. 3, ı, Karlsruher Unterweltsvase. Heydemann, 
Vasenslgg. Neapel 591{f. Nr. 3256, Neapler Volutenkrater. Krater in London, Brit. Mus. Cat., Vases IV 


F 277. Amphora ebendaTaf. 10, F 332. Krater in Leningrad, Stephani, Vasenslg. Ermitage 223 Nr. 424. 
Ebenda 233 Nr. 426. — Der Bärtige kann auch ein König sein, wie Robert vorschlägt, Preller-Robert 
II 2,572 Anm, 2, 

® P. Hartwig, Herakles mit dem Füllhorn. Winter, Typen II 381. R. Pagenstecher, Die Calenische 
Reliefkeramik, JdI. 8. Erg. H. ı5. Bieber, Hesperia 14, 1945, 276. Eine Bronzestatuette in Bologna, in 
Saal 9 unter H aufgestellt. Terrakottastatuette in Bonn, Inv. D 99, aus Tarent. 

100 z. B. auf der Neapler Amphora Heydemann, Vasenslgg. Neapel Sı6ff. Santangelo Nr. 709 und der 
schon genannten Karlsruher Vase. 

101 Vgl. außer Hartwigs Arbeit Preller-Robert II 2, 572£. Allgemein auch J.E. Harrison, Themis 366 ff. 
J. Bayet, Les Origines de ’Hercule Romain 4rıff. Bei Hesych s. v. Amaltheias Keras, gibt Hermes das 
Füllhorn an Herakles, Preller-Robert II 2, 469. 
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Bevor wir zu dem Heidelberger Skyphos zurückkehren, sind noch einige Denk- 
mäler zu untersuchen. Schwierig ist die Interpretation eines Kertscher Kraters in 
London (Nr. 12). Wüst erkennt, im Anschluß an ältere Forscher, in dem neben Dio- 
nysos gelagerten Jüngling mit Füllhorn Pluton, während Zwicker und Metzger sich 
für Plutos entscheiden 1%, 

Plutos ist mit dem Füllhornträger kaum gemeint. Er wurde, wie schon erwähnt, 
stets als Kind, nur einmal als Knabe gebildet. Die Bartlosigkeit ist kein entscheiden- 
des Argument gegen Pluton. Auch kanonisch bärtige Götter wie Zeus werden manch- 


Abb. ı4. Relief von der Agora in Athen, Agoramuseum 


mal ohne Bart dargestellt!%. Einen bartlosen Hades kennen wir von einer Neapler 
Unterweltsvase1%. Es liegt kein Grund vor, diesen Iakchos zu nennen!®. Wichtig 
sind lokrische Reliefs mit einem durch einen Jüngling entführten Mädchen 1% (Abb. 
13). ©. Quagliati, L. Malten und andere deuteten wegen der Bartlosigkeit des Räubers 


102 Der von Metzger, Repr. 126ff. zu Taf. 16, 3 genannte Krater in Angers hat als Parallele auszuschei- 
den, da der Jüngling neben Dionysos dort ein k&pas, kein Füllhorn hält. 

108 Zum Zeus Ithomatas Farnell a. ©. I ı25. Picard, BCH. 70, 1946, 472 mit Verweisen auf verwandte 
Stücke. Vgl. auch F. Chapouthier, Les Dioscures au Service d’une Deesse 304ff. AuA.II 103 (Kunze). 
Wandgemälde im Vettierhaus, HBr. Taf. 46 und in der Casa Margherita, HBr. Taf. 187. Zur Bärtigkeit 
der Götter allgemein vgl. oben Anm. 65. 

101 Heydemann, Vasenslgg. Neapel 629ff. Santangelo Nr. ıı. Albizzati, AttiAccPont. Ser. II Diss. 14, 
1920, 190. 

105 Das Pantherfell, auf dem der Gott sitzt, entscheidet nicht. Vgl. N. Putorti, Italia Antichissima XI 
13 Anm. 3. 

106 Quagliati, Ausonia 3, 1908, 155 ff. Orsi, Bd’A. 3, 1909, 464ff. Weitere Lit. RE. XIII 2, 1354. 1362f. 
(Oldfather). R. Förster, Philologus Suppl. IV 634ff. Malten, JdI. 29, 1914, 230ff. Putorti a. O. III 126ff. 
P. de La Coste-Messeliere, Au Musee de Delphes 378 Anm. 2 (mit der irrigen Meinung, der archaische 
Hades müsse unbärtig sein). RE. XIX 1, 956f. (Bräuninger). B. Ashmole, Late Archaic and Early Class. 
Greek Sculpture 16. H. Sichtermann, der sich in einem Vortrag mit Vorbehalt Quagliati anschloß, ver- 
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Abb. ı5. Relieffragment in Edinburgh 


auf einen Totendämon mit einem sterblichen Mädchen. Aber — sollten die ungewöhn- 
lich zahlreichen Fragmente nicht auf die in Lokri besonders verehrte Persephone 
Bezug nehmen ? Die selteneren Stücke, auf denen der Räuber bärtig ist, zeigen, daß 
die in Großgriechenland sehr verbreitete Sage auf den Reliefs dargestellt wurde. Der 
Wechsel bärtig — unbärtig begegnet in Lokri auch bei Hermes und kommt auch bei 
den später zu besprechenden böotischen Protomen des chthonischen Dionysos vor. 
Der von dem Mädchen meist gehaltene Hahn ist in Lokri vornehmlich Kores At- 
tribut!®. Es fällt auf, daß nie ein Jüngling oder eine ältere Frau entführt wird. 
Gewisse Schwierigkeiten für die Deutung auf Hades und Kore macht ein Fragment 
in Reggio, das leider unveröffentlicht ist. Hinter dem Gespann mit der geläufigen 
Raubgruppe erscheint ein nach rechts gerichteter, auffallend groß gebildeter Bärtiger, 
der außer einem Kranz im Haar kein Attribut trägt. Vielleicht ermöglichen weitere 


weist mich auf G. M. A. Richter, Archaic Greek Art 184f., lehnt aber mit Recht die dort vertretene Deu- 
tung auf Hermes ab. — Das hier publizierte Heidelberger Frgt. (Welt der Griechen, Kat. Heidelberg 42 
Nr.21) hat eine H von 10,3cm und eine Randbreite von 9,2cm. Weitere ähnliche Frgte. im Heidelberger 
Institut. 


10° Zum funerären Hahn vgl. Cumont, CRAclInscr. 1942, 284ff.; 1943, ı12f. 


PLUTON UND DIONYSOS 59 


noch unbekannte Stücke die Benennung der Gestalt. Es ist daher geboten, mit der 
endgültigen Deutung des mädchenraubenden Jünglings bis zur erhofften Publikation 
der gesamten lokrischen Reliefs zu warten. Unbärtig ist dagegen Hades wieder — so- 
weit die Publikation ein Urteil erlaubt — auf einem Kertscher Wandgemälde!®, 
Das hier untersuchte Problem erhält eine neue Beleuchtung durch ein auf der Agora 
gefundenes Relief!®. Ein mit der Chlamys bekleideter jugendlicher Gott hält im 
linken Arm das Füllhorn und einen kleinen Knaben. Links von ihm thront Demeter. 
Zwischen beiden steht Kore. Das Kind kann nur Plutos sein und erweist demnach, 
daß der Jüngling eine andere Gottheit sein muß. H. A. Thompson schlug bei seiner 
Veröffentlichung des Stücks vor, den Träger des Plutos Iakchos PlutodotesH® zu 
nennen, während Nilsson ihn lieber als Gemahl Kores fassen möchte. Zu diesem 
Relief kommt ein weiteres, das erst I952 auf der Agora gefunden wurde und hier 
dank dem großzügigen Entgegenkommen von H. A. Thompson veröffentlicht werden 
kann (Abb.ı4)H!. Der Träger des Kindes läßt — im Gegensatz zum ersten Relief — 
seine rechte Hand herabhängen. Demeter sitzt auf einem Felsensitz, nicht auf einem 
Stuhl. Wichtiger ist, daß an Stelle der drei stehenden Adoranten eine Kniende dar- 
gestellt ist. ©. Walter hat erwiesen, daß dieser Gebetsgestus nur für chthonische 
Gottheiten Verwendung fand!!?. Für den eleusinischen Kult konnte Walter den 
Brauch noch nicht nachweisen. 

Gegen die von Thompson vorgeschlagene Deutung könnte man einwenden, daß für 
Jakchos das Füllhorn bisher nicht nachgewiesen ist. Allerdings bereitet die Ikono- 
graphie des Iakchos noch große Schwierigkeiten. Daß aber das Füllhorn auf den 
zwei Reliefs nicht nur zu Plutos, sondern auch zu seinem Träger gehört, erweist ein 
Relieffragment, das sich in Edinburgh befindet 4? (Abb. 15). Die beiden Göttinnen 
sind Demeter und Kore, nicht Artemis wie A. Michaelis meint. Ebenso kann der 
bartlose Füllhornträger nicht — wie Michaelis erwägt — Agathodaimon sein. Auf 
dem Edinburgher Relief fehlt der Plutosknabe, doch ist der Füllhornträger neben den 
eleusinischen Göttinnen auf den drei Reliefs, die alle aus frühhellenistischer Zeit 
stammen, sicher jeweils dieselbe Gottheit. Dazu gehört auch, wie mir scheint, der 
neben Dionysos lagernde Gott auf dem Londoner Krater. Die endgültige Benennung 
ist noch nicht mit Sicherheit zu geben. Die Bartlosigkeit ist, wie zu zeigen versucht 
wurde, kein entscheidendes Argument gegen Pluton. Allerdings bleibt die betonte 
Jugendlichkeit des Füllhornträgers auf dem Krater auffallend. Noch wichtiger scheint 
mir, daß Pluton in der attischen Kunst sonst nie das Gewand trägt, mit dem der Gott 


108 M. Rostovtzeff, Antike Dekorationsmalerei in Südrußland. Taf. 89. Wie ich nachträglich sehe, 
gibt Rostovtzeff eine andere Deutung der Figur. 

109 Thompson, Hesperia 17, 1948, 177f. Taf. 54, 2. M. P. Nilsson, Opuscula sel. II 565. 

110 Mit Verweis auf Schol. Aristoph. Ranae 479. 

111 nv. S 1646. H 22,1 cm, Br 31,2 cm. In einer frühmittelalterlichen Schicht in der Südostecke der 
Agora gefunden. Hymettischer Marmor. 

112 ÖJh. 13, 1910 Beibl. 229ff. Vgl. U. Hausmann, Kunst und Heiltum 98. 

113 A, Michaelis, Ancient Marbles in Great Britain 298, 3. Ders., AZ. 1875, 17. Der Museumsleitung bin 
ich für Aufnahme und Publikationserlaubnis zu großem Dank verpflichtet. 
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auf den Reliefs von der Agora bekleidet ist 114. Die Deutung Thompsons scheint daher 
die am besten begründete zu sein. 

Bei dem Relief aus Megara (Nr. 20) möchte ich die Deutung Pluton mit der von 
Furtwängler gegebenen Begründung derjenigen auf Agathodaimon vorziehen. Auch 
die sicher benennbaren weiteren Figuren sind größere Gottheiten. Die von K. A. 
Neugebauer veröffentlichte Tonstatuette (Nr. 23) ist ebenfalls schwer zu beurteilen. 
Für Pluton spricht, daß Dionysos, an den der Herausgeber ebenfalls dachte, nur 
selten eine Schale hält "6. 


Zurückkehrend zu unserem Heidelberger Skyphos können wir Luscheys Deutung 
des Weißhaarigen auf Pluton mit Bestimmtheit für richtig erklären. Der kurze Stab, 
wohl ein Szepter, kommt auch sonst bei Hades vor". Die Weißhaarigkeit und das 
Füllhorn wurden als typische Kennzeichen erwiesen. Für unsere Interpretation 
spricht auch der Tierkopf, in dem Luschey Kerberos erkannte. Zwar erinnert die 
Protome etwas an einen Panther, der zu der dionysischen Umgebung stimmen würde, 
doch ist mir die Annahme, es sei ein großer Hund gemeint, wahrscheinlicher. Die 
Einköpfigkeit des Höllenhundes kennen wir von einem korinthischen Skyphos! 
und einer rotfigurigen Schale in Altenburg!?°. In der unteritalischen Vasenmalerei 
hat Kerberos sonst — wie schon auf den Caeretaner Hydrien — drei Köpfe!*!. Die 
Einköpfigkeit wird auf unserem Skyphos dadurch verständlich, daß bei einer Pro- 
tome drei Köpfe schlecht wiederzugeben wären. Auch Tierprotomen innerhalb 
eines mythologischen Geschehens sind selten!??. Der Kranich und andere Vögel 
kommen bereits auf attischen Lekythen am Grabe vor!23. Sie sind aber in Unter- 
italien und der faliskischen Vasenmalerei auch dem Thiasos nicht fremd, so daß der 
Vogel auf unserem Skyphos für die Deutung nicht verwertet werden kann. 


114 P]uton trägt stets den langen Chiton mit Mantel oder hat das Manteltuch allein umgelegt, so daß 
er halb entblößt erscheint. 

115 Das Relief gehört somit zu unserer 3. Gruppe mit Plutondarstellungen. 

116 Vgl. etwa die sf. Münchner Schale Jahn, Vasenslg. München 158 Nr. 455. CVA. Great Britain 2 
Brit. Mus. 2 III He Taf. 20, 2 b (Gr. Br. 78), Schale. Tillyard, Hope Vases Taf. 21, 130, rf. Krater. CVA. 
Great Britain ır Cambridge 2, Ricketts and Shannon III H Taf. 3,2 (Gr. Br. 512), Kyathos. CVA. 
Pologne 3 IVE Taf. 3, 20a (Pol. 126), unterital. Krater in Wilno. 

417 So auf der Münchner Amphora Pfuhl, MuZ. III Abb. 283. 

u8 Vgl. zum Typus etwa den Kerberos auf dem Relief im Nationalmuseum von Athen, Svoronos, 
Nat. Mus. I Taf. 75, 1453. 

19 H. Payne, Necrocorinthia 130. 127 Abb. 45 c. Vgl. den frühjonischen Karneol G. Lippold, Gemmen 
und Kameen Taf. 38, 13. Ebenso auf der Metope in Olympia. 

120 Hartwig, JdI. 8, 1893, 163. 

121 Zum Kerberos vgl. zuletzt Cook a. O. III g405ff. Roux, RA. 31, 1949, 896ff. Kunze, Ol. Forsch. II 
TEDTATT. 

122 Vgl. etwa die rf. Hydria CVA. Italia ı7 Syrakus ı III I Taf. 26,2 (It. 840) und den rf. Krater in 
Madrid, Ch. Clairmont, Das Parisurteilin der antiken Kunst 57f. K 178. Ähnlich auch ein campanisches 
Frgt., Watzinger, Vas. Tübingen Nr. F 37 Taf. 47. Allgemein zur Protome Ferri, AnnPisa 2, 1933, 
147ff. Ders., Historia 8, 1934, 453 ff. 

123 Richtig gedeutet von E. Pottier, Etude sur les Lecythes Blancs Attiques & Representations Fune- 
raires 20ff. 
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Abb. 16. Terrakottaprotome ans Böotien im Besitz von L. Curtius 


Für die Basis unter Hermes vermag ich keine sichere Deutung zu geben. Sie soll 
kaum besagen, daß dieser als Statue zu fassen seil?*. Wie sollte diese ins Jenseits 
kommen"??? In der unteritalischen Vasenmalerei wird die Hauptgestalt oft auf eine 
Basis gesetzt oder gestellt — aber diese ist hier Pluton, dessen Sitz nicht wieder- 
gegeben ist. Hermes ist — als Totengeleiter — neben Pluton durchaus am Platze. 
Wir kommen nun zu einer Hauptfrage, der Bedeutung des Thiasos auf dem Skyphos. 
Luschey nimmt Abhängigkeit von einem Satyrspiel an. Es ist aber nicht richtig, alle 
Vasenbilder mit Satyrn, die dem dargestellten Mythos fremd sind, auf Satyrspiele 
zu beziehen 126. Vor allem gilt dies für Vasen des vierten Jahrhunderts, insbesondere 
wenn sie nichtattischer Provenienz sind. Die Durchdringung mit dionysischen 


124 Zu Statuen auf Vasenbildern Schefold, JdI. 52, 1937, 30{f. 
125 Auf dem Wandgemälde von der Via Triumphalis steht allerdings die Statue Hekates im Gefilde der 


Seligen. Vgl. zu diesem Bild Cumont, Recherches 345 ff. 
126 Vgl. Amyx, AJA. 49, 1945, 516ff. 
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Abb. 17. Apulische Amphora in Madrid 


Elementen ist hier oft rein dekorativer 
Art. Der Thiasos auf unserem Skyphos 
muß aber von Bedeutung sein. Dafür 
spricht die Hervorhebung der dionysi- 
schen Figuren. Hiermit ist gesagt, daB 
wir die Rückseite mit dem Hauptbild in 
Verbindung bringen. Die betonte Rück- 
wendung des Satyrn vor Pluton weist auf 
die beiden Gestalten der anderen Seite. 
Auf dem Skyphos ist demnach eine Dar- 
stellung des dionysischen Jenseits zu 
erkennen. Dionysos selbst ist nicht zu- 
gegen. Aber in der Zeit unseres Vasen- 
bildes war Dionysos längst zum chthoni- 
schen Gott geworden und konnte, wenn 
Metzgers Deutung zu Recht besteht, auf 
der Prellerschen Schale an die Stelle 
Plutons treten. Bekanntlich wurden die 
beiden Götter auch gleichgesetzt 1”. 

Auf einem verschollenen Sarkophag 
waren neben Herakles in der Unterwelt 
Satyrn zu sehen!?®. Dagegen stehen auf 
einem Relief aus Chalkis (Nr. 17) Pluton 
und Dionysos nebeneinander, wie auch 
lokrische Reliefs Dionysos und Hades 
vereinen! 

Die weiße Färbung der Mänade könnte 
darauf deuten, daß sie als verstorbene 
Mystin gedacht ist. Dazu kommt, daß 
sie ein Alabastron trägt. Diese bereits 
von weißgrundigen Lekythen bekannte 
Grabgabe ist eine der beliebtesten Toten- 
spenden auf Vasen des italischen Be- 
reiches130. Dagegen ist es in der Hand 


127 Zu dem berühmten Heraklitfrgt. Lesky, WSt. 
54, 1936, 28{f. Reich, Hermes 80, 1952, Io5ff. 
Allgemein Metzger, BCH. 68/69, 1944/45, 314ff. 
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s. v. Satyros (Kuhnert). 129 Quagliati, Ausonia 3, 1908, 175f. Abb. 29. 30. Oldfather, Philo- 
logus 69, 1910, ıı4ff. Orsi, Bd’A. 3, 1909, 416 Abb. 9; 424 Nr. 5. — Vgl. auch Pausanias 5, 20, 3, Kränze- 
tisch in Olympia, J. Liegle, Der Zeus des Phidias 79f. 

130 Mehrfach steckt das Alabastron in einem Fruchtkorb wie auf der Amphora Neugebauer, Vasen 155 
F 4124. Vgl. auch zum Alabastron im Kult A. Levi, Le Terrecotte figurale del Museo Nazionale di 
Napoli zu Abb. 24 Nr. Sı und Orsia. ©. 427 zu Abb. 22{., wo jeweils Alabastron und Lekythen vereintsind. 
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einer Mänade auffallend und, wenn ich nicht irre, 
in der attischen Vasenmalerei bei Mänaden nicht 
nachweisbar!3!. Eine Stütze für die Annahme, 
unsere Mänade sei eine Tote, bringt eine apulische 
Amphora im Vatikan13?. Eine weiß gemalte, be- 
kleidete Verstorbene in einer Grabädikula hält in 
ihrer Linken den Thyrsos, in der Rechten ein 
Alabastron 133, 

Ist die hier vertretene Interpretation des Heidel- 
berger Skyphos richtig, so hat auf ihm dionysische 
Jenseitshoffnung in bisher aus der Vasenmalerei 
nicht bekannter Weise Gestalt gewonnen. 

Im folgenden sollen einige unpublizierte oder 
falsch gedeutete Denkmäler untersucht werden, 
die in den gleichen Vorstellungskreis gehören. Der 
Rahmen wird hierbei bis in die Kaiserzeit gespannt. 

Der chthonische Dionysos ist Gegenstand zahl- 


Abb. 13. Gnathiapelike in Genf. 
reicher Studien gewesen 1?*. Zuletzt hat Metzger Aiseschuite: 


unsere Kenntnis dieser Seite des Gottes, vor allem 
für Attika, bereichert. 


Besonders eng war die Verbindung des Dionysos mit der Welt der Toten in Böotien. 
An den Anfang unserer Betrachtungen sei eine Terrakottaprotome aus diesem Kunst- 
kreis gestellt (Abb. 16). Das Original befindet sich im Besitz von L. Curtius, mit 
dessen gütiger Erlaubnis es veröffentlicht werden kann 13. 


Der Typus ist nicht neu!3®. Bei einem Exemplar in Dresden trägt der Gott einen 
Efeukranz !??, Stets hält er in seiner Linken den Kantharos, in seiner Rechten meist 
ein Ei. Kantharos und Efeu erweisen den Gott als Dionysos, dessen chthonischer 
Charakter durch das Ei angegeben ist. Es ist vor allem Nilsson, der die chthonische 


131 W. Grünhagen, Antike Originalarbeiten in Erlangen 48 Nr. I 549 willin der Hand einer Mänade auf 
einer rf. Lekythos ein Alabastron erkennen. Ich verdanke W. Grünhagen eine Aufnahme, aus der hervor- 
geht, daß die entscheidende Stelle so beschädigt ist, daß ein sicheres Urteil nicht mehr möglich ist. W. 
Grünhagen bestätigt mir freundlicherweise, daß er seine Deutung nicht für gesichert hält. 

132 Albizzati, AttiAccPont. Ser. II Diss. 14, 1920, 179 Abb. 44 auf S. 194. 

133 Im faliskischen Bereich ist das Alabastron in dionysischer Umgebung mehrfach nachweisbar. 

131 Aus der Fülle der neuen Lit. seien genannt: Farnell a.O. III 222ff; V 246ff. W. F. Otto, 
Dionysos Io5ff. Lullies, AA. 1933, 453 ff. P. Wuilleumier, Tarente 501 passim. Nilsson I 561f. RE. XVI 
2, 1313{f. s. v. Mysterien (Kern). Boyanc6, Mel. 52, 1935, Iroftf. 

135 Das Stück stammt aus Böotien. Leider konnte ich es nicht selbst untersuchen. 

136 Nilsson, ARW. 11, 1908, 537ff. Kunstmuseum Moskau 1926, Taf. 7,2. Winter, Typen I 248 Abb. 
4.5. Bei 3 fehlt das Ei. Ein Stück in Würzburg, ohne Kantharos. Scheurleer, BAntBeschav. 1929, I6 
Abb. 8, Protome des unbärtigen Dionysos mit Ei und Kantharos. P. Knoblauch, Studien zur archaisch- 
griech. Tonbildnerei, Diss. Halle 1937, 172 Nr. 309. 310. Kopenhagen, N. Breitenstein, Cat. of 
Terracottas 34 Nr. 304 Taf. 36. 

137 AA. 1894, 30 Nr. 19. 
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Abb. ı9. Gnathiaskyphos in Bonn 


Symbolik des Eis erwiesen hat!®. Den Kantharos hat Lullies überzeugend als in 
Böotien gleichbedeutend mit der attischen Lekythos bezeichnet 1. 

Dieselbe Verbindung — bärtiger Gott mit Kantharos und Ei — zeigt ein oft be- 
sprochener, rotfiguriger böotischer Krater in Athen°. O. Kern erblickte bei seiner 
Publikation der Vase in dem Gott Asklepios und wollte, hierauf gestützt, auch die 
eben besprochenen Protomen auf Asklepios deuten. Hierin hat ihm Nilsson mit Recht 


128 ARW. II, 1908, 530ff. Nachträge Ders., Opuscula sel. II 1057. Vgl. weiter Boyanc&, Mel. 52, 1935, 
g6f. Paolo Orsi, 1859— 1935, 215f. (Zancani-Montuoro). H. Bloesch, Antike Kunst in der Schweiz 95f. 
zu Taf. 51. Vgl. auch die wgr. Lekythos in Athen Mü]Jb. 1925, 194 Abb. 5. Sammlung Ruesch, Auktion 
Fischer, Luzern 1936 Taf. 17, apul. Hydria. CVA. Italia ı Villa Giulia ı IV Dr Taf. 4, ı (It. 47). Clara 
Rhodos III 127 Abb. 119, Eierschalen aus einem Grab. Wichtig ist die spätarchaische Bronzestatuette 
V. Müller, Walters Art Gallery 1938, 33{f. Bei Vasenbildern ist die Entscheidung Ei oder Frucht oft 
schwierig. Für Etrurien wird die chthonische Bedeutung des Eis, zumindest z. T. mit Recht, abgelehnt 
von Messerschmidt, RM. 46, 1931, 52. Vgl. F. de Ruyt, Charun 166. Zum Ei bei den Römern Cumont, 
Recherches 393ff. Vgl. das Grabrelief in Beyrouth, Syria 5, 1924 Taf. 33, 3. 

139 AM. 65, 1940, 19. 

140 Kern, ’Epnp. 1890, 131 ff. Taf. 7. Ders., AA. 1937, 472. Nilsson, ARW. ıT, 1908, 537. Greifenhagen, 
RM. 52, 1937, 240 Anm. 2. Lullies, AM. 65, 1940, 2ı1£. Taf. 26. P. Wolters-G. Bruns, Das Kabirenheilig- 
tum bei Theben 92. Ure, BSA. 41, 1940-45, 25. U. Hausmann, Kunst und Heiltum 162 Anm. 517 Nr. 4. 
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Abb. 20. Apulischer Krater in Tarent Abb. 21. Campanische Hydria im Kunsthandel 


widersprochen. Mir scheint, man muß umgekehrt im Hinblick auf die ebenfalls 
böotischen Protomen auch den Gott des Kraters Dionysos benennen. Die Schwierig- 
keiten, die das Ei bei Asklepios bietet, sind auf diese Weise beseitigt !*!. Der Liegende 
trägt denselben Kranz wie Dionysos auf einem weiteren böotischen Krater in 
Athen: 

Die Schlange kommt häufig im Thiasos vor. Die Beziehung zu Dionysos selbst, 
abgesehen von dem verwandten Sabazios, ist weniger eng!#?. Aber bei den bisherigen 
Behandlungen der Frage wurde übersehen, daß auch Dionysos auf einer Amphora 
des Oinoklesmalers der Sammlung Gallatin und einer rotfigurigen Schale in London 


141 Vg]. Nilsson, ARW. 11, 1908, 537. Kazarow, ebenda 575 erwähnt späte Bildwerke des eine Schlange 
mit einem Ei fütternden Asklepios. Vgl. Dobrusky, Arch. Mitt. der Mus. zu Sofia 1, 1907, z.B. 12 Abb. 10. 
18, 16. Hygieia reicht einer Schlange ein Ei auf dem Elfenbeindiptychon R. Delbrueck, Die Konsular- 
diptychen Taf. 55. Vgl. Graeven, RM. 28, 1913, 237. Zum Ei im Heilzauber Dölger, AuChr. 1940, 57. 

142 AM. 65, 1940 Taf. 24, 1, wo zum Kranz die Mitra kommt. 

143 EB, Küster, Die Schlange in der griech. Kunst und Religion ıı8f. Melanges G. Glotz 718 (Picard). 
Zur Schlange und Asklepios s. Esser, FuF. 24, 1948, 196ff. 
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eine Schlange um den Arm gewickelt trägt, wie dies bei Mänaden geläufig ist !#*. Sie 
ist also nicht nur in der Gigantomachie sein Begleittier. Auf dem schon genannten 
Relief aus Smyrna (s. Anm. 85) tränkt die neben Dionysos sitzende Ariadne eine 
Schlange. Weitere Schlangen umgeben das Paar!*. 

Die thronende Göttin auf der anderen Seite des Kraters wird wegen der Glieder- 
votive über ihr als Heilgöttin angesprochen 4. Der Thyrsos in ihrer Linken rückt sie 
in die dionysische Sphäre und unterstützt die Deutung des Liegenden auf Dionysos. 
Dionysos steht mehrfach in Beziehung zu Heilgottheiten *. Die Göttin dürfte Deme- 
ter als Heilgöttin sein. Dionysos und Demeter wurden — vor allem in Böotien — 
öfters gemeinsam verehrt !#8. 

Auch auf einer weißgrundigen Madrider Lekythos möchte ich einen Hinweis auf 
dionysischen Jenseitsglauben erblicken !#. Auf einem Grabmal steht ein Kantharos, 
während links ein Mädchen ein großes Ei als Totengabe herbeibringt. Dieselbe Sym- 
bolik begegnet auf einer unteritalischen Amphora in Madrid (Abb. 17)1?°. Die Eier 
sind hier vervielfacht und an die Stelle des einen sind zwei Kantharoi getreten. Die 
keineswegs naheliegende Verbindung Ei-Kantharos, deren Bedeutung durch die 
Protomen gesichert ist, muß auf dionysischen Glauben zurückgehen. 

Grabsymbolik allgemeiner Art zeigt eine Genfer Gnathiapelike mit zwei Eiern um 
ein Alabastron?! (Abb. 18). Das Alabastron tritt in Unteritalien an die Stelle der 
attischen Lekythos oder des Kantharos in Böotien. 

Ei und Kantharos vereinigt wieder ein prächtiger Gnathiaskyphos in Bonn (Abb. 
19) 152. Eine reiche Weinranke ist um einen dreifüßigen Tisch geführt, auf dem zwei 
Kantharoi und ein Ei stehen. Zu beiden Seiten ist je eine Fackel zu sehen 13. 


144 CVA. USA. ı Gallatin Coll. Taf. 15, 2 (USA. 35). P. Hartwig, Die griech. Meisterschalen Taf. 43. 
Vgl. auch den rf. Krater CVA. Italia 5 Bologna ı III Ic Taf. 49, 4 (It. 246), Dionysos mit Schlange im 
Haar. Zur Schlange an Statuenstützen neben Dionysos F. Muthmann, Statuenstützen, AbhHeid. 1950, 
NEI3 7A 

145 Die Schlange auf dem Krater gilt meist als Totenschlange. Diese ist auch neben dem chthonischen 
Dionysos wohl denkbar. Man vgl. aber den ebenfalls böotischen Krater in Athen AM. 65, 1940 Taf. 20, 2, 
wo ein liegender ‘Heros’ einen Schwan tränkt. Das Motiv ist also nicht auf funeräre Tiere beschränkt. 

146 Zu Gliedervotiven Hausmann a. ©. 34 mit Anm. 141 ff. Umfangreiches Material ferner beiL. Robert, 
Coll. Froehner I zu Taf. 35 Nr. 55 S. 102f., wo auch Weihungen an Demeter und Kore erwähnt sind 
u. Corinth XIV ıııf. (Roebuck). 

147 Hausmann a. ©. 133 Anm. 100. Nilsson I 536f. Vgl. auch die ephesische Inschrift ©. Kern, Die 
Religion der Griechen III 196 und die pergamenische CIG. 3538, Inschriften von Pergamon II 239ff. 

148 Kern, AA. 1937, 4711f. Zu Demeter als Heilgöttin s. auch Hausmann a. ©. ı6rf. Anm. 5ıı. Vgl. 
ebenda 78ff. u. Will, RA, 39, 1952, 163 ff. 149 G. Leroux, Vases Grecs.... de Madrid Taf. 34, 2. 

150 Leroux a. O. Nr. 346. Aufnahme und Publikationserlaubnis werden A. Garcia y Bellido verdankt. 

151 Inv. I 438. Deonna, Acropole 1929, 111 Anm. 12. Ders., RHRel. 85, 1922, 160. W. Deonna habe ich 
für Aufnahme und Publikationserlaubnis zu danken. 

152 97. Lempertzscher Kunstversteigerungs-Kat. Taf. 4, 115. Inv. 1201. H 28cm, Dm mit Henkel SYD. 
ohne 28 cm. E. Langlotz bin ich für die Abbildungserlaubnis zu großem Dank verpflichtet. Die Aufnahme 
wird E. Kukahn verdankt. 

153 Vgl. zu dem auf Gnathiavasen sehr beliebten Dekorationsschema den Skyphos, Langlotz, Griech. 
Vas. Würzburg Taf. 241, 849 und einen Skyphos im Vatikan, Y 19, jeweils mit dreifüßigem Tisch in den 
Ranken. — Es gibt noch viele andere Gnathiavasen mit ähnlichen Motiven wieauf dem Bonner Skyphos, 
vgl. etwa die Schüssel Auktion Helbing, Febr. 1910 Taf. 22, 929, jetzt München 2813. 
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Abb. 22. Apulischer Krater in Tarent. Ausschnitt 


Auch die Oa genannten keramischen Erzeugnisse verdanken der dem Ei beige- 
messenen Lebenskraft ihre Verbreitung. Das Heidelberger Institut besitzt ein noch 
unveröffentlichtes, nur ornamental verziertes Exemplar dieser Gattung #, 

Gehören die zuletzt besprochenen Denkmäler und Motive teilweise in allgemeine 
funeräre Bereiche, so kommen wir mit Vasen, auf denen Thyrsosträger in oder neben 
Grabmälern erscheinen, wieder in rein dionysische Sphären. Wichtige Beispiele sind 
die schon genannte Amphora im Vatikan (s. Anm. 132) und eine apulische Amphora 
in Hamburg, auf der ein sitzender Toter von einem Satyr, dessen Schwanzansatz er- 
halten ist, einen Kantharos erhält!55. Ein bedeutsames Gegenstück zu dieser Am- 
phora, das sich im Museum von Tarent befindet, kann hier bekannt gemacht werden 
(Abb. 20. 22). Der apulische Krater wurde 1946 in einem Grab in Ruvo gefunden 1%. 
In einer Ädikula sitzt eine Frau mit Fächer. Vor ihr steht ein Satyr mit Thyrsos und 


154 Inv. V 5. — Zuden OaR.Lullies, Antike Kleinkunst in Königsberg 38f. Nr. 84.85. Ders., JdI. 61/62, 
1946/47, 63{f. Greifenhagen, AA. 1935, 487 Nr. 52 Abb. 62. Metzger, MonPiot 40, 1944, 691f., rf. Oon SIg. 
Stathatos (vgl. Picard, RA. 6. Ser. 2, 1945, 134f.). Ein weiteres rf. Oon aus New Yorker Privatbesitz bei 
I. D. Beazley, Paralipomiena 212 zu ARV. 840 (Maschinenschriftexemplar Oxford). Weiteres ebenda 
594. Die beiden letzten Hinweise und den folgenden verdanke ich Ch. Clairmont. Zwei sf. Oa Sig. 
Stathatosin Athen. J. Holmberg, der die Stücke publizieren wird, sandte mir eine Aufnahme. Vgl. auch 
P.N. Ure, Aryballoi and Figurines from Rhitsona 72 Taf. 9, 121. 35. Steineier u. a. beiScheurleer, BAnt- 
Beschav. 1926, 9f. Abb. 3 und Rey, Albania 4, 1932, 16. Das sf. New Yorker Oon, BMetrMus 19, 
1924, 294, jetzt bei M. P. Nilsson, Opuscula sel. I 8 Abb. 2. Das von R. Lullies, Antike Kleinkunst in 
Königsberg 38 außer diesem erwähnte Oon 28, 2775 befindet sich nach freundlicher Auskunft von Chr. 
Alexander nicht im New Yorker Museum. 

155 Pagenstecher, Museumskunde 8, 1912, ı4ff. Abb. 5. Ders., Unteritalische Grabdenkmäler 86f. 
Albizzati, AttiAccPont. 1920, 178 Anm. 4. Panofsky, Vorträge der Bibl. Warburg 1924/25 Taf. 2, 3. 
v. Mercklin, Führer Hamburg 45 Nr. 127. E. v. Mercklin bin ich für eine Aufnahme sehr verpflichtet. 

156 H 69cm, ohne Henkel 60 cm. Dm 32 cm. Auf der Rückseite zwei Frauen zu Seiten eines Grab- 
pfeilers. Aufnahmen urd Publikationserlaubnis werden der Liebenswürdigkeit von C. Drago verdankt. 
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Oinochoe. Zu beiden Seiten des Grabes sehen wir je ein Mädchen mit Spiegel und 
Korb. Ein weiteres wichtiges Zeugnis dionysischen Totenglaubens ist ein ebenfalls 
unteritalischer Krater in Neapel, Neben der Ädikula sind Hermes und eine Mänade 
dargestellt, wodurch wir an den Heidelberger Skyphos erinnert werden. 

Dionysischer Jenseitsglaube wird auch auf einer campanischen Hydria aus dem 
Kunsthandel spürbar, die hier nach einer Aufnahme des Instituts in Rom bekannt 
gemacht werden kann!5s (Abb. 2r). Auf einer dreistufigen Basis erhebt sich ein 
stilisiertes gegenständiges Pflanzenornament, links steht ein Jüngling mit Thyrsos. 
Eine Hydria aus Caserta, die von demselben Künstler stammen dürfte, zeigt die 
gleiche Form des Grabmals!®. 

Auf vielen unteritalischen Vasen werden Trauben am Grab dargebracht 1°. Man 
wird nicht fehlgehen, wenn man sie als Hinweis auf die dionysische Sphäre betrachtet. 
In der attischen Vasenmalerei sind Trauben als Grabgaben sehr selten und scheinen, 
wie zum Beispiel auf einer weißgrundigen Lekythos in Athen !#, keine spezifische 
Bedeutung zu haben. 

Nach den griechischen Denkmälern seien kurz die hierher gehörigen etruskischen 
behandelt 162, Oft genannt wurden in unserem Zusammenhang ein Stamnos der Villa 
Giulia 163 und ein Berliner Krater !%. Für die Deckelfigur eines bekannten Londoner 
Sarkophags vertritt Beazley neuerdings die Auffassung, die Tote sei keine Mystin, 
sondern eine Priesterin 16°. Der Vergleich mit der mehrfach genannten Amphora im 
Vatikan scheint mir jedoch für die alte Interpretation zu sprechen. 

Beazley lehnt auch die Bezeichnung des von Hades auf zwei Vasen der Sammlung 
Faina geführten Attributsals Thyrsosszepterab undsieht darin gewöhnliche Szepter 166. 
Er betont, daß es keine Thyrsospflanzen gibt, daß dagegen auf etruskischen Vasen 
Pflanzen vorkommen, denen die Spitze des von Hades gehaltenen Szepters gleicht 1°. 


157 Albizzati, AttiAccPont. 1920, 207 Abb. 53. Auf der Rückseite Thiasos. 

158 Inst. Neg. 29, 1735. Zu Thyrsosträgern neben Grabmälern Albizzati ebenda 153 Anm. 3. 

159 NSc. 1936, 354f. Abb. 2. 3. Die ungewöhnliche Form der Grabstelen der beiden Vasen leitet sich 
von Stelenbekrönungen wie etwa CVA. Italia ır Museo Campano Taf. 13, 2 (It. 521) ab. 

160 C, Fredrich, Sarkophagstudien 18 Anm. 69. C. Watzinger, De Vasc. pictis Tar., Diss. Bonn 1899, 
30f. Mädchen mit Traube und Thyrsos am Grab auf dem Krater SIg. Giudice 206, in der Ädicula Jüngling 
mit Traube. Tympanon neben einem Mädchen mit Traube auf dem apulischen Krater CVA. Deutsch- 
land 4 Braunschweig Taf. 37, 1. 38, 4 (Deutschl. 183. 184). 

161 CVA. Grece ı Athenes ı III J Taf. ıı, 4-6. 13, 5 (Gr. 43. 45). 

162 Vgl. Albizzati, AttiAccPont. 1921, 257 ff. Ders., AttiAccPont., Dissertazioni 1920, 180{f. F. de Ruyt, 
Charun 221. Ferri, Historia 1929, 61ff. Beazley, EVP. 152. Dazu kommt der hier publizierte faliskische 
Skyphos in Heidelberg. 1863 Fberda Taf. 35, 6. 

162 Ebenda 142, 10. Auch der weiß gemalte bärtige Thyrsosträger der Amphora 50606 der Villa Giulia, 
der von einem Satyr begleitet wird, dürfte ein Toter sein. Vgl. auch den Krater aus Carmignano, AA. 
1950/51, 171. 169 Abb. 8. StEtr. 16, 1942 Taf. 26 u. a. m. 

165 Beazley, EVP. 152. Messerschmidt, SteMat. 5, 1929 Taf. 4. OÖ. Kern, Die Religion der Griechen 
III 198. Richter, AJA. 45, 1941, 372 Anm.-ı6. Nock, AJA. 50, 1946, 161 Anm. 82. R. Herbig, Die jün- 
geretr. Steinsarkoph age 62 Nr. 119. In der Bedeutung verwandt der frontal stehende Thyrsosträger auf 
einem Grabrelief aus Kyrene, S. Ferri, Divinitä Ignote Taf. 31, 2. 

166 MonInst. XI Taf. 4/5, 1.2. F.-G. v. Papen, Der Thyrsos in der griech. und röm. Lit. und Kunst, 
Diss. Bonn 1905, 39. RE. VIA ı, 751 (v. Lorentz). Beazley, EVP. 170, 4. 5. Diez, ÖJh. 38, 1950, 60 
Anm. 15. Wüst 1025, d 5. 6. 17 2.B. K. A. Neugebauer, Antiken in deutschem Privatbesitz Taf. 2720 
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Abb. 23. Marmorrelief in Bologna 


Aber auch die von Beazley genannten Beispiele sind offenkundig Phantasiepflanzen 
und wurden dem Thyrsos nachgebildet. Der umgekehrte Weg ist nicht wahrscheinlich 
zu machen. Es bleibt demnach meines Erachtens möglich — wenn es auch nicht be- 
weisbar ist —, daß der Künstler dem Szepter des Totengottes eine Thyrsosbekrönung 
geben wollte. Sollte dies richtig sein, so hätten wir hier eine Vermischung von Hades 
und Dionysos, wie sie in der griechischen Kunst nicht nachweisbar ist 16, 

Dionysischer Glaube wird auch in der Tomba del Letto funebre in Tarquinia spür- 
bar!#9. Über dem Figurenfries läuft ein breites Efeuband um, während Thyrsossäulen 
die Wandgliederung bilden!”®. Zwischen ihnen spielt sich der etruskische Totenkult 
ab. Das Efeuband kommt in etruskischen Gräbern auch sonst vor, sichert also die 
Interpretation noch nicht. Dagegen geben die Thyrsossäulen einen sicheren Hinweis 
auf dionysischen Unsterblichkeitsglauben. 

‚Auch für die bacchischen Jenseitshoffnungen der Römer liegen zahlreiche Unter- 
suchungen vor!”l. Hier soll nur auf zwei bisher unbeachtet gebliebene Denkmäler 


hingewiesen werden. 


168 Ps scheint mir nicht richtig, den Hades der Neapler Amphora Heydemann, Vasenslgg. Neapel 51o0ff. 
Nr. 3222 mit Albizzati, AttiAccPont. 1920, 190 und anderen als Hades-Dionysos anzusprechen, nur weil 
er einen Kantharos hält. Das Gleiche gilt für lokrische Reliefs wie Ausonia 3, 1908, 179ff. Ebenso möchte 
ich mit der zuletzt von K. Friis Johansen, The Attic Grave-Reliefs rırf. gegebenen Begründung die 
Lyseasstele von unserer Betrachtung ausschließen. 

169 F, Weege, Etruskische Malerei Taf. 23-26. F. Messerschmidt, Beiträge zur Chronologie der etrus- 
kischen Wandmalerei 64 Nr. 44. 

170 Vgl. die Thyrsossäulen im Zelt Ptolemäus’ II., F. Studniczka, Das Symposion Ptolemäus’ II. 38£f. 

171 Außer den in Anm. 134 genannten Autoren, die sich großenteils auch mit der Römerzeit befassen, 
seien hervorgehoben: Lehner, B]Jbb. 129, 1924, 59. F.Cumont, Recherches. Ders., Lux perpetua, passim 
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In Bologna befindet sich ein aus mehreren Fragmenten zusammengesetztes Relief 
aus Marmor!” (Abb. 23). Sein unterer Rand ist zum Teil mit Gips verschmiert. 


Auf einer roh gemeißelten Kline liegt ein kleiner Knabe mit aufgerichtetem Ober- 
körper. In seiner Linken ruht ein Doppelthyrsos mit Binde "®, während seine Rechte 
einen Kantharos hält. Der Mittelfinger ist ausgestreckt. Die Hand scheint auf einen 
dem Kinde zugewandten weiblichen Greifen, dessen rechter Vorderfuß auf einem 
Rad ruht, zu weisen. Oben ist eine Tabula ansata mit griechischer Inschrift an- 
gebracht, der das Alter des Verstorbenen, drei Jahre und zwei Monate, zu entnehmen 
ist. Das Kind trug den Namen Zoüttep!”4. Das Relief ist roh gearbeitet und dürfte 
in der zweiten Hälfte des zweiten Jahrhunderts oder eher schon im dritten Jahr- 
hundert entstanden sein. Als Fundort wird Alexandria angegeben !”?. 


Die Attribute des Toten, der nicht als Säugling, sondern mit Porträtzügen wieder- 
gegeben ist, machen die Hoffnungen der Eltern für das Fortleben ihres Sohnes deut- 
lich. In Mysterien eingeweihte Kinder sind keine Seltenheit !”%. Unser Thiasot ist 
allerdings besonders jung!”. Doch — was soll der Greif? Dies Fabelwesen steht zu 
Dionysos in enger Beziehung!®, begegnet aber auch sonst häufig auf Grabdenk- 
mälern!”,. Seine Verbindung mit dem Rad ist vornehmlich aus dem Bereich der 
Nemesis bekannt 3°. Zu dieser Göttin scheint Dionysos nicht in engerem Verhältnis 
gestanden zu haben #!. Andererseits ist Nemesis, vor allem in Athen, auch für die 
Welt der Toten von Bedeutung'#? und findet sich auch auf Grabdenkmälern. Die 
Göttin galt auch als Rächerin eines gewaltsamen frühen Todes!#. Bei Nonnos, (Dio- 


Etienne, M&l. 63, 1951, ıroff. behandelt die dionysische Jenseitssymbolik der Horen. Wichtig die aus- 
gezeichnete Publikation eines Inschriftreliefs durch R. Egger, Schriften der Balkankommission XI 
2, 1950, wo auf Seite 27 die Inschrift aus Doxato neu behandelt wird. Zur Symbolik der dionysischen 
Sarkophage K. Lehmann-Hartleben — E. C. Olsen, Dionysiac Sarcophagi in Baltimore. 

172 Erwähnt von P. Ducati, Guida delMuseoCivico di Bologna 67. H 38,5-39cm, Br 58,5 cm. Aufnahme 
und Publikationserlaubnis verdanke ich der Liebenswürdigkeit M. Zuffas. 

173 Zu dieser Thyrsosform W. Müller, JdI. 58, 1943, 181. Bulle, JdI. 56, 1941, 136. Zum Thyrsos mit 
Binde ebenda 134 u. 141. 

171 Für Auskünfte über die Inschrift bin ich G. Klaffenbach und H. Hommel sehr verpflichtet. Zu dem 
geläufigen Cognomen verweist G. Klaffenbach auf H. Dessau, Inscriptiones Latinae Selectae Index s. v., 
griechisch bei Plutarch, Parall. Gr. et Rom. 34 p. 314 B. 

175 Dafür spricht auch <, das in Ägypten geläufige Sigel für &tous bzw. &töv. G. Klaffenbach 
neigt mehr zu einer Ansetzung ins 3. Jh. 

76 Cumont, Recherches 284 Anm. 2; 341f. 472f. Ders., AJA. 37, 1933, 254 und Syria 10, 1929, 224ff. 
Egger a. O. 23ff. Wichtig Epigrammata Graeca (ed. Kaibel) 153 und 587. 

77 In IG. XIV 1642 heißt es, ein 7 Jahre altes Kind habe drei Jahre an dionysischen Festen teil- 
genommen. Der Knabe auf dem Relief wird erst im Jenseits eingeweiht worden sein. Vgl. Himerius, 
Or. 23 $ 7/8, ı8. Vgl. für die Anthesterien G. van Hoorn, Choes and Anthesteria 23. 

178 Dionysos eignet sowohl das Greifengespann als auch der Greif als Reittier. Vgl. u. a. den Berliner rf. 
Aryballos, Festschrift für Otto Benndorf 72#f. (Winnefeld). W. Grünhagen, Antike Originalarbeiten der 
Kunstslg. des Instituts 85 Nr. Pr gr. Stuckrelief in den Forumthermen in Pompeji. Apulische Amphora 
im Vatikan R 7. 19 Dazu demnächst in meiner Diss. Helios. 

180 Roes, RA. 6. Ser. 4, 1934, 146. RE. XVI2s.v. Nemesis 2375f. (Herter). 

181 Zu Nemesis Cook a. O. I 272{f. Jetzt Fuhrmann, MdI. 2, 1949, 54ff. mit Lit. 

182 T,. Deubner, Attische Feste 230. Volkmann, ARW. 26, 1928, 310ff. Peek, AM. 57, 1932, 62 ff. 

183 Volkmann a. O. 311. Anth. Pal. 7, 358. 


PLUTON UND DIONYSOS 7a: 


Abb. 24. Marmorkopf in Rom 


nysiaca 48, 302ff.) heißt der Greif rächender Trabant der Nemesis. Vielleicht soll auf 
dem Relief der frühe Tod des Knaben der Rache der Nemesis unterstellt werden, 
womit die Geste der rechten Hand in Bezug stehen könnte. Der Greif ist aber auch 
allgemein Todessymbol, mit Rad ist er auch vereinzelt auf Sarkophagen von Er- 
wachsenen nachzuweisen 182. Der ägyptische Ursprung des Reliefs läßt daran denken, 
daß Nemesis mit Isis gleichgesetzt wurde. In Dionysos erkannten die Griechen 
Osiris, worauf wir sogleich zurückkommen. Dieser Synkretismus macht wahrschein- 
lich, daß wir in dem Greifen das Begleittier der Nemesis — Isis, der Rächerin des 
frühen Todes — zu erblicken haben. 

Zum Abschluß unserer Untersuchungen sei ein Kopf im Museum am Forum in 
Rom besprochen (Abb. 24). Er wurde im Heiligtum der Juturna gefunden und im 
Ausgrabungsbericht von Boni kurz als Märade erwähnt !*%, 


184 Contenau, Syria 5, 1924, 126ff. Taf.36, Sarkophag aus ElHara. Benndorf-Schöne Nr.7 mit Verweisen. 
Vgl. auch magische Gemmen wie Hesperia 20, 1951 Taf. 100, 71. 5>Frferter 4. 0,2354.,.2373. 2378. 
186 NSc. 1901, 124 Abb. 100. Aufnahme und Publikationserlaubnis verdanke ich P. Romanelli 
und G. Carettoni. Die Maße des sehr zerstörten Kopfes sind etwa: H 34 cm, Br 23,2 cm, T 16,5 cm. 
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Eine leicht schräge Schnittfläche bildet den Abschluß des Kopfes, dessen hinterer 
Teil fehlt. Die Nasenoberfläche ist weggebrochen. Ein großer, etwa I,5 cm tiefer Riß 
führt vom linken Kinnbackenende zwischen linker unterer Augenwand über die Nase 
zum rechten Kinnbacken. Im Haar liegt eine reiche Efeuranke. Das Haar ist in der 
Mitte gescheitelt. 

Soweit könnte man Boni folgen. Aber in eine ganz andere Sphäre weist ein weiteres 
Attribut, das — von Boni übersehen — das Haupt krönt. Es ist stark beschädigt, 
die Deutung unterliegt aber keinem Zweifel: Es ist eine Uräusschlange. Der Kopf des 
Tieres ist abgebrochen, doch ist der geblähte Hals und auf dem Scheitel des Marmor- 
kopfes der sich nach hinten schlängelnde Leib des Reptils erkennbar. 

Die Bedeutung der meines Wissens einmaligen Verbindung von Efeu und Uräus- 
schlange ist offenkundig. Der Kopf muß zu einer Dionysosstatue (kaum einer Herme) 
gehört haben. Die Uräusschlange ist allgemein ein ägyptisches Göttersymbol"”. Es 
gibt aber nur einen ägyptischen Gott, dessen Identität mit Dionysos in der Kaiser- 
zeit auf diese Weise dargetan werden konnte: Osiris, der Herr der Toten. 

Reicht die Gleichsetzung der beiden Götter auch bis in die Zeit des Herodot zu- 
rück 18, sind Belege für einen ähnlichen Synkretismus in der Kunst bisher nur ver- 
einzelt nachweisbar. Zu nennen sind vor allem ein Relief aus Delos, das dionysische 
Figuren und Attribute der Isis vereint! und die Dekoration eines Grabeingangs in 
Ägypten mit der Verbindung der Schlangen des Osiris mit Thyrsos und Kerykeion !°. 
Auf einem Relieffragment aus Tunis stehen Dionysos, Serapis, Isis und Harpokrates 
nebeneinander 91, 

Unser Kopf, der ausgezeichnet gearbeitet ist, gehört stilistisch in hadrianische Zeit. 
Man wird annehmen dürfen, daß er im Zusammenhang mit dem Aufenthalt Hadrians 
in Ägypten entstanden ist. 

Mit dem Kopf in Rom haben wir ein wichtiges Zeugnis für den antiken Synkretis- 
mus und zugleich für Dionysos als Herr der Seelen gewonnen. 

In der hier vorgelegten Studie konnten nur Ausschnitte des vielschichtigen Pro- 
blems Pluton — Dionysos behandelt werden. Essollten vor allem wichtig erscheinende 
Denkmäler der wissenschaftlichen Bearbeitung zugänglich gemacht werden. Sie 
zeugen von der Auseinandersetzung des antiken Menschen mit dem Jenseits und 
seinen Göttern Pluton und Dionysos. 


Heidelberg Konrad Schauenburg 


187 Zur Formgeschichte der Uräusschlange H. G. Evers, Staat aus dem Stein II 2rff. 

188 Herodot 2, 145f. Diodor 1, 23. Vgl. auch Dio Cassius 50, 5,3; 25, 3. Zonaras 10, 28 zu Antonius, der 
sich als Dionysos und Osiris verehren ließ u. Apuleius, Metam, ı1, 27. 

189 Bizard-Leroux, BCH. 31, 1907, 524 Abb. 23 mit Verweisung auf die im Iseum Pompejis gefundene 
Dionysosstatue. 

190 v. Bissing in Exped. Sieglin I 144 zu Taf. 21.22. K. Parlasca erinnert mich an ein Goldglas in 
Venedig, auf dem Albizzati, MemPontAcc. 1, 1, 1923, 55 ff. einen Dionysos-Osiris erkennen wollte. Diese 
Deutung erscheint mir, wie auch Parlasca, irrig. 

191 Michon, MonPiot 25, 1922, 229ff. Nilsson II 605 Taf. ı1, 2. 


BILDNIS UND GESTALT DES MITHRIDATES* 


Das Königreich Pontus entstand wie das Königreich Bithynien in den Diadochen- 
Wirren zwischen den Schlachten von Ipsos (301 v. Chr.) und Kurupedion (281). An 
der Nordküste Kleinasiens einander nächstgelegen haben beide Staaten fast stets in 
Wechselwirkung gestanden. Auch ihr Hinterland von Phrygien bis Armenien hatte 
an der bald nachbarlich freundlichen, bald nachbarlich fe'ndlichen Entwicklung teil. 
Das gilt vor allem für Kappadokien, dessen Herrscher sich meist Ariarathes nannten, 
so wie die Könige von Pontus gewöhnlich Mithridates hießen. Pontus war dabei 


* Die vorliegende Arbeit setzt die Untersuchungen zum hellenistischen Herrscherporträt fort, die mit 
dem »Bildnis Alexanders des Großen« begannen (JdI. 65/66, 1950/51, 206ff.). Mithridates erschien dazu 
besonders geeignet, weil sein Bildnis das Nachleben des Alexanderbildes am deutlichsten erfassen läßt, 
ein zentrales Problem, von dem gleichwohl bisher mehr gesprochen als gehandelt ist. AuchH. P. L ’Orange, 
Apotheosis in Ancient Portraiture (Oslo 1947; dazu Kleiner, Gnomon 24, 1952, 465{f.) kann den 
Wunsch nach einem kunstgeschichtlichen Gegenstück zu W. Hoffmanns »Literarischem Porträt 
Alexanders des Großen« nicht verstummen machen. Noch schlechter ist es um Mithridates selbst 
bestellt. Sogar eine Sammlung seiner Bildnisse fehlt. Ihr soll hier vorgearbeitet werden. 

Wie schwierig die Aufgabe ist, zeigen die Arbeiten von Th. Reinach, die wohl die historischen und die 
numismatischen Fragen sehr gut bewältigt haben, aber das Verhältnis zum Alexanderbild kaum berühren. 
Gerade die ausgezeichnete Zusammenfassung, die Reinachs Untersuchungen (RevNum. 1886. 1887. 1888; 
zum Buch verarbeitet unter dem Titel: Trois Royaumes de l’Asie Mineure) in seinem Werk über »Mi- 
thridates Eupator« erfahren haben, läßt diesen Mangel nicht nur für das Verständnis der Münzen, sondern 
auch für die Würdigung der Gestalt des Mithridates sehr empfinden. Hierfür kann der vorliegende Aufsatz 
erst recht nur vorläufige Abhilfe schaffen. 

Außer den in der Archäologischen Bibliographie aufgeführten Abkürzungen werden verwendet: 

Alexanders Reichsmünzen = G. Kleiner, Alexanders Reichsmünzen, AbhBerl. 1947 Nr. 5 

Imhoof-B. — F. Imhoof-Blumer, Porträtköpfe auf Münzen hellenischer und hellenistischer Völker 

(Leipzig 1885) 

Lange = K. Lange, Herrscherköpfe des Altertums im Münzbild ihrer Zeit (Zürich 1938) 

Newell = E.T. Newell, Royal Greek Portrait Coins (New York 1937) 

Pfuhl = E. Pfuhl, JdI. 45, 1930 

Reinach = Th. Reinach, Mithridates Eupator..., ins Deutsche übertragen von A. Goetz (Leipzig 1895) 

- Trois Royaumes -- Th. Reinach, Trois Royaumes de l’Asie Mineure, Cappadoce, Bithynie, Pont 
(Paris 1888). 

Im Übrigen ist jeweils BMC. XI (Pontus, Paphlagonia, Bithynia and the Kingdom of Bosporus, by 
W. Wroth, London 1889) einzusehen. In diesen Band sind die Ergebnisse von Reinachs Arbeiten un- 
verändert übergegangen, so daß er im Einzelnen nur mangels anderer Abbildungen und Belege zitiert 
wird: Taf. 8ff. Pontus; 37ff. Bithynien. Ähnliches gilt für Reinachs »Trois Royaumes«, die gegenwärtig 
in Deutschland schwer erreichbar sind. Daher werden in erster Linie die entsprechenden Aufsätze in der 
Revue Numismatique zitiert. Auch auf den Recueil General des Monnaies Grecques d’Asie Mineur, 
commenc£ par feu W. H. Waddington, continue et complete par E. Babelon et Th. Reinach I 1?, 1925, 
ıff. mit Taf. ıff. Suppl. Aff. (Pontus); 12, 1908, 2ııff. mit Taf. 2gff. (Bithynien) soll hier nur all- 
gemein verwiesen werden. 

Nachtrag : D.Magie,Roman Rulein Asia Minor(Princeton 1950)benutzte ich erst beiderUmbruchkorrektur. 
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auch dem Namen nach ursprünglich nur der Küstenbezirk von Kappadokien und 
blieb wie dieses und mehr noch als Bithynien Randgebiet des Alexanderreiches.! 


Wie man stolz darauf war, daß der große makedonische Eroberer das Kernland 
nie betreten hatte (Justin 38, 7, 2), so hat Pontos auch seinen barbarischen Charakter 
nie ganz aufgegeben. Das haben nicht zuletzt die Hellenen empfunden, die in den 
Häfen des Pontus Euxeinos und der Propontis in alten Kolonien saßen und jene 
ebenso künstlerischen wie realistischen Münzbildnisse schufen, durch die die pon- 
tischen Dynasten gleich denen von Bithynien besonders bekannt sind. — Vorläufer 
dieses Porträtstiles stellen am ehesten die berühmten 'Kyzikener’ dar”. 


Der letzte Herrscher, der noch das alte Stammland Pontus besaß, ist zugleich der 
berühmteste: Mithridates Eupator (120—63), der große Widersacher der Römer und 
Nachfahr Alexanders des Großen, der die pontischen Grenzen am weitesten hinaus- 
schob und den neuen Herren der Welt über ein Vierteljahrhundert oder noch länger 
die Herrschaft streitig machte. Meist wird er lediglich Mithridates genannt, obwohl 
er mindestens der sechste seines Namens ist. Sein Nachfolger Pharnakes II. (63—-47), 
sein vierter oder fünfter Sohn, erbte nur noch das sogenannte Bosporanische Reich 
auf der anderen Seite des Pontos Euxeinos, dessen Küsten der Vater einmal fast alle 
erobert hatte. Der Versuch, das Reich in den alten Grenzen wiederherzustellen, 
scheiterte sehr rasch auf dem Felde von Zela in jener Schlacht (47 v. Chr.), von der 
der Sieger Caesar sagte (Plut., Caes. 50): veni, vidt, vier. Schon anderthalb Jahrzehnte 
vorher hatte Pompejus das eigentliche Pontus teils der römischen Provinz Bithynien, 
teils Klientel-Staaten zugeschlagen, aus denen schließlich eine neue Provinz hervor- 
ging, die wieder wie die alte persische Satrapie Kappadokien hieß?. — Die Zählung 
wie die Regierungszeiten der pontischen Könige liegen schon in der antiken Ge- 
schichtsschreibung nicht genau fest. So deutlich sich auch die Münzbildnisse unter- 
scheiden, sind doch zu wenige erhalten, um hier überall einen Ausgleich zu schaffen. 
Desto mehr verraten sie über Herkunft und Wesen der dargestellten Fürsten. 


Das Geschlecht führte sich auf die Achaemeniden zurück oder wenigstens auf einen 
der sechs mit Dareios verschworenen Großen, die das Perserreich gegründet hatten. 
Wohl deshalb erscheint auf der Rückseite statt des thronenden Zeus, der im dritten 
Jahrhundert von Alexanders 'Reichsmünzen’ übernommen wird, im zweiten Jahr- 
hundert neben einer einheimischen dionysischen Gottheit später auch Perseus mit 
Sichelmesser und Medusen-Haupt: der Stammvater der Perser (Herodot 7, 61. 150). 
Vor allem sind aber auf der Vorderseite die Herrscher deutlich als Nicht-Griechen 
porträtiert. 


1 Vgl. außer Reinach 22ff. RE. XV 2163{f. Nr. 12 s. v. Mithridates (Geyer) und zuletzt H. Bengtson’ 
Griech. Geschichte, HAW. III 4, 477ff. Magie a. ©. 177ff. 1066 ff. 

°® Die besten Abbildungen in Vergrößerung bei Lange 36f. Kyzikos; 76f. Bithynien; 78ff. Pontus. 
Vgl. K. Lange, Antike Münzen 32 mit Abb. 38 und bes. Newell 37ff. Bithynien; goff. Pontus mit Ab- 
bildungen in Originalgröße. 

? Zu Pompejus und dem 3. Mithridatischen Kriege M. Gelzer, Pompejus 87 ff. 105 ff. mit Belegen 272 ff. 
E. Kornemann, Weltgeschichte des Mittelmeerraumes I 418f. mit Beil, ı2 (Karte). 
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Das früheste bislang bekannte Bildnis der Reihe stellt Mithridates III. dar (IL. —IV. 
zwischen 246 und 185 v. Chr.)*. Es ist noch sehr selten, aber auf dem Berliner Tetra- 
drachmon sehr gut erhalten: So spannungsreich der Kopf ins Münzrund gesetzt ist, 
ebenso unnachsichtig ist der Barbar gekennzeichnet. Schon der Bart, der bei den 
Hellenen seit Alexander dem Großen abgekommen war, ist dafür bezeichnend, vor 
allem aber sein struppiges Aussehen. Das büschelförmig wachsende Haar zusammen 
mit einer Haut, die offenbar zur Runzelbildung neigt, könnte fast auf einen Ange- 
hörigen der sogenannten dinarischen Rasse deuten. Hinzukommt das stark vorstoßen- 
de, ganz ungriechische Profil: die Stirnlinie, die über einem tiefen Sattel abbricht, 
und die große knorpelige Nase über dem etwas fleischigen, vorgeschobenen Mund. 

Ähnliches gilt für den Sohn und Nachfolger PharnakesI. (185 —ı159 ?),nur daß hier 
nicht allein eine andere Person, sondern auch ein anderer Stil sichtbar wird, der sich 
breiter und freier gibt’. Offenbar liegt die hochhellenistische Stufe zwischen beiden 
Prägungen. — Es war ein bedeutender aber rücksichtsloser Herrscher, der wie schon 
sein Vater oder Großvater eine syrische Prinzessin geheiratet hatte, die Nysa hieß 
(W. Dittenberger, Orientis graeci inscriptiones selectae II Nr. 771, 31). 

Sein Nachfolger Mithridates IV. (T59—ı150 ?) führt die zwei Beinamen Philopator 
und Philadelphos: »der Vater wie Geschwister liebt«. Er war Mithridates’ III. Sohn, 
also Bruder des Pharnakes und muß außerdem Onkel des Mithridates Euergetes (I50 
bis 120 ?) gewesen sein, des Vaters des berühmten Mithridates Eupator. Dieser ist nach 
der Überlieferung nämlich Enkel des Pharnakes (Justin 38, 6, 2), so daß Euergetes 
weder Sohn Philopators sein kann, noch gar mit ihm gleichgesetzt werden darf, um 
den Mangel an Münzen von Euergetes zu erklären’. Freilich sehen sich Pharnakes und 
Philopator weniger ähnlich als Pharnakes und Mithridates III., aber noch die Söhne 
Eupators haben die überlange Oberlippe Philopators. Sie kann spätestens durch die 
Gattin Mithridates’ III. in die Familie gekommen sein, die wahrscheinlich eine 
Schwester Seleukos’ II. Kallinikos (Justin 38, 5, 3) war und Laodike hieß, ein Name, 
der seitdem ebenso erblich geworden zu sein scheint wie der Name Mithridates. Nach 
Inschriften und Münzen war Philopators Frau seine Schwester Laodike®. Außerdem 


4 Lange 78. Newell 42, ı. Imhoof-B. Taf. 4, 23. Pfuhl ı4f. mit Taf. 4,9. — Zur Zählung Reinach 27 
Anm. ı. Gegenüber Geyer in RE. XV 2160f. Nr. 8. 9 s. v. Mithridates vgl. M. Rostovtzeff, CAH. IX 218 
vgl. 1023, der nach wie vor nur einen Mithridates in der 2. Hälfte des 3. Jhs. v. Chr. anerkennt. 

5 Imhoof-B. Taf. 5, ı. Trois Royaumes 168f. Taf. 10, 4. Auktions-Katalog Egger, Wien 1904 (Sig. Th. 
Prowe, Moskau) 54f. Nr. 958 Taf. 7. Pfuhl 15 Taf. 4, ro. Vgl. noch Magie a.O. ıgoff. bes. 1090 Anm. 46. 

6 Lange 81. Imhoof-B. Taf. 5, 2. CAH. Taf. Bd. IV Taf. 2,n. RevNum. 1886 (251{f.) Taf. 16, 5 -- hier 
auf der Rückseite Perseus (s. oben). 

7 So Reinach 27f. mit Anm. 5; 36. Vgl. ders., RevNum, 1887, 97ff., 1888, 169ff. Ders., L’Histoire 
par les Monnaies 132ff. 137 mit Stammbaum. — Geyer in RE. XV 2162 Nr. ı1 s. v. Mithridates sagt, 
Euergetes sei »wohl Sohn Mithridates’ IV.« — Die von Reinach 477 Anm. ı (RevNum. 1888, 249f.) für 
falsch erklärte, verschollene Münze Euergetes’ aus dem Jahre 173 (?!) ist von Diehl in RE. XIX 1851 
Nr. ı s.v. Pharnakes offenbar ohne Kenntnis des Originals wieder für echt erklärt word n. 

8 Th. Reinach, L’Histoire par les Monnaies 127{f. Taf. 6, 3. K. Regling, Die antike Münze als Kunst- 
werk Taf. 42, 854. CAH. Taf. Bd. IV Taf. 2,0: das Pariser Exemplar; vgl. außerdem noch Auktions- 
Katalog Egger a. ©. 54 Nr. 957 Taf.7 — ebenda Nr. 959ff. eine ganze Reihe von den verschiedenen 
Prägungen des Eupator — und Slg. Pozzi, Kat. Naville-Hirsch 1920, 116 Nr. 2092 Taf. 63. 
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hat nach Münzen vielleicht auch Euergetes’ Frau so geheißen, die von den antiken 
Historikern nicht mit Namen genannte Mutter des Eupator, die nach ihres Mannes 
Ermordung für ihren Sohn regiert, bis dieser sie beseitigt?. Schließlich trug auch noch 
seine Schwester und erste Frau den Namen Laodike. 


Mithridates III. Sohn oder Gatte einer 


Laodike (Syra) 
(zwischen 246 und 185 v. Chr.) 


Pharnakes I. ©0 Nysa (Syra) 


(1T85—1592) | 
M. IV. Philopator Philadelphos 


©» Laodike Philadelphos 
(159— 150?) 


M. V. Euergetes 00 Laodike (?) 
(150— 120?) 


M. VI. Eupator (="Mithridates’) 00 Laodike 


(120— 63) 
Ariarathes IX. Eusebes Philopator Pharnakes II. 
(100— 86) (63— 47) 


Der Stammbaum macht verständlich, daß Mithridates in einer Rede, die Pom- 
pejus Trogus überliefert hat (Justin 38, 4ff.), ohne weiteres als seine mütterlichen 
Ahnen die Seleukiden bezeichnet. Es handelt sich dabei um eine Ansprache, die der 
König vor dem Einmarsch in das römische Kleinasien angeblich an seine Truppen rich- 
tet (88 v. Chr.), um ihnen zu eröffnen, daß sie dort als Befreier vom römischen Joch 
erwartet werden!‘. Wenn auch die Zuhörerschaft erfunden sein mag, gilt dasselbe 
doch schwerlich für den Inhalt der Rede. Vielmehr wird er auf eine königliche Pro- 
klamation — etwa einen offenen Brief oder mehrere — zurückgehen. Dafür spricht 
schon seine besondere Bedeutung, die auch in der angeführten Stelle zum Ausdruck 
kommt: daternos maiores suos a Cyro Dareoque, conditoribus Persici vegni, maternos 
a magno Alexandro ac Nicatore Seleuco, conditoribus imperii Macedonici. 

Hier gibt sich einmal Mithridates selbst als der, als den man ihn noch heute zu 
bezeichnen pflegt: als Nachfahren nicht nur der Perser-Könige, sondern auch Alexan- 
ders des Großen, darüber hinaus aber auch als wirklichen Nachkommen. Dies ist 
sonst nur für makedonische Diadochen bekannt oder allenfalls für griechische Herr- 
scher im fernen Baktrien, aber nicht für einheimische Dynasten des Alexanderreiches 


Die Mutter oder Großmutter der beiden (vgl. oben Anm. 4) war Enkelin Antiochos’ I., der von seiner 
orientalischen Mutter Apame ebenfalls eine überlange Oberlippe hatte (vgl. Lange 54). Der Name dieser 
Seleukiden-Prinzessin ist nicht überliefert. Da aber sowohl ihre Mutter, als auch ihre Tochter Laodike 
hießen, wird sie es gewesen sein, die diesen Namen in die Familie der Mithridatiden gebracht hat, s. RE. 
XII 705 Nr. 14 s. v. Laodike (Stähelin). 

® Reinach 41ff. Die einzige Münze dieser Laodike mit ihrem Bildnis: RevNum, 1888, 257%. DatsTo, 0, 
Trois Royaumes 178f. Taf. 10, 6. Th. Reinach, L’Histoire par les Monnaies 134ff. Taf. 6, 5. Skeptisch 
gegen die Laodike Reinachs: Stähelin in RE. XII 709 Nr. 23 s. v. Laodike, 

10 Vgl. dazu Reinach 435. 
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und nicht einmal für die pergamenischen Attaliden!!. Dabei war zum Beispiel auch 
das bithynische Fürstengeschlecht der Prusias und Nikomedes durch mehrere Hei- 
raten mit dem Antigoniden-Haus in Makedonien verschwägert, das sich auf Alexan- 
ders Vorfahren Perseus zurückführte (Arrian 3, 3, ıf. Polyb. 5, 10)!2. Trotz des 
Flügeldiadems, das auf diese Verwandtschaft weist, erscheinen so die Münzbildnisse 
Prusias’ II. keineswegs idealisiert oder gar Alexander ähnlich, wie das für Mithridates 
gilt, den die Nachwelt gleich dem berühmten Makedonenkönig »den Großen« nannte 
(zuerst Sueton, Caes. 35) und der schon bei Cicero »der größte König nach Alexander« 
ist (Acad. 2,.7,3) 8, 

Für das Nachleben des Alexanderbildes in den Gestalten hellenistischer Herrscher 
kommt es anscheinend weniger darauf an, ob ein Anspruch auf Verwandtschaft ge- 
stellt werden konnte, als darauf, daß er gestellt wurde. Die sogenannte blutsmäßige 
Abstammung gibt nicht den Ausschlag, wenn jemand als neuer Alexander gefeiert 
oder dargestellt werden soll — so wie entsprechendes selbst für die Unterscheidung 
der Hellenen von den Barbaren gilt (Isokrat. Paneg. 5I). Das bestätigen nicht nur 
“fiktive” Stammbäume, wie sie gerade die Seleukiden und damit auch Mithridates 
mit Alexander verwandt machten !#, das zeigt schließlich noch die Tatsache, daß auch 
ein Römer wie Pompejus schon wegen angeblicher Ähnlichkeit seines Gesichtes, 
erst recht aber wegen seines Auftretens und wegen seiner Taten mit Alexander gleich- 
gesetzt werden konnte (Plut., Pomp. 2, I—-4; 46, ıf.)1°. Hierbei scheint noch die 
Gegnerschaft zu Mithridates von Bedeutung gewesen zu sein (Cicero, Murena 34; 
vgl. noch Strabo II, 503). In dessen Schatzkammer wurde zum Beispiel auch der 
Purpurmantel Alexanders erbeutet, den Pompejus bei seinem großen Triumphe trug 
(Appian, Mithrid. 117)!%. Zudem konnten beide mit demselben Recht wie Alexander 
(Diod. 17, 24, ı) als Befreier der Hellenen gelten. Denn auch deren Anteil ist zu be- 
denken, sei es noch als Künstler, als Schriftsteller oder selbst als Münzschneider, wie 
dies etwa für Pompejus schon durch Cicero (Arch. 24) empfohlen wird. 

Anders als im Falle des Pompejus sind Zeugnisse, besonders zeitgenössische Nach- 
richten darüber, daß Mithridates mit Alexander verglichen oder gar gleichgesetzt 


11 Vgl. U. Wilcken, Zur Entstehung des hellenistischen Königskultes, SBBerl. 1938, 310. Alexanders 
Reichsmünzen 28. 36 Anm. 3. 

12 Vgl. ebenda 9. 14. 16. 38 Anm. 9. Reinach, RevNum. 1887, 234f. mit Taf. 5. 6. Newell 37f. Abb. 4. 
Lange 77. — Schon Philipp V. (220— 179), dessen Schwester Prusias I. und dessen Tochter Prusias II. 
heirateten — RE. III 5ı8ff. s. v. Bithynia (Ed. Meyer) — hat Münzen mit seinem Bilde als Perseus her- 
ausgebracht (Dieantiken Münzen Nord-Griechenlands III 2 Makedonia und Paionia [Gaebler] 189ff. Nr. ı. 
3 usw. Taf. 34, 14. 18 usw.), erst recht sein Sohn Perseus. 

13 Zur ‘offiziellen Titulatur’ des Mithridates Reinach 4of. Anm. 3. In ihr fehlt der Beiname »der Große«. 
— Zu den Münzbildnissen Prusias’ II. vgl. oben Anm. 2. 

Bei Plutarch, Sertorius 23 vergleichen die Höflinge Mithridates mit Pyrrhos, der Alexander jedenfalls 
besonders ähnlich war (Plut., Pyrrhus 8. Demetr. 41). Doch handelt es sich hier schwerlich um zeit- 
genössische Überlieferung (vgl. dazu Berve, Hermes 64, 1929, 208f. sowie unten Anm. 61). 

14 Zu den fiktiven Stammbäumen Wilcken a. O. 

15 Vgl. dazu M. Gelzer, Pompejus 59. g96ff. 134. Ders., Das erste Konsulat des Pompeius und die Über- 
tragung der großen Imperien, AbhBerl. 1943 Nr. 1, 12. 

16 Vgl. dazu noch Reinach 284f. und dazu wieder 126. M. Gelzer, Pompejus 104f. 
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wurde, weder häufig noch deutlich. So steht keineswegs fest, wann es zum ersten Male 
geschah, und vor allem nicht, warum — wenn dies nicht überhaupt schon von früh 
auf der Fall war. Umso wichtiger sind die Denkmäler, und zwar gerade die Münzen, 
weil sie offizielle königliche Dokumente darstellen, die auf Grund eines besonderen 
Hoheitsrechtes des Monarchen ausgegeben werden”. Den früheren pontischen Prä- 
gungen gegenüber bringen sie jetzt eine Physiognomie, die von vornherein kaum mehr 
barbarisch wirkt (Abb. r). Es fehlt der Bart, und das struppige Haar der Vorfahren 
ist in reich bewegte Locken verwandelt. Auch das Gesicht ist idealisiert und wird es 
im Laufe der Entwicklung immer mehr (Abb. 2). 

Sieht man zunächst von den sehr seltenen Stücken frühester Prägung ab, die ein 
angeblich »realistisch gehaltenes Porträt« mit leichtem Backenbart zeigen 1) 


Abb. ı. Tetradrachme des Mithridates in München. Gipsabguß, vergrößert 


scheint doch mindestens schon in den Jahren vor Eröffnung der Feindseligkeiten 
gegen Rom (88 v. Chr.) eine bestimmte Ähnlichkeit mit Alexander dem Großen an- 
gestrebt zu sein. Die beiden bekannten Haupttypen, die hier durch zwei Münchener 
Tetradrachmen vertreten sind, dürfen nicht voneinander getrennt werden, zumal 
sie noch Jahre hindurch nebeneinander fortgeführt werden. Der zweite Typus stellt 
im Grunde nur eine Steigerung des ersten dar. Der atmende Mund und das wehende 
Haar scheinen hier nur einem bestimmten Ideal von Alexanders Gestalt noch mehr 
zu entsprechen, soweit dafür nicht auch schon ein neuer Stil mit barockeren Ten- 
denzen maßgebend ist, wie sie sich im früheren ersten Jahrhundert mehr oder weniger 
überall durchsetzen ®. 

Das Alexanderbild der Zeit, das ganz anspruchslos und unpersönlich auf den 
römischen Provinzialmünzen in Makedonien sichtbar wird und hier — schon um des 
Ammonshorns willen — zweifellos von den berühmten Prägungen des Lysimachos 
ausgeht, liegt offenbar bereits dem ersten Typus zu Grunde?®. Es ist das Bild des 


1? Zum Münzrecht als einem der vornehmsten Regalien vgl. Alexanders Reichsmünzen 6. 

18 Reinach 274f. Anm. 1; vgl.auch 258f. 19 Vgl. G. Kleiner, Tanagrafiguren, JdI. Erg.H. 15, 234#f. 

20 Vgl. Die antiken Münzen Nord-Griechenlands III ı (Gaebler) 10. 69ff. Nr. 213 ff. Taf. 3, ıff.; III 2, 
9 Nr. 7ff. Taf. 3, ı3ff. Weitere Abbildungen: Th. Schreiber, Studien über das Bildnis Alexanders des 
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unsterblichen Jünglings — Achilles oder Apollo gleich — wie es von der attischen 
Kunst geformt war und von der Nachwelt mehr als die offizielle lysippische Tradition 
gepflegt worden ist 21. 

In dem Lockenkranz, der unter dem Diadem hervorquillt, steht die makedonische 
Prägung dem ersten mithridatischen Typus sogar näher als dem zweiten, mögen auch 
ihrer ornamentalen Haltung gegenüber seine Porträtzüge mehr zur Wirkung kommen. 
Im Grunde sind diese doch nur auf Einzelheiten, ein paar gröbere Formen und einige 
wenige Falten, besonders um den Mund, beschränkt: »etwas ermüdete Züge«, wie 
man gesagt hat, die dann beim zweiten Typus fehlen 22. 

Wer von dem Lebensalter des Dargestellten ausginge, würde den späteren Typus 
für früher halten, ohne doch an der Identität der Person zu zweifeln. Die Reihenfolge 


Abb. 2. Tetradrachme des Mithridates in München. Gipsabguß, vergrößert 


der Prägungen steht freilich schon um des Stiles willen fest, den die Münzen von 
Mithridates’ Sohn Pharnakes bringen (Abb. 7) 3. Sie wird über jeden Zweifel erhoben 
durch die Daten, die den Münzen aufgeprägt sind. Dabei treffen die numismatischen 
Vorgänge derart mit den entscheidenden politischen Ereignissen zusammen, daß 


Großen, AbhLeipz. 21, 1903, 179 Taf. 13, 18. 19. M. Bieber, The Portraits of Alexander the Great, 
Proceed of the Amer. Phil. Soc. 93, 1949, 394 Abb. 67 (Vergrößerung). H. P. L’Orange, Apotheosis in 
Ancient Portraiture 30f. Abb. ı2, a. b (Gegenüberstellung). — Die Prägungen sind von Quaestoren 
signiert, von denen einer im ı. Mithridatischen Krieg begegnet: Q. Bruttius Sura. Reinach hat hier den 
Stil der Tetradrachmen von Mithridates’ Sohn Ariarathes (vgl. unten) vorgebildet gefunden (RevNum. 
1886, 353f.). Diese sind jedoch erheblich besser geprägt. Eher läßt sich sagen, daß die pontischen Prä- 
gungen des Mithridates im Dekor der Rückseite an die makedonischen Münzen der Epoche erinnern. Die 
sog. Kistophoren, die immer verglichen werden (Reinach 259), kommen demgegenüber erst in zweiter 
Linie in Betracht. Im Übrigen wäre zu fragen, ob die makedonische Provinzialprägung des Alexander- 
kopfes nicht durch Mithridates’ Alexandermünzen herausgefordert war. Jedenfalls zeichnet sich das 
Kräftespiel um Propontis und Pontos Euxeinos auch in der Gestaltung der Münzbilder ab, die von den 
Anlieger-Staaten herausgebracht werden. 

21 JdI. 65/66, 1950/51, 214ff. 20gff. 

22 Reinach 274 (f. Anm. r). Hier wird der 2. Typus aus der Absicht des Mithridates erklärt, nicht 
altern zu wollen. 

23 Vgl. Imhoof-B. Taf. 5, 5. B. V. Head, Historia numorum? 504. 
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Abb. 3 und 4. Tetradrachme des Ariarathes IX. in London. Berliner Gipsabguß, vergrößert 


sich hieraus auch für die Aufnahme des Alexander-Typus im Bildnis des Mithridates 
eine Deutung ergibt *. 

Die serienweise Ausgabe von Tetradrachmen und Drachmen, die wahrscheinlich 
schon den Krieg gegen Rom vorbereitete, setztim Jahre 95 vor Christus ein, und zwar 
mit dem ersten Typus (Abb. 1). Die von Mithridates eingeführte Datierung der Mün- 
zen nach der bithynisch-pontischen Ära (von 297 v. Chr.) beginnt mit dem Jahre 202, 
soweit der erhaltene Bestand erkennen läßt. Es ist dasselbe Jahr, in dem der König 
durch die Römer zur Aufgabe Kappadokiens gezwungen wird, wo er den zweiten 
seiner Söhne als Ariarathes Eusebes Philopator eingesetzt hatte. Er ist der neunte 
kappadokische Herrscher dieses Namens und auch von Münzen bekannt (Abb. 3. 4) ®. 
An seine Stelle tritt jetzt Ariobarzanes mit dem vielsagenden Beinamen Philoro- 
maios, bis das Blatt sich wieder wendet ””. — Die politischen und die numismatischen 
Daten entsprechen sich auch weiterhin! 

Im Jahre 209 (88), als der Krieg zur Tatsache wird, geht Mithridates nicht nur 
zur Prägung von Gold über, was von vornherein andere Hoheitsrechte Rom gegenüber 
beanspruchte, sondern auch zu einer neuen Jahreszählung, die man »Befreiungs-Ära« 
genannt hat, und zu dem zweiten, dem bekanntesten Typus, der den König dem 
großen Alexander am ähnlichsten wiedergibt (Abb. 2):?® Mit atmendem Mund und 


24 Vgl. die Übersicht bei Reinach 477f., die nur in Einzelheiten zu berichtigen ist. 

®5 Reinach 259f. Ders., RevNum. 1887, 351f.; 1888, 441. Vgl. noch Newell 41. — Auf Inschriften zählt 
schon Euergetes das Jahr 161 = 137 v. Chr. (RE. XIX 185o0f£. s. v. Pharnakes [Diehl]). Rostovtzeff a. O. 
217f. schließt allerdings die Möglichkeit nicht aus, daß hier nach der Seleukiden-Ära gezählt ist. Zu einer 
angeblich 125 v. Chr. datierten Münze des Euergetes vgl. oben Anm. 7. 

26 Vgl. Trois Royaumes 5ıff. 193 Taf. 2, 17. Newell 45£. Abb. 8. CAH. Taf. Bd. IV Taf. 6,n., Vgl. im 
Übrigen RE. II 820 Nr. 9 s. v. Ariarathes (Niese). 

?7 Reinach 93. RE. XV 21675. v. Mithridates (Geyer). Vgl. RE. II 833f. Nr. 5 s. v. Ariobarzanes (Niese). 

?® Reinach 478. Zur Würdigung dieser Prägung vgl. E. Buschor, Das hellenistische Bildnis 41. 


BILDNIS UND GESTALT DES MITHRIDATES 81 


wehendem Haar ist Mithridates Alexander gleich ausgezogen, um Asien von jenem 
Volk zu befreien, das seine Gründer Romulus und Remus zu Söhnen einer Wölfin 
gemacht hat, weil es selbst von der Blutgier der Wölfe erfüllt ist — wie es in der er- 
wähnten gleichzeitigen Ansprache heißt (Justin 38, 6, 8). 


An dieser Stelle fällt auf, daß die griechischen Bewohner Asiens keineswegs be- 
sonders hervorgehoben sind. Es wird deutlich, daß Mithridates nicht so sehr um der 
Hellenen willen an seine Abstammung von Seleukos Nikator und Alexander erinnert 
als um Asiens willen, wo er dann auch wieder Satrapen einsetzt und die Griechen- 
städte erst später für frei erklärt (Appian 21, 48). So gedenkt er zuerst der persischen 
Vorväter. — Nicht Liebe zu den Griechen, sondern Haß gegen die 'latrones gentium’, 
wie er die Römer in dem bei Sallust (Hist. 4, 19 fr.) überlieferten Brief an den Parther- 
könig nennt, ist der Beweggrund, den Mithridates selbst ins Feld führt. Ohne diesen 
schwer wägbaren Antrieb ist der König vielfach gar nicht zu verstehen. Macht- oder 
Geldgier allein erklären zum Beispiel auch nicht den berüchtigten Blutbefehl von 
Ephesos, der damals 80.000 oder gar I50000 Römern und Italikern das Leben kostete, 
Mithridates selbst aber seiner italischen Bundesgenossen beraubt hat. Dahinter steht 
vielmehr offensichtlich »die sehr respektable Gabe zu hassen«, wie Th. Mommsen 
gesagt hat; »und mit diesem Hasse hat der König den ungleichen Kampf gegen die 
übermächtigen Feinde ein halbes Jahrhundert hindurch zwar ohne Erfolg, aber mit 
Ehren bestanden?®«. 


Sind es also der Kampf um Asien und der Gegensatz zu Rom, die Mithridates 
zum Befreier der Hellenen machten, so nannten ihn die griechischen Bewohner des 
römischen Kleinasiens: »Gott, Vater, Erretter Asiens, Dionysos, Bacchus, Liber«, 
wie Cicero berichtet (Flacc. 25 [60]). Von Alexander verlautet hier wie sonst vorerst 
nichts, obwohl sich hinter Dionysos allerdings Alexander verbergen kann. Denn in 
seinen letzten Jahren eifert der Makedonenkönig diesem Gott ebenso wie dem Hera- 
kles nach (Strabo 3, 17T), und schließlich ist Dionysos sogar in den Stammbaum des 
makedonischen Königshauses aufgenommen worden?®. Aber auch in den Inschriften 
findet sich neben Eupator als Beiname allenfalls Dionysos!, jedoch nie »Alexandros« 
oder gar »Neos Alexandros«. Nur die Münzen lassen erkennen, daß Mithridates sich 
von vornherein mit Alexander identifizierte, wie sie ebenso für seine Apotheose als 
Dionysos zeugen. 

. Das Münchener Tetradrachmon des älteren Typs (Abb. ı), das durch die Zahl 208 
(o’n) auf das Jahr 89 vor Christus datiert ist, zeigt im Feld den trinkenden Pegasos. 
Er begegnet bereits auf den so seltenen frühesten Prägungen des Mithridates und 


29 Römische Geschichte? III 128, wieder abgedruckt bei Lange 83. 

30 RE, Neuffer, Das Kostüm Alexanders des Großen, Diss. Gießen 1929, 45ff. Eine andere Deutung 
bei Rostovtzeff a. ©. 224: »No doubt we must regard the Dionysos of Eupator as an Anatolian not asa 
Greek god, a symbol, like the Ephesian stag, of his Anatolian Empire« - ?- Vgl. demgegenüber noch: Aus 
Roms Zeitwende, Das Erbe der Alten II H. 20, 17 (Immisch). 

Nocks These (JHS. 48, 1928, 21 ff.), daß Alexanders Dionysos-Apotheose erst alexandrinisch und be- 
sonders durch Ptolemaios III. Euergetes gefördert sei, ist für Mithridates und seine Zeit unerheblich. 

31 Reinach gof. mit Anm. 3. RE. XV 2163 s. v. Mithridates (Geyer). Vgl. auch noch Appian 10. 113. 
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wird mit Recht auf Perseus bezogen ®. Wie dieser ist er aber mehrdeutig. Denn beide 
finden sich auch bei den Seleukiden. Zudem ist Perseus selbst doch ein griechischer 
Held, der ebenso Stammvater der Perser wie der Makedonen-Könige ist und als 
solcher auch zu den Ahnen der bithynischen Dynasten zählt®?. — Die beste Inter- 
pretation dieses Münzbildes stellt daher wohl die bereits besprochene Stelle aus 
Mithridates’ Rede dar (Justin 38, 7, ı), in der es heißt: »seine väterlichen Vorfahren 
stammten von Kyros und Dareios ab, den Gründern des Perserreiches, seine mütter- 
lichen Ahnen aber von Alexander dem Großen und Seleukos Nikator, den Begründern 
der makedonischen Herrschaft«. 


Stern und Halbmond über dem Kopf des Pegasos sind ein Zeichen, das auf den 
pontischen Münzen mindestens seit Mithridates III. ständig begegnet und vielleicht 
ebenso mit dem Wappen von Byzanz wie noch mit dem sogenannten türkischen Halb- 
mond zusammenhängt. Jedenfalls bezieht es sich auf einheimische altorientalische 
Gestirnsgottheiten und mag daher als Wappen nicht der Dynastie®*, sondern des 
Landes gelten, das seine Prägungen von jeher kenntlich machen sollte, deswegen 
aber bei Pharnakes II. fehlt (Abb. 7). 


Neu ist der Efeukranz, der das Bildfeld rahmt. Obwohl bei Pharnakes I. bereits 
eine dionysische Hermes-Gestalt zu finden ist®®, fehlt das bacchische Symbol noch 
auf Mithridates’ allerersten Münzen. Der Kranz ist offenbar auf ein bestimmtes Er- 
eignis zu beziehen, das Mithridates’ Apotheose als Dionysos veranlaßt haben muß. 
Er ist jedoch nicht etwa 88 vor Christus in seine Prägungen aufgenommen worden, 
wie man nach Cicero erwarten konnte, auch nicht 95 vor Christus, wie man ebenso 
gemeint hat, sondern begegnet schon auf Stempeln, die zwischen der frühesten Prä- 
gung und den Serien-Emissionen vermitteln 3. Das ist auch für die Frage nach dem 
Aufkommen des Alexandertyps wichtig. Denn es kann bereits darauf hinweisen, daß 
das Mithridatesbildnis von jeher am Alexanderbild entwickelt wird, in einer Ver- 
bindung, die vielleicht ebenso lange oder noch länger besteht als der Gegensatz zu 
Rom”. Genaueres läßt sich einstweilen nicht sagen. Doch sprechen die Münzbild- 
nisse deutlich genug, wenn es sich auch um eine Entwicklung handelt, die umgekehrt 
wie beim frühhellenistischen Herrscherbildnis die Porträtzüge nicht mehrt, sondern 
mindert. 


”2 Reinach 259, dazu Newell 41f. mit Abb. 3. 

?3 Zuerst bringt, soweit ich sehe, Seleukos II. (246— 226) auf Bronzemünzen den Pegasos: E.T. Newell, 
The Coinage of the Western Seleucid Mints 168 Nr. 1167 Taf. 36, 9; Nr. 1168 dazu Text 172$. Es ist 
jedoch daran zu erinnern, daß schon Antiochos I, Soter (2831 —261) nach seinem Tode als Perseus gefeiert 
und dargestellt wird (Newell ebenda 394. Kleiner, Mü]Jb. 1951, 20). Außerdem ist auf diePerseusgestalt 
der Münzen des Mithridates IV. Philadelphos Philopator (s. oben Anm, 6; vgl. noch Trois Royaumes 1721. 
Taf. 10, 5) zu verweisen, sowie auf Bronzemünzen pontischer Städte wie Amisos, die (Mithridates IV. ? 
als) Perseus und auf der Rückseite den Pegasos darstellen (Heada. ©. 502. BMC. XI Pontus... S.XVt. 
Taf. 3, ı2 vgl. 4,1). 2 So Reinach 29 Anm. 2: »Familien-Wappen« vgl. 259. 

® z. B. Trois Royaumes 168ff. Taf. 10, 4. Newell 408f. Abb. 2. CAH, Taf. Bd. IV Taf. 2, m. 

?6 Reinach 259 vgl. 477: 96/95 v.Chr. Ders., RevNum, 1886, 353: 89/88 v.Chr. Demgegenüber Newell 4rf. 
Abb. 3. Schon im Jahre 102/101 v.Chr. heißt Mithridates Dionysos in Weihungen des Priesters Helianax, 
z. B. auf der Inschrift einer Panzerstatue auf Delos (dazu unten Anm. 47). 3” Dazu Reinach 44f. 
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Die Vorderseite der ersten Münzen des Mithridates bringt ein Bildnis, das wegen 
seines Backenbartes, seines weniger ordentlichen Haares und seiner weniger regel- 
mäßigen Gesichtszüge gewiß als ‘realistischer’ oder auch barbarischer gelten kann 
als der von den späteren Prägungen bekannte Kopf. Trotzdem ist zu sagen, daß 
auch Alexander mit einem Backenbart dargestellt werden konnte® und daß schon 
das Bildnis des jugendlichen Mithridates so wesentlich von den Porträts der früheren 
pontischen Könige abweicht, daß der Unterschied nicht allein durch den anderen 
Stil und die andere Person zu erklären ist. Zwischen beide schob sich offenbar immer 
das Alexanderbild. — 

Angesichts der verschiedenen hervorragend geschnittenen Münzbildnisse, denen 
sich noch einige Gemmen unmittelbar anschließen lassen 4°, kann schon hier deutlich 
werden, daß wir Mithridates’ äußere Erscheinung weniger gut kennen als die seiner 
Vorgänger. Aber selbst wenn wir uns von der geschichtlichen Gestalt ein Bild machen 
wollen, deren Taten so bekannt — teils berühmt, teils berüchtigt — sind, tun wir gut, 
die Münzbildnisse der Vorfahren nicht zu vergessen. 

Wohl kannte die Antike noch mehr von Mithridates als wir: von seinem Harems- 
leben bis zu den Giften, an die er seinen Körper gewöhnt hatte, von den 22 oder 25 
Sprachen, die er sprach, bis zu seiner persönlichen Korrespondenz oder seinen 
Geheimakten über geplante wie vollzogene Morde und medizinischen Aufzeichnungen 
über Gifte, Gegengifte und so weiter*!. Vor allem Plutarch (Lucull 18; Pomp. 37), 
aber auch Pompejus Trogus (Justin 37, 6) oder Gellius (Noct. Att. 17, 16f.), Plinius 
(Nat. hist. 25, 2, 5ff.; 6, 62ff.) und andere erzählen davon. Mommsen hat daraus das 
gewiß fesselnde Bild seines »Sultans« machen können; aber seine bunten Farben 
täuschen darüber hinweg, daß sie zu den Umrissen nicht immer stimmen und Mi- 
thridates’ Gestalt bereits im Altertum nicht recht feststeht. — Wie kommt Mithri- 
dates zu Alexander und wie paßt der »Sultan« dazu ? 

Einmal ist ein antiker Versuch zur Schilderung seiner äußeren Erscheinung er- 
halten: bei Appian (I12)**. Er ist so ausgefallen, daß man sich sagen muß, auch die 


38 Reinach Titelbild, dazu 258f. 274f. Anm. 1; 477. Ders., RevNum. 1888, 438f. Taf. 19, I; hier auch 
die Rückseite ohne den Kranz; ebenso Trois Royaumes 137{ff. Taf. ı1, 1. — Die Tetradrachme Wadding- 
ton befindet sich jetzt im Cabinet des M&dailles in Paris. 

39 Vgl. Schreiber a. O. 133{f. vgl. auch 290. H. Fuhrmann, Philoxenos von Eretria ı3ı1f. Gebauer, 
AM. 63/64, 1938/39, 26. 

‘40 G. Lippold, Gemmen und Kameen des Altertuins und der Neuzeit Taf. 70, 4: Amethyst in Florenz. 
69, 5: Kameo in Florenz — beide dem zweiten Typus zuzuordnen. Der Leningrader Sardonyx, den 
Furtwängler, AG. I Taf. 32, 17; II 158 unbedenklich für Mithridates erklärt, ist keinem der Münzbild- 
nisse des Königs unmittelbar an die Seite zu stellen. Die Bildniszüge lassen auch keinerlei Familien- 
ähnlichkeit erkennen. Noch weniger kommen die anderen von F. Poulsen in Melanges G. Glotz II 755 
genannten Gemmen für Mithridates in Frage (Furtwängler, AG. I Taf. 31, 19. 20; 32,9 vgl. auch noch 
III 165). Nach Gebauer, AM. 63/64, 1938/39, 28 handelt es sich um Alexander. Die Aporie ist bezeichnend 
für das Bildnis des Mithridates. 

41 Vgl. dazu Reinach 272{f. 277f. 294f. hier auch, was Reinach über Mithridates und Alexander zu 
sagen hat. Entsprechend meint er, RevNum. 1888, 258 Anm. 2. Trois Royaumes 179 Anm. 2 zu Justin 38, 
7, 1 (Maiores maternos a Magno Alexandro....): „Alexandre figure ici honoris causa, comme Cyrus parmi les 
ancötres paternels«. 42 Reinach 43 Anm. 2, vgl.auch 450. RE. XV 2163. 2198 s. v. Mithridates (Geyer). 
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Alten wußten bald schon nicht mehr, wie Mithridates wirklich ausgesehen hatte 
— geschweige denn, wie er wirklich war. Vielleicht haben sie es nie gewußt! Denn 
was der Autor über die körperliche Größe des Mithridates zu sagen hat, schließt er 
aus den Ausmaßen der Waffen, die der König nach Nemea und Delphi geweiht hatte. 
Außerdem heißt es noch, er sei von so robuster Konstitution gewesen, daß er bis an 
sein Lebensende — das wäre bis an sein 70. Jahr — ritt und Speer warf. »1000 Sta- 
dien konnte er an einem Tage mit gewechselten Pferden zurücklegen«. — Das ist 
schon alles an wesentlichen Zügen, was wenig mehr als 200 Jahre nach dem Tode des 
Mithridates zur Beschreibung seiner Person zusammenzutragen war. 

Offenbar haben selbst die seitdem verlorenen Quellen-Schriftsteller nicht viel mehr 
enthalten. Dabei lagen eine Reihe Berichte von Augenzeugen vor, und zwar auch von 
Römern wie Sulla, der bei den Friedensverhandlungen zu Dardanos am Ende des 
ersten Mithridatischen Krieges (85 v. Chr.) dem König persönlich gegenüberstand 
und von seinem Auftreten merklich beeindruckt war (Plut., Sulla 24). Von einer 
Schilderung der äußeren Erscheinung des Mithridates oder gar von irgendeiner 
Ähnlichkeit mit Alexander scheint in Sullas ‘Memoiren’ an dieser Stelle aber nicht 
die Rede gewesen zu sein und ebenso wohl auch sonst nicht. Warum ? 

Man braucht nur an Plutarchs Beschreibung des Pompejus und an dessen Bild- 
nisse zu erinnern, um zu wissen, daß schon sehr wenige gemeinsame Züge für einen 
Vergleich mit Alexander genügten ®. Trotz Mithridates’ Stammbaum ist es angesichts 
der Münzbildnisse seiner Vorfahren also kaum übertrieben, wenn man behauptet, 
daß seine Ähnlichkeit mit Alexander mehr in seinen offiziellen Bildnissen als in seiner 
äußeren Erscheinung sichtbar wurde. Noch mehr als für Pompejus gilt für Mithri- 
dates Plutarchs Wort von vangeblicher Ähnlichkeit« mit Alexander. Sie bestand vor 
allem als Anspruch, aber mehr als Wille, denn als Maske. 

Der Versuch, Mithridates’ Züge und seine Persönlichkeit auf Grund seiner Münz- 
bildnisse zu schildern, ist dementsprechend denn auch gescheitert“. Man könnte 
sagen: Seine und Alexanders Münzbildnisse unterscheiden sich nicht anders als ein 
Efeukranz und ein Pappelkranz. Nicht viel besser steht es um die erhaltenen monu- 
mentalen Bildnisse, für die sich noch dazu die mißliche Lage ergibt, daß sie auf 
Grund der Münzbildnisse zugewiesen werden müssen ®#, 

#3 Vgl. B. Schweitzer, Die Bildniskunst der röm. Republik S6ff. Abb. 117. 124. 125. 123. 121. Kleiner, 
MüJb. 1951, 20. 44 Reinach 274. 

"5 Auf den sog. Inopos (M. Bieber, The Portraits of Alexander the Great 393 Abb. 60) bin ich in Rück- 
sicht auf eine mir bei Abfassung des Textes noch nicht vorliegende Veröffentlichung von J. Charbonneaux 
nicht näher eingegangen. Durch die Freundlichkeit von H. Diepolder jetzt in den Besitz des Aufsatzes 
gelangt (La Venus de Milo et Mithridate le Grand, La Revue des Arts r, 1951, 8ff.), kann ich Char- 
bonneaux nur zustimmen, wenn er im Inopos ein Bildnis des Mithridates erkennt. Es ist zudem besser 
erhalten als der Athener Kopf, den Charbonneaux freilich nicht erwähnt, muß aber später angesetzt 
werden. Das Profil (ebenda Abb. 13) läßt sich am besten neben die vetwas ermüdeten Züge« des ı. Typus 
von Mithridates’ Serien-Emissionen stellen (Abb. ı). Mit dem Athener Kopf, aber auch mit den Münzen 
teilt der Inopos die feinen Locken, die nicht wie bei Alexander über der Stirn aufsteigen, sondern ihr 
aufliegen. — Wenn Inopos und Venus von Milo vom gleichen Meister stammen, kommt aber eher Alex- 


andros aus Antiocheia am Mäander denn ein Athener (ebenda ı 6) als Künstler in Frage. — Zur Ergänzung 
des Inopos vgl. unten Anm, 55. 
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Die ikonographische Problematik des Mithridatesporträts, die auf seiner Ab- 
hängigkeit vom Alexanderbild beruht, zeigt sich vor allem bei einem überlebens- 
großen Kopf in Athen, der bald für Alexander selbst, bald für Mithridates, bald für 
sonst einen Nachfahren Alexanders gehalten wird#. Er stammt aus dem Apollo- 
Heiligtum auf Delos, das reich an Weihungen aus dem Kreis des Mithridates ist und 
dann auch in seine Geschichte verwickelt wird. Mit jenen Weihungen und den mei- 
sten delischen Funden gehört das Stück in die Zeit vor den Kriegen mit Rom, in 
welchen die reiche und wichtige Insel zweimal — einmal durch Mithridates’ Flotte 
(88 v. Chr.), dann durch die mit ihm verbündeten Seeräuber (69) — so schwer heim- 
gesucht worden ist, daß sie sehr rasch verödete. Die Verheerungen wirkten sich dabei 
auch in absichtlicher Zerstörung oder Verstümmelung von Denkmälern aus, welche 
einer der beiden feindlichen Parteien verdankt wurden: Mithridates’ Leute richteten 
ihre Wut gegen Bildnisse der Römer und ihres Anhanges und diese wiederum machten 
es nicht viel anders umgekehrt. Die Spuren sind oft heute noch zu erkennen, und es 
scheint, daß sich ähnliches auch andernorts abspielte*#. Nur sind die Römer schwer- 
lich überall so planmäßig vorgegangen wie Mithridates’ Anhänger, die den Mord- 
befehl von Ephesos offenbar auch 'in effigie’ durchgeführt haben®. In diesem Zu- 
sammenhange fallen schon die Nachrichten über Standbilder des Mithridates ins 
Gewicht, die von Pompejus (Plin., Nat. hist. 33, 12, 151. Appian 116) oder Lucullus 
(Plut. 37) nach Rom verschleppt wurden®?. Zudem war es eben von vornherein nicht 
leicht, ein Porträt des Mithridates zu erkennen, es zum Beispiel von einem Bildnis 
Alexanders zu unterscheiden, wie dies für den delischen Kopf gilt, dessen Gesicht 
kaum mutwillige Beschädigungen zeigt. 


Soweit der Erhaltungszustand ein Urteil erlaubt, wirkt das Antlitz ebenso jugend- 
lich wie idealisiert und klassizistisch, so daß eine Entscheidung in der Tat schwer fällt: 
ist es Alexander, ist es Mithridates? — Gegen Alexander spricht jedoch die Frisur. 
Die Haare zeigen über der Stirn auch nicht die Spur jenes Wirbels, der sich bei allen 
gesicherten Bildnissen des Makedonenkönigs findet. Umso mehr stimmt der Locken- 
kranz mit den frühen und frühesten Münzprägungen des pontischen Herrschers 
überein. Das haben schon die Herausgeber festgestellt’. Sie haben auch eine ent- 
sprechende Datierung in den Ausgang des zweiten Jahrhunderts vorgeschlagen, für 


46 Athen, Nat. Mus. Nr. 429. S. Papaspyridi, Guide du Musee National ı12: Alexander, ebenso Ho- 
molle, BCH. 9, 1885, 253 ff. mit Taf. 17. — Delos XIII 5£f. Taf.7 (Michalowski) : Mithridates, ebenso Picard, 
MonPiot 41, 1946, 88f. mit Abb. 9 sowie Horn, Gnomon 24, 1952, 246. 

47 Vgl. dazu Kleiner, MüJb. 1951, ırf. — Zu den Weihungen des Kabirenpriesters Helianax aus dem 
Jahre 102/101 v. Chr., zu denen auch eine kopflose Panzerstatue des Mithridates gehört (vgl. oben Anm. 
36), istauf Delos XVI 13 ff. insbes. 38f. mit Abb. 50 (Chapouthier) zu verweisen. Vgl. auch noch E. Korne- 
mann, Weltgeschichte des Mittelmeerraumes I 389. 

48 Vgl. für Ephesos Reinach 120f. 

49 Dazu Reinach 283. Man kann sich diese Statuen nach Art der vatikanischen Kolossal-Bronze aus 
dem Pompejus-Theater vorstellen (vgl. Lippold, Vat. Kat. III ı, 121 Nr. 544 Taf. 37. 44), vor allem aber 
nach der Groß-Bronze im Konservatorenpalast (Krahmer, JdI. 40, 1925, 187{ff. Abb. 13. 14 Taf. 9), die 
wahrscheinlich im Circus Maximus stand. Beide stellen zudem Herakles dar. 

50 Delos XIII 7f. mit Abb. 2. — Vgl. noch Gebauer, AM. 63/64, 1938/39, 58 Anm. 1. 
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die das Herrscherdiadem als oberste Grenze ı15 oder ııı vor Christus angeben 
würde — vielleicht sogar 120 vor Christus?!. 

Jedenfalls gehört der Stil noch so sichtlich dem zweiten Jahrhundert an, daß der 
Kopf auch schon ein halbes Jahrhundert früher angesetzt worden ist’? Doch fehlt 
es demgegenüber der Bewegung an Kraft im Ganzen wie im Einzelnen, im Innern 
und an der Oberfläche — wie noch das Haar zeigen kann. Statt dessen empfiehlt sich 
auch um der klassizistischen Formen willen eine Datierung ins letzte Viertel des 
zweiten Jahrhunderts, das durch eine Reaktion gegen den hochhellenistischen 
‘Barock’ bestimmt wird, bis dieser im ersten Jahrhundert wieder neu, wenn auch 
nicht mehr ungebrochen auflebt ». 

Die mehr fahrige Bewegtheit, die den Reiz der Jugendlichkeit zu erhöhen scheint, 
deutet schon auf jenen späthellenistischen Stil, der gerade auf Delos durch eine ganze 
Reihe von griechischen und römischen Porträts vertreten ist®*. Zu ihnen gehört der 
Athener Kopf als eines der frühesten, noch am meisten klassizistischen Stücke, aber 
auch als Arbeit einer Bildhauerschule, die von vornherein eine weniger realistische 
Tradition pflegt als die pontischen Münzschneider. 

Demgegenüber verkörpert ein überlebensgroßer Kopf in Paris, der ebenfalls schon 
auf Mithridates gedeutet worden ist, die neue Zeit nach der Jahrhundertwende und 
wiederum eine andere Überlieferung. Das zeigt sich nicht nur im Stil, der schon 
von anderen Betrachtern beschrieben und bestimmt worden ist, sondern auch im 
Typos: Herakles hat sich den Löwenhelm übergestülpt. 

Der delische Kopf stellt ein apollinisches Ideal dar, das für Alexander bekannt, 
für Mithridates nicht befremdlich ist. Denn Apollon und Dionysos erscheinen ein- 
ander in der hellenistischen Spätzeit ähnlicher als sonst ®. Von einer Apotheose als 
Herakles ist bei Mithridates dagegen nichts überliefert. Trotzdem besteht kein Zwei- 
fel, daß dieser Herakles Mithridates wiedergibt: Der Backenbart kann noch an die 
frühesten seiner Münzen erinnern, die etwas groben und leeren Züge eher an das 
‘ermüdete’ Gesicht des ersten Typus der Serien-Emission (Abb. ı), der bis 85 vor 
Christus noch neben dem zweiten Typus (Abb. 2) einhergeht. Zudem erscheint an- 
gesichts dieses Kopfes kaum eine Verwechslung mit Alexander möglich. Denn, ganz 
abgesehen von den Gesichtszügen, ist auch der Löwenhelm mehr von Alexanders 
Münzen als von seinen Statuen bekannt — mit Ausnahme des Reiter-Reliefs am 


1 Zur Frage des Regierungsantritts Reinach 44ff. RE. XV 2163{. s. v. Mithridates (Geyer). Rostov- 
tzeff, CAH. IX 226. 

2 E. Buschor, Das hellenistische Bildnis 32: »Zeit des Telephostrieses«. 

® Dazu Näheres G. Kleiner, Tanagrafiguren, JdI. Erg. H. 15, 234ff. 52 Delos XIII. 

55 Winter, JdI.9, 1894, 245ff. Taf. 8. Pfuhl ı5f. Krahmer, NGG.N.F. ı, 1936 Fachgruppe I, 247 
Abb. 25. 26. L. Laurenzi, Ritratti Greci 132 Nr. 102 mit Angabe der Ergänzungen (Nasenspitze, ein Teil 
der Oberlippe und des Kinnes) Taf. 41. Buschor a.O. 41. — Charbonneaux (La Revue des Arts I, 1951, 
15f. mit Abb. ı1: rechtes Profil) setzt den Kopf bereits in die Zeit der frühesten Prägungen des Mithri- 
dates, wogegen Stil und Lebensalter sprechen (vgl. unten). Auf die Frage, ob der Inopos ursprünglich 
auch einen Löwenhelm getragen habe, geht Charbonneaux nicht ein, obwohl der Zustand des Oberkopfes 
wenigstens einen Helm zu verlangen scheint. 

5% Vgl. G. Kleiner, Die Begegnungen Michelangelos mit der Antike 31 mit Anm, 6r. 
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sogenannten Alexander-Sarkophag, das aber selbst schon von Alexanders Tetra- 
drachmen abhängig ist?”. In der Seitenansicht der Reliefs wirkt der Löwenhelm 
auch weniger absonderlich als in der Vorderansicht der Rundskulptur, die durch 
die Verdoppelung des Augenpaars etwas von der Maske eines Dämons annimmt. Der 
Blick, dem bei Alexander dem Großen in Person wie Bildnis eine beherrschende Rolle 
zukommt, ist dadurch in seiner Wirkung herabgesetzt, wenn er auch die komposi- 
tionelle Mitte bildet. Denn dieser Platz ist durch ein Übergewicht der Löwen-Exuvie 
erkauft, die das Haupt fast zu zermalmen droht. 

Man gewinnt den Eindruck, daß die Unterschiede zum Alexanderbild trotz der 
äußerlichen Angleichung bewußt hervorgehoben sind. Im Gegensatz zu den Münzen, 
die die Bildniszüge im Laufe der Entwicklung immer mehr zurücktreten lassen, ist 
hier eine Überlieferung zu greifen, die sie bei zunehmendem Alter betont. Der Kopf 
läßt sich keinem der verschiedenen Münzbildnisse des Mithridates unmittelbar zu- 
ordnen. Er scheint eher ihre Summe zu ziehen und steht jedenfalls außerhalb der 
offiziellen vom König selbst gepflegten Tradition. Umso wichtiger ist er für uns. 

Schon von der Apotheose, durch die Mithridates als Dionysos gefeiert wurde, 
ist nicht viel mehr als die Tatsache, zum Beispiel nicht der Anlaß bekannt. Es ist 
wahrscheinlich, aber es ist nicht sicher, daß sie mit seiner Erneuerung der Gestalt 
Alexanders zusammenhängt, die selbst hauptsächlich aus den Münzbildern erschlos- 
sen wird und anscheinend erst später allgemeinen Widerhall fand. Umso mehr Be- 
achtung verdient Mithridates’Apotheose als Herakles, da es sich dabei um eine Form 
der Vergöttlichung handelt, die ihrem Wesen wie ihrer Geschichte nach Alexander 
selbst vorbehalten war. Gerade weil die Diadochen ihr großes Vorbild göttlich ver- 
ehrten, achteten sie die Herakles-Apotheose als Reservat Alexanders und wählten 
für die eigene Verehrung andere Götter-Gestalten®. Da Mithridates aber Alexander 
sein wollte, ist er schließlich auch als Herakles verehrt worden. Dabei istnicht zu 
übersehen, daß selbst er noch jenes Vorrecht anerkannt oder wenigstens gekannt zu 
haben scheint und sich deshalb wohl zunächst lediglich als Dionysos feiern ließ. 
Jedenfalls sprechen die Denkmäler dafür, daß seine Apotheose als Herakles zuerst 
nicht von ihm selbst, sondern von den Griechen, und zwar den hellenischen Bewoh- 
nern an der Nordküste des Pontos Euxeinos ausging, bis sie weitere Kreise ergrifi. 

Zeugen sind auch hier wieder die Münzen, besonders Tetradrachmen von Odessos, 
dem heutigen Warna, auf denen der von Alexanders 'Reichsmünzen’ bekannte 
Herakleskopf mit den charakteristischen Zügen der Prägung des Mithridates aus- 
gestattet wird’®. Das griechische Gebiet an der europäischen Küste des Schwarzen 


57, Alexanders Reichsmünzen 1o mit 39 Anm. 12; 27. Gebauer, AM. 63/64, 1938/39, 52f. nach dem Vor- 
gange F. Studniczkas. — Es ist schwerlich zufällig, wenn das Motiv vor allem bei Etruskern, Römern 
und Galliern auch für Herakles-Statuetten beliebt war (M. Bieber, Die antiken Skulpturen... in Cassel 
65f.) — abgesehen von der archaischen Kunst, die noch ein echtes Verhältnis zum Dämon wie zur Maske 
hatte. 58 Kleiner, JdI. 65/66, 1950/51, 224. Ders., Gnomon 24, 1952, 467. 

59 Reinach 65. Abbildungen z. B. Sylloge nummorum Graecorum, Danish National Museum Macedonia 
II Taf. 17 Nr. 725. Trois Royaumes 196f. mit Zeichnung. Vgl. auch noch Krahmer, JqalI. 40, 1925, 204f. 
Abb. 16 (Zeichnung nach Reinach, RevNum. 1888, 447 zu Nr. 2). — Andere Städte wie Byzanz, Tomi 
usw. prägen entsprechend den Alexander-Typus des Lysimachos um: CAH. Taf. Bd. IV Taf. 4, f—i, dazu 
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Meeres verdankte dem König seine Befreiung von den Skythen in Kriegen, die im 
Einzelnen wenig bekannt sind, aber bereits lange vor den kleinasiatischen Eroberun- 
gen einsetzen (ro v. Chr.)$°. Diese Landstriche stellten noch das letzte Bollwerk 
des Mithridates gegen die Römer dar, als Kleinasien längst verloren war. Von hier 
aus wurde jener verwegene Feldzug durch das Land der Skythen und Paionen in das 
Herz von Italien geplant (Plut., Pomp. 41. Appian 102), der den Römern schon 
in Gedanken soviel Furcht einflößte, daß auch sie jetzt in Mithridates den zweiten 
Alexander zu sehen glaubten. Hier und in Pompejus’ Zug zum Kaukasus (Plut., 
Pomp. 34 bes. 7; 35 bes. 5) liegen die Wurzeln für jenen leidenschaftlichen Streit, 
der in der Folgezeit zwischen griechischen und römischen Schriftstellern um Alexan- 
ders Größe entbrannte und für uns vor allem bei Livius (9, 17ff.) seinen Niederschlag 
gefunden hat, wo es um die Frage geht: was wäre geschehen, falls der Makedonen- 
könig sich nach der Eroberung Asiens gegen Italien gewandt hätte®!. 

Wenn Alexander auf seinem indischen Feldzuge schon den mythischen Herakles 
hatte übertreffen wollen (Justin. 12, 7, 12), Pompejus aber am Kaukasus Alexander 
zu. übertrumpfen gedachte (Plut., Pomp. 34. 35 vgl. noch Strabo ıı, 503f. 5051. 
sowie Appian 103), so zeigen die Denkmäler, daß vor ihm bereits Mithridates sich 
mit dem mythischen Herakles verglich, der weiter als Alexander vordrang und den 
an den Kaukasus geschmiedeten Prometheus befreite®2. Noch aus der Wahl des sonst 
selten dargestellten Mythos kann dabei aber hervorgehen, daß die pontischen Hel- 
lenen die ersten gewesen sind, die Mithridates als Herakles und Befreier feierten, 
auch wenn das einzige uns davon erhaltene Monument aus Pergamon stammt. 

Der Kopf des Herakles aus der pergamenischen Reliefgruppe, die die Befreiung 
des Prometheus darstellt und von G. Krahmer mit Recht auf Mithridates gedeutet 
worden ist, läßt sich gut mit dem Pariser Kopf vergleichen #3. Mit ihm teilt er nicht 
nur den Löwenhelm, sondern auch Einzelheiten der Schädel- und Gesichtsbildung, 
die meist schon als porträthaft empfunden worden sind®*. Das gilt besonders von 
den Augenbrauen sowie von Mund und Kinn. Was Krahmer dabei für den Vergleich 
der Münzen des Mithridates mit dem pergamenischen Herakles anführt®5, trifft auch 
für den Pariser Kopf zu: »Wieder finden wir das spitze, kleine Kinn, das tiefe Grüb- 
chen, die vorstehende Oberlippe, die hart in der Wange verschwindenden Mund- 


Rostovtzeff ebenda IX 232. Vgl.außerdem: Die antiken Münzen Nord-Griechenlands IDacien und Moe- 
sien 64. 92. 106 Nr. 262 (Pick). Th. Schreiber, Studien über das Bildnis Alexanders des Großen, AbhLeipz. 
21, 1903, 177f. mit Abb. 21 und Gaebler, ZfN. 37, 1927, 243 Anm, 4 mit Literatur. 

60 Reinach 48ff. RE. XV 2164f. s. v. Mithridates (Geyer). Rostovtzeff, CAH,. IX 225ff. 

61 Dazu RE. IV 1886ff. s. v. Curtius Rufus (Schwartz). RE. VIA 1065{ff. s. v. Timagenes (Laqueur). 
Trotz F. Jacobys Widerspruch (FGrHist. C 224 zu Nr. 88 T 9) hat Schwartz’ Vermutung, daß einer der 
levissimi Gyaeci des Livius der auch von Dionysios von Halikarnass (Antiquitates rom, 1, 4) angegriffene 
Autor sei, viel für sich. Doch wird er nicht für die Parther geschrieben haben, sondern für Mithridates, 
wie Jacoby annimmt. Hier ist noch an Mithridates’ Rede zu erinnern (Justin 38, 7, ıff.), in der bereits 
gefragt wird, wer den Makedonen erfolgreich widerstanden habe. 

Abgesehen von Alexander dem Großen werden es auch die letzten Pläne des Mithridates gewesen sein, 
die den Vergleich mit Pyrrhos (oben Anm. 13), erst recht aber den mit Hannibal (s. unten) angeregt 
haben, der schon ähnliche Ratschläge Antiochos dem Großen erteilt hatte (Corn. Nepos, Hann. 8). 

62 Vgl. Anın. 63. 63 Krahmer, JdI. 40, 1925, ı83ff. bes. Abb, ı1. ı2. 64 Vgl. dazu auch 
Antike Plastik, W. Amelung zum 60. Geburtstag 65 (L. Curtius). 65 Krahmer, JdI. 40, 1925, 205. 
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winkel, tiefliegendes Auge; auch der Verlauf der Stirn-Nasenlinie ist recht ähnlich«. 
Nur ist deutlich, daß bei dem pergamenischen Werk der Porträtcharakter mit mehr 
Zurückhaltung vorgetragen ist als bei dem Pariser Bildnis. Das liegt nicht nur im 
Wesen des Reliefs oder der Darstellung begründet, sondern auch in der Tendenz von 
Mithridates’ Hofkunst, zu der die Prometheus-Gruppe gleich den Münzen gehört. 

Pergamon war damals die Residenz des Mithridates (Biet Sullaıı) at. dersehr 
wahrscheinlich auch die neuen Münzen der 'Befreiungs-Ära’ geschlagen worden sind 
(88—85 v.Chr.) 6. Dafür spricht —abgesehen von bestimmten Monogrammen — der 
Stil der neuen Prägungen (Abb. 2). Ihr Königskopf mit dem wehenden Haar läßt 
sich sehr gut neben das Profil des pergamenischen Herakles stellen. Hier wie dort 
findet sich die gleiche ‘Löwen-Mähne’ und derselbe reiche Formvortrag des klein- 
asiatischen "Barocks’, der in Pergamon seine besondere Ausprägung erfahren hatte. 
Angesichts der Rückseite bleibt überhaupt zu fragen, wie die Umgestaltung der 
Münzbilder zu deuten ist. 

Die neuen Tetradrachmen, deren Typen später (85 v. Chr.) alle anderen verdrän- 
gen, haben Vorläufer, die ins Jahr 95 vor Christus gehören #. Es sind allerdings ledig- 
lich Drachmen, die schon damals statt des trinkenden Pegasos einen äsenden Hirsch 
zeigen. Hinzu kommt aber, daß es um diese Zeit auch schon einmal eine Goldprägung, 
oder doch einen Ansatz dazu, gegeben hat. Denn es sind wenigstens zwei entspre- 
chende (Gold-) Statere für die Jahre 94 und 93 vor Christus erhalten. Dadurch er- 
scheint aber nicht nur der äußere Zusammenhang der Serien-Emissionen des ersten 
und des zweiten Typus gesichert, sondern auch ihre innere Beziehung. Sie liegt 
zweifellos in dem bewußten Gegensatz zu Rom. 

Der Hirsch darf allerdings nicht, wie es geschehen ist, mit Kappadokien — oder 
gar mit dem Besitz dieses Landes — gleichgesetzt werden, auch wenn er dort schon 
früher auf Münzen begegnet. Denn einmal handelt es sich hier um einen Typus, den 
Ariarathes I. in der Alexanderzeit von Mazaios, dem letzten (oder vorletzten) per- 
sischen Satrapen Kilikiens übernommen hat, vor allem aber um eine Gruppe, und 
zwar einen Tierkampf, in dem der Hirsch unterliegt ®. Er ist also eher auf einen ge- 
meinsamen Gegner der Perser und Kappadoker zu beziehen. Wie wäre es sonst auch 
zu verstehen, daß Ariarathes IX. von Kappadokien zu demselben Zeitpunkt den 
Pegasos seines Vaters übernimmt (Abb. 3), zu dem dieser auf seinen pergamenischen 
Prägungen gerade zum Hirsch übergeht, während er in den pontischen und anderen 
Münzstätten noch vier Jahre lang an den alten Typen festhält ? 


66 Reinach 143f. 477f. Ders., RevNum. 1888, 446. Trois Royaumes 194f. RE. XV 2174 s. v. Mithri- 
dates (Geyer) — Ephesos kommt als Münzstätte trotz des Hirsches als Münzbild auch deswegen nicht in 
Betracht, weil es sich schon bald wieder gegen Mithridates erhebt (ebenda 2175). 

67 Hierzu und zum Folgenden Reinach 477ff. Ders., RevNum. 1888, 446. Zu den Goldstateren s. SIg. 
Pozzi Nr. 2093, Kat. Naville-Hirsch 1920 Taf. 63 dazu Text 116. 

68 Reinach 143 unter b; 259 spricht er von dem »der Artemis geheiligten Hirsch«, den Mithridates 
als leidenschaftlicher Jäger bevorzugen mochte« (vgl. BMC. XI Pontus...S. XXV); richtig dagegen 
Reinach, RevNum. 1888, 441: nach ephesischem Vorbild. Vgl. aber auch noch Rostovtzeff, CAH. IX 224. 

69 Bei Ariarathes Tierkampf von Hirsch und Greif: Trois Royaumes 23 Taf. 1, 3. Newell 44 mit Abb. 2 
— bei Mazaios Tierkampf von Hirsch und Löwe: Alexanders Reichsmünzen Taf. 1, 19. 20 mit Text 26£. 
51 Anm. 43 zur Deutung von Löwe und Löwengreif (mit Literatur). 
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Der Hirsch steht offenbar für Kleinasien als das heilige Tier der Artemis, das in 
Didyma auch den Schutz ihres Bruders genoß. Das Kultbild, das Kanachos für den 
Apollon Philesios geschaffen hatte, hielt einen jungen Hirsch in der rechten Hand, 
und in Ephesos war er, neben der Biene, Münz- und Stadtwappen’®. Er versinnbild- 
licht zunächst wohl das Land der jonischen Griechen und dann überhaupt die 
Hellenen und nicht-römischen Bewohner der römischen Provinz Kleinasien, die in 
Mithridates wie in Alexander ihren Befreier sehen sollten, so wie Mazaios und Aria- 
rathes I., dessen Land von Alexander nicht erobert war, Gegner der Griechen und 
Alexanders waren. 

Wie der Pegasos ist auch dieses Symbol vieldeutig. Es ist nicht allein mit der 
ephesischen Artemis oder dem milesischen Apollon in Verbindung zu bringen, sondern 
auch mit Pergamon, dessen Ahnherr Telephos von einer arkadischen Hirschkuh ge- 
säugt worden war, und schließlich mit Herakles, dem Vater des Telephos, der ein 
Jahr lang der kerynitischen Hirschkuh nachjagte, ehe er sie lebendig fangen konnte”. 
Schon bei Pindar heißt es (Ol. 3, 3ıf. 55), daß sich die Verfolgung über die Donau 
hinaus bis ins Land der Hyperboreer erstreckte. Das Tier hatte ein goldenes Geweih 
und eherne Füße und gehörte zu den fünf Hindinnen, die der Artemis besonders 
heilig waren. So schalt die Göttin erst; der Held versöhnte sie aber schnell. — Der 
späthellenistische Mythos schillert ebenso vielschichtig und zwiespältig — man sagt 
“eklektisch” — wie die Menschen der Zeit, besonders die Träger der Geschichte. Es 
wäre falsch, hinter dem neuen Münzbilde, das Mithridates zu so bedeutendem Zeit- 
punkt wählt, weniger zu suchen, als hinter dem alten steckte. 

Der Hirsch paßt besser als der Pegasos zu dem rahmenden Efeukranz, wenn die 
Hellenen Kleinasiens in Mithridates Herakles oder Dionysos, den ‘Herrn der Tiere’, 
sahen, neben dem auch schon auf den Münzen Pharnakes’ I. ein Hirsch erscheint 2, 
nicht einen Seleukiden oder Alexander, von dessen Erscheinung in Mithridates sie 
vorerst noch nichts verlauten lassen. Sie verehrten ihn, wie sie auch andere Herrscher 
gefeiert hatten: eher als Gott, denn als Alexander. Um so mehr zeigen die Münz- 
bildnisse der Vorderseite, daß Mithridates daran festhielt, Alexander zu sein, der 
als Dionysos wie als Herakles verehrt wurde. — 

Die Münchener Tetradrachme des zweiten Typus (Abb. 2) gehört bereits in die 
Zeit, da der König Pergamon und Kleinasien hatte räumen müssen (85 v. Chr.) und 
alle seine Prägungen wieder nach der pontisch-bithynischen Ära zählte. Das Stück 
trägt die Jahreszahl 223, ist also 74 vor Christus geschlagen. — Die Tetradrachme 
des Ariarathes (Abb. 3. 4), die wegen ihres Monogramms im makedonischen Am- 
phipolis geprägt sein soll”, im Stil aber mit den pergamenischen Prägungen seines 
Vaters zusammengeht, ist unmittelbar in deren Zeit zu setzen. 

”°B. V. Head, Historia numorum? 573ff. vgl. Kleiner, Mü]b. 1952, 25. — Zum Kanachos-Apollon 
vgl. G. Lippold, Die griechische Plastik, HdArch. III ı, 87 mit Taf. 136,4. 

?1 Zu Telephos vgl. Preller-Robert II 3, 1141, der aber das hochpergamenische Vorbild des Telephos- 
Gemäldes aus Herculaneum nicht beachtet; zu Herakles ebenda II 2, 448ff. ML. I 2, 2200 s. v. Herakles 
(Furtwängler). Ich habe F. Brommer für Hinweise aus seinem inzwischen erschienenen Buche über 
Herakles sehr zu danken (20ff.). ?2 Reinach, RevNum. 1888, 247 ff.Taf. 16, 4. Newell 40 Abb.2. CAH. 


Taf. Bd. IV Taf. 2, m. Vgl. auch noch oben Anm. 5. ”® BMC. XXI Galatia, Cappadocia and Syria 
38 Nr. ı Taf. 7,1; vgl. bes. S.XXXff. Die Vorlage zu Abb. 3 und 4 wird U. Hausmann verdankt, der 
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Bis zu seiner Vertreibung durch die Römer (95 v. Chr.) sind von Ariarathes nur 
Drachmen mit dem Athenabilde seiner kappadokischen Vorgänger bekannt”. Erst 
nach Ausbruch des ersten Mithridatischen Krieges (88 v. Chr.) werden anscheinend 
auch Tetradrachmen herausgebracht, die sich von den Drachmen durch den ponti- 
schen Typus, aber auch durch den Mangel einer Zählung nach Ariarathes’ Königs- 
jahren unterscheiden. Es sind nur wenige Stempel erhalten, die einen sehr lebendig 
aufgefaßten, trinkenden Pegasos zwischen dem Monogramm und dem pontischen 
Wappen zeigen. Über und unter dem durstigen Flügelpferd sind Titel, Name und 
die Beinamen »Eusebes Philopator« zu lesen: »der fromme Verehrer seines Vaters«. 
Der rahmende Kranz besteht nicht aus Efeu, aber aus dem ebenfalls dionysischen 
Weinlaub. Er wird verschieden dargestellt: einmal dicht und blätterreich, dann aber 
auch als Reif mit spärlichem Blattbesatz in regelmäßigen Abständen, wie auf dem 
Londoner Exemplar (Abb. 3). — Danach ist deutlich, daß hier nicht einfach der 
Typus des Mithridates übernommen ist, sondern daß Weinlaub und Pegasos sich auf 
den Kopf der Vorderseite beziehen, der ebenfalls nicht mit Mithridates verwechselt 
werden darf. Er ist ihm zwar ähnlich, so daß er trotz der anderen Aufschrift auch 
dafür erklärt worden ist”, unterscheidet sich aber dadurch schon allein, daß er nicht 
an Alexander erinnert. Dabei besagt das Bild der Rückseite doch offenbar, daß auch 
Arlarathes auf die Abstammung von den Seleukiden und Alexander Wert legte, 
ebenso wie auf die Verehrung als Dionysos. — Noch einmal bestätigt sich hier also, 
daß das Nachleben des Alexanderbildes nicht vom Blut, sondern vom Willen eines 
Herrschers abhängt. Es gilt selbst noch für jenen Sohn des Mithridates, der den Vater 
in den Tod trieb, um seine Nachfolge im Bosporanischen Reich anzutreten: Phar- 
nakes II., den Gegner Caesars. Wohl prägt er wieder Gold, nennt sich »König der 
Könige«, und auch »den Großen«, setzt noch dazu einen Apollon auf seine Münzen, 
der schwerlich zufällig an den sitzenden Apollon auf den frühen Seleukiden-Prägun- 
gen erinnert (Abb. 7)”%. In der Physiognomie jedoch ist das Bildnis des Münchener 
Staters, der im Jahre 246 (51 v. Chr.) geschlagen ist, eher mit Ariarathes (Abb. 4) 
als mit Mithridates zu vergleichen, geschweige denn mit Alexander. 

Ariarathes IX., der als achtjähriger Knabe den kappadokischen Thron bestieg 
(Justin 38, ı, Io), war schon im Alter von 2ı oder 22 Jahren auf Betreiben seines 
Vaters vergiftet worden (Plut., Pomp. 37). Spätestens 86 vor Christus starb er in 
Thessalien als Führer der europäischen Armee des Mithridates, die von Makedonien 
aus Hellas besetzte und das von Sulla belagerte und schließlich eroberte Athen hatte 


den Berliner Gips von F. Schwartz photographieren ließ. — Das Monogramm, das Reinach 480 (vgl. 
ders., RevNum, 1888, 444. Trois Royaumes 54, 193) »Amphipolis« auflöst, kommt jedenfalls sehr ähnlich 
auch bei Mithridates selbst vor: BMC. XI Pontus...44 Nr. 6 Taf. 9, ı Nr. 5. 

74 Reinach, RevNum. 1886 Taf. 17. 18. Trois Royaumes 51{f. Taf. 2, 15. Newell 45 mit Abb. 3ff. CAH. 
Taf. Bd. IV Taf. 6, iff. 

?5 Imhoof-B. Taf. 5, 23 mit Text 34 Nr. 80; dagegen schon Reinach, RevNum. 1886, 339f. 351 ff. mit 
Abb. 17. 18 auf Taf. 18. BMC. XXI Galatia...S. XXXI. 

76 Vgl. oben Anm. 23. Zu den Seleukiden-Prägungen Newell 5ıff. mit Taf. 5. E. Babelon, Les Rois 
de Syrie (Cat. des Monnaies Grecques de la Bibl. Nat.) 43{f. Taf. 4ff. Zu Apollon als dem Ahnherrn der 
Seleukiden (Justin 15, 4, 3) vgl. noch W. Schubart, Die religiöse Haltung des frühen Hellenismus, AO. 35 
H. 2, 1937, 16. Vgl. im Übrigen RE. XIX ı851ff. Nr. 2 s. v. Pharnakes (Diehl). 
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entsetzen sollen, jedoch viel zu langsam vorgerückt war. — Für die Tetradrachmen 
bleiben danach nur die Jahre 88 oder 87 vor Christus je nachdem, ob sie in Pergamon 
oder in Makedonien geprägt sind. Angesichts des Lebensalters des Dargestellten er- 
scheint diese Datierung auch unabhängig vom Stil und Typus als gesichert. In die 
erste Periode von Ariarathes’ Herrschaft in Kappadokien können sie schwerlich ge- 
hören, da der König damals noch ein Kind war””. — Ins Jahr 88 ist dementsprechend 
aber auch ein pergamenischer Kopf zu datieren, der offenbar Ariarathes selbst dar- 
stellt, soweit sich das auf Grund des Vergleiches mit jenen Münzen sagen läßt (Abb. 5. 
6)”. Er befand sich ehemals in Berlin und wurde meist auf einen der pergamenischen 
Herrscher gedeutet: auf Attalos III. oder auch II. — obwohl man weder durch 
Münzen, noch sonst weiß, wie diese beiden Fürsten ausgesehen haben. Daher hat man 
ihn auch Ptolemaios I. von Aegypten taufen wollen”. Tatsächlich ähnelt sein Profil 
aber auffallend den Münzbildnissen des Ariarathes: mit der gebogenen "Rams’-Nase, 
der zu langen Oberlippe und dem kleinen Kinn — Merkmalen der Familie. — Es ist 
zu fragen, ob auch der Stil und andere Indizien auf Mithridates’ pergamenische 
Residenz weisen! 

Bei dem Kopf handelt es sich um eine Arbeit, die von vornherein gestückt war und 
von der das Gesichtsstück erhalten blieb. Es wurde in dem jonischen Tempel der 
Theaterterrasse »yin der Mitte der Rückwand« gefunden — dort also, wo man das 
Kultbild erwartet. Der Bau stammt frühestens aus der Zeit Eumenes’ II. von Per- 
gamon (I97—159 v. Chr.)8°. Er wurde nach einem Brande von Kaiser Caracalla, 
einem späten Nachahmer Alexanders, aber auch des Mithridates, erneuert, und zwar 
mit einer Basis für zwei Kultbilder, die jedoch auch schon für den ursprünglichen 
Tempel vorausgesetzt werden können. Sehr wahrscheinlich war der Tempel dem 
Dionysos Kathegemon geweiht und so vielleicht noch dem Sabazios, der gewöhnlich 
allerdings mit Zeus gleichgesetzt worden ist und im sogenannten Nikephorion vor 
der Stadt seine erste Kultstätte hatte®!. Jedenfalls konnte beiden Göttern derselbe 
Priester ‘in Personalunion’ dienen. Beide standen zudem in engster Beziehung zum 
Herrscherhaus. Während Dionysos Kathegemon der »Archegetes der Königsfamilie« 
war, ist Sabazios von Stratonike, der Gemahlin des Eumenes, aus ihrer kappadoki- 
schen Heimat eingeführt worden. Einer der Priester des Dionysos Kathegemon, von 
denen Inschriften gefunden wurden, ist noch besonders bekannt. Es ist Mithridates 
von Pergamon, der Freund Caesars, dem er während des ‘Alexandrinischen Krieges’ 
Entsatz zuführte®?. Dafür wurde er mit der Nachfolge Pharnakes II. belohnt. Er 
war das Kind einer galatischen Fürstin und eines reichen Pergameners, der Menodot 
hieß. Nach Strabo (13, 625) soll er jedoch der natürliche Sohn des berühmten 
Mithridates gewesen sein. 


7” Anders allerdings meint Reinach (RevNum. 1886, 355) von Drachmen des Jahres 4, d.h. als Aria- 
rathes 12 Jahre alt war, er gebe sich schon hier die Züge eines Mannes von 20 Jahren. Vgl. BMC. XXI 
GAUALISCRIITE 78 AvP. VII 1, ı50ff. Nr. 132: Attalos III. (Winter). 

”® Melanges G. Glotz II 756 Anm. ı (F. Poulsen). E. Buschor, Das hellenistische Bildnis 32 Abb. 29: 
Attalos II. 80 AvP. IV 4ıff. 49. 63ff. 66ff. (Bohn). #1 E, Ohlemutz, Die Kulte und Heilig- 
tümer der Götter in Pergamon, Diss. Gießen 1940, goff. 131f. 106 — zu Sabazios 269ff. Dazu Bruns, 
Gnomon 17, 1941, 460. Vgl. zu Sabazios auch noch ML. IV 232ff. insbes. 237f. zu Pergamon (Eisele). 

82 RE. XV 2205f. Nr. 15 s. v. Mithridates (Geyer). Hepding, AM. 34, 1909, 329ff. zu den Inschriften, 
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BEER ER 


Abb. 5 und 6. Kopf aus Pergamon (Berlin, Pergamonmuseum) 


Der Kult, dem der Tempel geweiht war, stand danach offenbar in engen Beziehun- 
gen zu Pontus und Kappadokien. Es erscheint sogar nicht ganz ausgeschlossen, daß 
der Bau überhaupt erst in die Zeit des Mithridates gehört, wenn der Sabazios-Kult 
ursprünglich eine andere Stätte hatte. Außerdem ist von Mithridates gerade für das 
Theater in Pergamon, neben dem der Tempel sich erhob, die Geschichte eines un- 
glücklichen Vorzeichens überliefert (Plut., Sulla ıı), in der die Figur einer Sieges- 
göttin eine Rolle spielt. Man könnte an ein Nike-Akroter denken. — Wie es auch sei: 
auch nach den Fundumständen ist sehr wahrscheinlich, daß der pergamenische Kopf 
Ariarathes darstellt, und zwar als Dionysos. 

Weiter kommt hinzu, daß ein Athener Kopf, der eine sehr ähnliche Physiognomie 
zeigt und deshalb auch schon öfter zum Vergleich herangezogen worden ist, wiederum 
in einem Dionysos-Heiligtum zum Vorschein kam: dem Dionyseion am Westabhang 
der Akropolis®3. Von diesem Kopf ist noch mehr erhalten und dementsprechend auch 
mehr auszusagen. So steht fest, daß er einen metallenen Kranz oder ein Diadem im 
Haar trug, in dem sich noch Spuren roter Farbe fanden. Er war mit dem gegebenen 
Halsausschnitt in eine Gewandstatue eingesetzt und nach oben und nach seiner lin- 
ken Schulter gewendet, den Blick aufwärts gerichtet. Über Stirn und Schläfen sind 

83 Athen, Nat. Mus. Nr. 3556. Schrader, AM. 21, 1896 Taf. ro mit Text 281f. Six, AM. 22, 1897, 415{f.: 


Ariarathes IX., ebenso Pfuhl 28. L. Laure zi, Ritratti Greei ı31f. Nr. 100 Taf. 40 und Buschor a. O. 
41. 43 mit Abb. 34. — Winter in AvP. VII ı, 152 mit Abb. 132, a: möglicherweise Attalos III. — Vgl. 


noch Foto Marburg 135020. 
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die Locken hinter Kranz und Diadem zurückgestrichen. — Das steht zwar im Gegen- 
satz zu dem Pergamener Kopf, ist aber unschwer durch Altersunterschied zu er- 
klären. Ähnliches gilt von anderen Abweichungen. 

Dargestellt ist ein sehr junger, fast weibisch wirkender Mann mit vorgewölbter 
Unterstirn und vorspringender Nase. Gleich unter der Wurzel ist sie gekrümmt. Die 
lange Oberlippe tritt über die schwache Unterlippe hervor. Das kleine, weiche Kinn 
flieht rasch zurück. — Der weibische Eindruck beruht auf diesem kraftlosen Mund 
und Kinn, aber auch auf dem eigentümlich trägen Blick aus schmaler Lidspalte. Es 
ist eine ausgesprochen orientalische Physiognomie, die in den volleren Formen und 
wacheren Augen des Pergamener Kopfes nur gereifter erscheint. — Der Athener Kopf 
wäre danach früher entstanden. Tatsächlich hat man bei ihm schon längst an Aria- 
rathes gedacht, der in den Jahren seiner Vertreibung aus Kappadokien (95 —88 v.Chr.) 
sogar in Athen gewesen sein könnte ®*. 

Im Stil läßt sich der Athener Ariarathes leicht zwischen dem delischen Mithridates 
in Athen und dem pergamenischen Ariarathes einordnen. Nimmt man den Pariser 
Mithridates hinzu, so wird deutlich, daß beide Athener Köpfe noch aus der Kunst 
des zweiten Jahrhunderts kommen und wohl auch aus verwandten Bildhauerschulen 
hervorgegangen sind. Demgegenüber vertreten der pergamenische Ariarathes und 
der Pariser Mithridates eine neue Stilstufe, die durch größere Entschiedenheit in der 
Gesamthaltung wie in der Einzelform ausgezeichnet ist, obwohl beide Werke schwer- 
lich derselben Tradition entstammen. Die Porträtzüge lassen dabei trotz aller Unter- 
schiede auch wieder eine gewisse Familienähnlichkeit erkennen, wenn es uns hier 
vor allem auch auf die Abweichungen ankommt. 

Der Pariser Mithridates wirkt nicht nur älter an Lebensjahren, sondern auch männ- 
licher und straffer, obwohl beide Köpfe etwas grobe und leere Gesichter haben. Dem- 
gegenüber geben die starren Augen, die wie absichtlich aufgerissen erscheinen, zusam- 
men mit dem schwächlichen Mund dempergamenischen Ariarathes einen wenig bedeu- 
tenden Ausdruck. Er wird nicht so sehr durch die 'Rams’-Nase, als durch das schlaffe, 
längliche Oval des Gesamtumrisses verstärkt. Etwas degeneriert wirkt das Antlitz. 

Davon ist bei Mithridates nicht zu sprechen. Das bestätigt noch der Reliefkopf 
des Herakles aus der Prometheus-Gruppe, obwohl beide pergamenischen Werke in 
der Machart — im Marmorstil — einander sehr nahe stehen: wie die Locken ansetzen, 
Augen und Brauen, aber auch Mund und Kinn gegeben sind. Schon dem Herausgeber 


S. Papaspyridi-Karusu hat in einem Aufsatz, den ich durch die Güte von F. Matz kennenlerne (’Epnn. 
1948/49 [1951], 27ff. mit neuen aber zu nahe und zu schräg genommenen Aufnahmen Abb. I5ff.) den 
Fundort auf das Temenos der dionysischen Techniten und den Kopf auf Ariarathes V. (163 — 130) fest- 
zulegen versucht, der dort in den Propyläen ein ehernes Standbild besaß und im Heiligtum selbst vielleicht 
auch ein ‘Agalma’, soweit dies eine Inschrift aus dem Stadion noch erkennen läßt (W. Dittenberger, 
Orientis graeci inscriptiones selectae I Nr. 352, 24ff.). — Abgesehen vom Zeitstil spricht auch der 
Münzvergleich nicht für die Identifizierung mit Ariarathes V,, so eng auch seine Beziehungen zu Athen 
gewesen sein mögen. Es fehlen gerade die physiognomischen Eigenheiten des Marmorkopfes, die S. Papa- 
spyridi-Karusu selbst als »semitisch« bezeichnet und die das Münzbild Ariarathes’ IX, besitzt. Um so 
wahrscheinlicher wird die alte Benennung. - 

** Laurenzi a. O. ı31f. sagt, Ariarathes habe in Athen »in den ersten Jahren des ersten Jahrhunderts 
v. Chr. studiert«. Leider konnte ich keinen Beleg dafür finden. 
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Abb. 7. Goldstater Pharnakes’ II. in München. Gipsabguß, vergrößert 


ist diese stilistische Verwandtschaft nicht entgangen, wenn er auch die physio- 
gnomische Verwandtschaft übersah, da die Idealisierung beim Herakles sehr weit 
getrieben ist®, \ 

Stehen sich hier Mithridates und Ariarathes als Herakles und Dionysos, als die 
beiden göttlichen oder gottähnlichen Inkarnationen gegenüber, unter denen Alexan- 
der der Große gefeiert wurde, so ist bei der besonderen Beziehung des pergamenischen 
Dionysostempels zum attalischen wie zum pontischen Herrscherhaus zu erwägen, 
ob neben dem Bilde des Ariarathes nicht auch ein Bild des Mithridates stand und 
ob es Sabazios oder Herakles darstellte. 

Soviel ist gewiß: durch die Herakles-Apotheose wurde Mithridates seinem großen 
Vorfahren Alexander noch mehr angeglichen als durch die Dionysos-Apotheose, die 
niemals als Reservat des großen Makedonenkönigs galt. Daß dies so war, zeigt noch 
der Kopf des Ariarathes, der keinen Anspruch auf Ähnlichkeit mit Alexander erhebt, 
obwohl die blutsmäßige Verwandtschaft — wenn überhaupt — die gleiche war. 
Offenbar wird die Dionysos-Apotheose in der Zeit von Mithridates’ größter Macht- 
entfaltung durch die Herakles-Apotheose abgelöst, zu der auch Alexander erst auf 
der Höhe seiner Siege von Issos und Tyros gelangte®®. 

Wieviel Mithridates im Einzelnen von Alexander wußte, steht nicht fest; aber daß 
er ganz bewußt danach strebte, Alexander immer mehr gleichzukommen, beweisen 
allein schon seine Münzen. Wie die Wirklichkeit aussah, ist trotz des Pariser Kopfes 
kaum zu sagen. Wahrscheinlich glich der König seinen Söhnen ebenso wie seinen 
Ahnen sehr viel mehr, als seine Bildnisse erkennen lassen. In seinem Wesen blieb er 
jedenfalls stets mehr der Orientale, der undurchdringlich und unheimlich, wie er 
schon den Römern erschien, eher Hannibal als Alexander war. So heißt es denn auch 
in dem besten literarischen Porträt, das von Mithridates erhalten ist und wahrschein- 
lich auf Sallust, also einen jüngeren Zeitgenossen, zurückgeht (Vell. Pat. 2, 18): 
Mithridates Ponticus rex, vir neque silendus neque dicendus sine cura, bello acerrimus, 
virtute eximius, aligquando forluna, semper animo maximus, consilis dux, miles man, 
odio in Romanos Hannibal. 

Istanbul Gerhard Kleiner 


3 Vgl. schon AvP. VII 2, 179 (Winter), aber auch Horn, Gnomon 24, 1952, 246. Dagegen Krahmer, 
NGG.N. F. 1, 1936 Fachgruppe I, 202 Anm. 1. 86 Alexanders Reichsmünzen 15f. 


EIN HELLENISTISCHER DAIDALOS 


J. H. Iliffe hat kürzlich eine in Philadelphia, dem heutigen Amman in Trans- 
jordanien, gefundene Statue veröffentlicht!, deren Deutung hier neu versucht 
werden soll?. 

Daß dieser etwas überlebensgroße Mann mit seiner höchst pathetischen Geste 
einen Heros der Sage darstellen müsse, hat schon der Herausgeber gesehen. Er 
fühlte sich an die großen pergamenischen Gallier erinnert, an die Giganten des 
Zeusaltars, an den Laokoon. Es überrascht, daß er nicht die Pasquino-Gruppe 
nennt, denn sie zeigt doch die nächste Verwandtschaft. Schon die gegürtete Chlamys 
des Menelaos ist ganz die gleiche, aber wichtiger erscheint die Ähnlichkeit der 
Komposition im Ganzen: Ein starker bärtiger Held trägt einen nackten Toten — 
in Amman ist es ein Knabe —, bewegt sich mit. weit ausgreifendem Schritt und 
richtet den Kopf in die Höhe. So taucht der Verdacht auf, daß W.M. Leakes 
Beschreibung? von Fragmenten einer kolossalen Gruppe, die er in Luku, dem alten 
Thyrea, sah, sich auf eine Replik der Statue von Amman beziehen könnte. Die 
Worte »A Man carrying the dead corpse of another, with the face upwards, upon 
his shoulders« und die Betonung, daß die Leiche »much smaller than the other« 
war, würden gut passen. Dann geht aber aus der Beschreibung des zweiten Frag- 
ments hervor, daß es sich in Luku doch um eine Replik der Pasquino-Gruppe 
handelt. An Helden des trojanischen Krieges hatte auch Iliffe gedacht und schließ- 
lich wegen eines gleich zu nennenden Details gar eine Deutung auf Salmoneus 
erwogen. 

Eben diese Einzelheit scheint mir in der Tat den Schlüssel zur Benennung zu 
liefern. Es sind vier Bänder, von denen je zwei unter den Achseln, zwei weitere 
etwas tiefer sitzend die Brust überqueren, sich dort kreuzen, ohne sich zu verknoten, 
und über die Schultern, hier zu je einem Band vereinigt, nach hinten laufen. Im 
Rücken verschwinden sie unter einer Chlamys, die vorn wie zu einer schmalen 
Schärpe zusammengeschoben ist, aber sich hinten ausbreitet. Die Enden der Bänder 
bleiben also unsichtbar, aber sicher ist doch, daß es sich bei diesem »strange harness« 
nicht um einen »crossed sword-belt« handeln kann. Hingegen erinnern wir uns an 
die Gurte, mit denen Ikaros seine Flügel befestigt hat. Wir sehen sie deutlich auf 


Der Aufsatz ist B. Schweitzer zum 60. Geburtstag gewidmet. 


! Studies presented to D. M. Robinson I 705ff. Taf. 75-80. Hier Abb. 1-3. 

°® Für Beschaffung von Literatur aus den Seminaren von Bonn, Erlangen, Heidelberg und Marburg 
bin ich den dortigen Kollegen zu lebhaftem Dank verpflichtet. 

® Travels in the Morea II 4881f., besprochen von B. Schweitzer, Original der sog. Pasquino-Gruppe, 
AbhLeipz. 43, 1936 Nr. 4,5 Nies 
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Abb. ı. Statue aus Philadelphia (Amman). Nach Festschrift Robinson I Taf. 78 


den beiden bekannten Reliefs der Villa Albani*, welche die Anfertigung der Flügel 
darstellen. Auf dem aus Rosso Antico sind die Flügel des Ikaros vom Ergänzer 
weggelassen worden, auf dem aus weißem Marmor vorhanden. Die Befestigung ist 
beide Male dieselbe wie bei der Statue in Amman, das heißt auf jeder Seite die 
doppelten Bänder nur mit dem Unterschied, daß das obere unter der Achsel nicht 
zur anderen Schulter hinüberläuft, sondern die Schulter derselben Seite knapp 
umschließt. Dasselbe System zeigt die Statue des Ikaros von der Via dell’Impero 
im Neuen Konservatorenpalast in Rom°’. Aus einer Untersuchung und freund- 
lichen Mitteilung von H. G. Oehler ergibt sich nämlich, daß auch bei dieser Figur 


4 Besser erhaltenes Relief aus Rosso Antico Nr. 164: Helbig? Nr. 1892. EA. 3576; stark ergänztes 
Marmorrelief Nr. 1009: Helbig? Nr. 1879. EA. Ser. XVIB, S. ı0; beide bequem zu vergleichen bei 
Reinach, RR. III 134, 5. ©. 

5 D, Mustilli, Il Museo Mussolini 93 Sala V Nr. 16 Taf. 53, 216. 217. AA. 1933, 608ff. Abb. 14. Mustilli, 
Bd’A. 28, 1935, 466. Zuletzt G. Lippold, Die griech. Plastik, HdArch. III ı, 164 Anm. 5. 


7 Jdl. 68 
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nur zwei Gurte für jeden Flügel gedacht waren. Dargestellt ist allerdings lediglich 
das Anlegen des rechten Flügels. Auch hier umschließt der obere kurze Gurt die 
rechte Schulter, während der tiefer sitzende lange rechts horizontal der Hüfte 
anliegt, links von der Schulter herabläuft. Das Ende wird offenbar von der linken 
Hand gehalten, um mit dem kürzeren rechten Ende verknotet zu werden. Der 
von D. Mustilli angenommene dritte horizontale Gurt war also nicht vorhanden. 
Wir haben demnach sowohl an den beiden Reliefs Albani wie am Ikaros von der 
Via dell’Impero dieselben Haltebänder vor uns wie an der Statue von Amman. 

Wo Flügelbänder sind, sucht man nach Flügeln, und in der Tat sitzen im Rücken 
des Mannes genau an der erwarteten Stelle, nämlich an dem höchsten Punkt der 
Schulterblätter, zwei tiefe rechteckige Löcher. Wollen wir nun Flügel in diese Löcher 
einsetzen, so geraten wir in die Schwierigkeit, daß der rechte neben dem weiter- 
laufenden Tragband, der linke gar mitten aus der Chlamys herauskommen würde. 
An dieses unorganische Verhältnis der Flügel zum Gewand sind wir freilich von 
den Darstellungen der Nike her gewöhnt. Ein besonders eindrucksvolles Beispiel, 
an das mich W. Züchner erinnert, bieten die beiden Statuen in Berlin, die H. Schrader 
als Nachbildungen der Siegesgöttin auf der Hand des phidiasischen Zeus erwiesen 
hat*. Bei der Statue von Amman wundert man sich darüber, daß die Flügel, die 
doch im Rücken mit ihrem breiten Bug anliegen, in der Umgebung ihres Ansatzes 
nicht die mindesten Spuren hinterlassen haben. Auch bei dem Ikaros in Rom 
stoßen alle vier Enden der Haltegurte in unorganischer Weise an die Flügel an. 
Die seltsamen Bänder des ‘Eros Elgin’ im Britischen Museum”, bei dem man ja 
ebenfalls an Ikaros gedacht hat, verlieren sich teils in seinem Rücken, teils sind 
sie hart abgeschnitten, sobald sie zum Rücken hin umbiegen. Diese Berechnung 
auf die reine Vorderansicht zusammen mit der Stütze sprechen doch wohl dafür, 
daß die Statue kein Original, sondern eine römische Kopie ist, obwohl sie von 
der Akropolis stammen soll. Das zweite Band wäre zur Befestigung eines 
Flügels ungeeignet, dagegen zweckmäßig, um einen langen, leichten Köcher 
in seiner Lage festzuhalten, wenn es an dessen unterem Ende angebracht war. 
Dargestellt wäre dann der jugendliche Apollon, nur versteht man nicht, warum 
der Köcher unsichtbar bleibt; wie die Rückenansicht zeigt, ist er auch nie 
vorhanden gewesen. 

Nach Iliffe haben die Löcher der Statue von Amman zur Aufnahme von Metall- 
dübeln gedient, um sie an einer Rückwand zu befestigen; auch sei sie im Rücken 
nur summarisch vollendet. Ohne Autopsie wird man ungern widersprechen, doch 
zeigen die guten Abbildungen deutlich genug, daß die Locken im Nacken durch- 
gearbeitet sind und die rückwärtige rechte Schulterpartie sorgfältig modelliert 
und geglättet wurde; das schlicht herabhängende Gewand gab keinen Anlaß zur 
Entfaltung von besonderem Raffinement. Ferner bleibt zu bedenken, daß die 


6 Blümel, Kat. Berlin, Röm, Kopien 5. Jh. K 181. 182 Taf. 74. 75. Schrader, JdI. 56, 1941, 14. 20 
Abb. 15. 


? Brit. Mus. Cat., Smith, Sculpture IIl Nr. 1672. Mansell 1120. FW., Gipsabgüsse Nr. 1291. Furtwäng- 
ler, MW. 590. Neue Aufnahmen derz,Zt.noch magazinierten Statue verdanke ich der Güte B. Ashmoles, 
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Une‘ 


Abb. 2 und 3. Oberkörper der Statue aus Philadelphia (Amman). Vorder- und Rückansicht. 
Nach Festschrift Robinson I Taf. 75. 77 


Metallstangen sehr lang werden müßten, da das linke Bein weit nach hinten aus- 
greift. 

Hier wird nämlich ein weiteres Motiv wichtig, das ganz seltsame Schreiten des 
Mannes. Er tritt auf das rechte Bein auf, hat aber das linke weit zur Seite gesetzt 
und nach rückwärts gehoben, so daß der Fuß hoch über dem Boden schwebt. Beide 
Beine waren für sich gearbeitet und mit Dübeln am Rumpf befestigt, von einer 
Stütze findet sich keine Spur (der rechte Unterschenkel ist ja auch großen Teils 
erhalten). Nehmen wir nun noch hinzu, daß auch beide Arme angedübelt und 
gestikulierend weit ausgestreckt waren, so ergibt sich die glatte Unmöglichkeit, 
daß die Statue im Gleichgewicht frei stehen konnte. Der Herausgeber hat auf 
diesen wichtigen Umstand nicht besonders hingewiesen, doch wurde er durch ihn 
wohl zur Annahme der langen Metallstangen veranlaßt. 

Aber gibt es im Altertum überhaupt — abgesehen natürlich von Giebelfiguren — 
an einer Wand aufgehängte Kolossalstatuen ?® Als Parallele wüßte ich nur die 
aus Statuetten vor einer Wand aufgebauten Reliefbilder aus dem Athena-Heiligtum 
von Pergamon° und der Agora von Magnesia am Mäander!® zu nennen, von denen 


8 Über das Verhältnis von Freistatuen zur Wand im Hellenismus vgl. H. Kähler, Der große Fries 
von Pergamon 37. 9 A. Milchhöfer, Die Befreiung des Prometheus, 42. BWPr. AvP. VII2, 175f£f. 
Taf. 37 (Winter). Krahmer, JdI. 40, 1925, 183ff. Möbius, AM. 55, 1930, 275ff. 1°C. Humann, Magne- 
sia am Maeander ı87ff. (Watzinger). 
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nur das die Befreiung des Prometheus darstellende rekonstruierbar ist. Auch hier 
wird uns versichert, daß Herakles und Kaukasos nur auf Rückenansicht berechnet 
seien, betrachtet man aber beide Gestalten von vorn, so ist wenigstens nach den 
Abbildungen !! keine Vernachlässigung festzustellen. Leider sagen weder A. Milch- 
höfer noch F. Winter, wie der Herakles eigentlich befestigt war. Hier gab es jeden- 
falls keine Metalldübel zur Wand hirüber. Da sich unter den Fragmenten der 
Reliefbilder ein Fuß mit zwei Zapfenlöchern am Knöchel befindet!?, kann man sich 
die ursprünglich etwa 78 cm hohe Statuette wohl auf diese Weise befestigt denken. 
Das gilt aber natürlich nicht für unsere überlebensgroße Statue, die auf nur einem 
Beine steht. 


Es zeigt sich also, daß die Löcher im Rücken eigentlich für beide Zwecke be- 
ansprucht werden müssen: Flügel sind nötig, um die Tragbänder und den schweben- 
den Stand der Figur zu erklären, lange Dübel, um ihre Aufstellung überhaupt zu 
‚ermöglichen. Doch ergeben sich bei beiden Verwendungen die von uns aufgezählten 
‚Schwierigkeiten. 

Schließlich der Knabe, den der Heros irgendwie getragen haben muß, denn sein 
Rumpf war zur Erleichterung des Gewichtes ausgehöhlt. Unklar bleibt, in welcher 
Hand der Mann ihn gehalten hat. Jedenfalls war der rechte Oberarm des Heros 
leicht abwärts gesenkt, der linke hoch erhoben. Ein Puntello am linken Ober- 
schenkel hat wohl mit dem hier gehaltenen Gegenstand in Verbindung gestanden. 
Denkt man sich den offenbar toten Knaben auf dieser Seite, so müßte er schlaff 
hıerabhängen, während der Mann seine Rechte balancierend ausstreckte. Wurde 
der Knabe in der Rechten getragen, so könnte die Linke die Flügel gehalten haben, 
die in ihrer Länge eher von der erhobenen Hand bis zum Schenkel herabreichen 
konnten. Der geknickte Arm des Knaben erinnert an den des toten Ikaros auf dem 
bekannten Wandbild in Pompeji!?, der freilich auf dem Boden liegt. 


Das Gesicht des Mannes ist in schmerzlicher Erregung verzogen, der Mund, der 
die untere Zahnreihe sehen läßt, zu einem Stöhnen geöffnet. Wie ein Prometheus 
richtet er den Blick in starker Wendung nach oben. »After some desperate act 
the man snatches up his infant son and rushes away with him headlong« sagt 
Iiffe!*. Unsere Deutung haben wir in der Überschrift vorweggenommen: es ist 
Daidalos nach dem Tod des Ikaros. Als finster blickenden kräftigen Mann zeigte 
ihn ja auch das genannte Relief Albani. Ob und wie er die Flügel noch trug, wage 

“ich"nicht‘ zu entscheiden, aber klar ist, daß sein Stehen mehr als ein Schweben 
erscheint. Den toten Sohn im Arm blickt er anklagend empor zu Helios, der sein 
Leid verschuldete, oder zu Zeus, der ihm die späte Strafe für die Ermordung des 
Neffen auferlegte. 


IH AvP. VII 2 Beibl. 25. A. Schober, Kunst von Pergamon Abb. 133. 134. 

12 Milchhöfer a. O. 41 Anm. 46, zitiert von Winter, der diese Stücke offenbar nicht selbst gesehen hat. 
'? Helbig, Wgm. Nr. 1209. A. Baumeister, Denkmäler des klass, Altertums I 404 Abb. 446. 

ar 97722. 

5 Ovid, Met. 7, 236ff. 
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Auf die stilistische Beurteilung soll hier nicht näher eingegangen werden, zumal 
Ilitfe schon das Richtige gesehen haben dürfte, wenn er in der Statue die Nach- 
bildung eines Werkes des hohen Hellenismus durch einen bedeutenden Meister der 
Schule von Aphrodisias in antoninischer oder severischer Zeit erkennt. Unter den 
»nobilia opera« scheint eine Statue des Daidalos allerdings nicht überliefert zu sein. 

Es mag gewagt erscheinen, daß wir unsere Deutung vortragen, ehe die Frage 
der Löcher im Rücken — Flügel oder Dübel — endgültig geklärt ist. Trotzdem 
scheint mir diese Erklärung durch die Tragbänder, das Schweben, den toten 
Knaben und den Typus des Mannes jetzt schon gesichert zu sein. Erst eine genaue 
Untersuchung der Fragmente und eine Nachgrabung auf der Terrasse von Amman 
werden hier wohl zur endgültigen Lösung des Problems verhelfen können "#. 


Würzburg Hans Möbius. 


16 Von einer großen statuarischen Gruppe des Daidalos und Ikaros trajanischer Zeit ist die 
Inschriftbasis im Gymnasium zu Ephssos erhalten (Forschungen in Ephssos III ı3I Nr. 45. Keil, 
ÖJh. ı, ı889 B.iblatt 76. Ders., ÖJh. 39, 1952, 45 mit Abb. ır). Ob dis vier tiefen Einarbeitungen 
auf der Oberfläche der Basis von einem Gerüst zum Aufhängen der Statuen stammen ? 


Fig. ı. Erma di Milziade. Ravenna, Museo Nazionale 
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Dal 1936 in poi, nel tratto che va da Porto Corsini alla foce del canale a destra del 
Reno o Po di Primaro, e cio& al largo della marina ravennate, sono state trovate 
alcune erme marmoree di cui semplici cenni sono stati dati finora agli studiosi nei 
notiziari scientifici!; esse sono oggi esposte nel Museo Nazionale di Ravenna. 


! Devo al Prof. Salvatore Aurigemma, gia Soprintendente alle Antichitä dell’ Emilia, la cortese 
concessione de poter pubblicare questi ritratti e gliene sono molto grato. Ch’io sappia, finora si & parlato 
di questi ritratti in brevi notizie archeologiche: Le Arti 2, 1939/40, 56; 3, 1940/41, 467. Felix Ravenna 
46, 1938, 64. AA. 1940, 358; I94I, 399 segg. Becatti, Crd’A. N. S. 2, 1942, 86tav. 31. Le Arti 5, 1943, 139. 


wurde 
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Fig. 2. Erma di Milziade. Particolare 


I; 


La prima di queste & di facile identificazione (figg. I-5); sitratta di Milziade? come 
chiaramente dice l’iscrizione del nome. La testa era stata preparata per un restauro, 
come dimostrano i tre tagli forzati della superficie del marmo sul lato destro del volto 
e del pilastro, levigati appunto per ricevere dei tasselli; la barba ed il naso sono stati 
riapplicati; nella calotta cranica si osserva un simile tassello applicato alla parte 
originale della testa con un mastice di cui restano tracce evidenti. La testa, pur nei 
numerosi restauri, ha una chioma lavorata con una certa cura a brevi ciocche virgo- 
late e rigonfie che si dispongono in file concentriche a partire dal sommo del capo. Le 
ciocche della barba, superficiali sul lato destro, sono piü mosse sulla guancia sinistra, 


2 Alt. totale dell’erma cm 68, largh. del pilastro cm 26,5, prof. del pilastro cm 22, altezza della testa 
cm 33. Sui fianchi sono da ogni lato incavi rettangolari destinati all’inserzione di giunture per il collega- 


mento con altre erme. 
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mentre scendono fluenti al centro in 
tre piani quasisovrapposti. In tutto il 
volto & una stanca ripetizione di motivi 
classici ben noti. In questa monotona 
rappresentazione che risale ad un 
archetipo classico c’& una fredda ese- 
cuzione priva di vita ma abbastanza 
fedele. Nella parte posteriore (fig. 5) 
le ciocche dei capelli a bassissimo 
rilievo sono disegnate con cura e@ 
rivelano una chiara traduzione da un 
originale bronzeo; esse si dispongono 
in quattro ordini sovrapposti e sono 
moderatamente ondulate®. 
L’importanza dell’erma dal punto 
di vista antiquario sta nel fatto che 
essa conferma l’esattezza di un ri- 
tratto, trasmesso in disegno, della cui 
genuinitä il Kekule anni or sono forte- 
mente dubitava®, edito nelle Imagines 
virorum illustrium di Fulvio Ursino 
del 1570. Secondo l’Aurigemma l’erma 
di Ravenna altro non sarebbe che 
quella rinvenuta sul Celio nel 1553, 
nella vigna Strozzi, passata nella 
collezione del cardinale Ippolito II 
d’Este. E, date le relazioni di que- 
st'ultimo con Ferrara, non meraviglie- 
rebbe di trovarla sul fondo del mare 
presso il Po di Primaro dove avrebbe potuto cadere da un carico destinato, appunto, 
a raggiungere la citta per via fluviale. Il Becatti collega questa erma con la notizia 
di Pausania (1, 18, 3) che parla dell’esistenza nel Pritaneo di ritratti di Temistocle 
e di Milziade, che »trasformarono in un Romano ed un Trace« ; dalla visione superfi- 
ciale dell’epigramma latino dell’erma ravennate, che parla di Milziade ma non lo 
menziona, e da quella di un altro analogo che il Becatti suppone sull’erma di 
Temistocle in cui si sarebbe particolarmente esaltata l’origine tracia dell’uomo 


Fig. 3. Erma di Milziade. Profilo 


® Al disotto del nome in lettere alte cm 0,8 circa sono due epigrammi riferiti nell’ AA. 1940, 385 dal 
Fuhrmann e dal Becatti, Crd’A. N.S.2, 1942, 86: Qui Persas bello vicit Mavathonis in arvis civibus 
ingratis et patria interiit -— mävres MiATıkön TA’ Apnıa Epya loacıv Tiepscı Kal Mapadov ofis 
Apertfis TEnevos che corriepondono esattamente a quelli dell’erma rıprodotta dall’Ursino; sul fianco 
destro del pilastrino dell’erma tracce di un’altra iscrizione, che finora purtroppo riesce di disperata 
integrazione. Le iscrizioni saranno studiate a parte da M. Guarducci. 

IR. Kekule, AbhBerl. 1910, 39 segg. 
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politico, deriverebbe quindi la strana 
notizia di Pausania dovuta alla solita 
frettolositä del periegeta. Comunque 
stia la questione, il ritratto ravennate 
sta indubbiamente nella linea delle 
teste fidiache del fregio del Partenone, 
e l’'ipotesi del Becatti? sulla probabile 
derivazione dal donario delfico diMa- 
ratona in cui Fidia aveva riprodotto 
Milziade con dei ed eroi & degna di 
considerazione, anche se non dimo- 
strabile in maniera assoluta. Tuttavia, 
si potra confrontare la testa barbata 
della metopa IX sud del Partenone® 
che non & lontana dalla maestä della 
nostra testa. 

Anche questa testa, come quella di 
Temistocle ben nota per la recente 
discussione scientifica alla quale ha 
dato lo spunto, non potrebbe far 
spostare la questione dell’origine 
del ritratto greco. Il Fuhrmann”? ha 
voluto accostare la testa di Ravenna 
ad opere della prima metä del V sec. 
a. C. come la testa dell’Anacreonte. 
Ed anche il richiamo alla statua di 
poeta lirico del Louvre® sembra effi- 
cace, perch& non consiste soltanto in 
una generica somiglianza nelle ciocche 
della barba e nei baffi ritorti verso il basso, che si trovano poi nelle ben note 
teste dei Centauri delle metope meridionali del Partenone®. 


Fig. 4. Erma di Milziade. Profilo 


5 Per un riassunto della questione sull’origine del ritratto si veda l’articolo di Becatti o. c. 76 segg.; 
nonch& adesso K. Schefold, Die Bildnisse der antiken Dichter, Redner und Denker 18. 20. 199 (che ignora 
l’articolo del Becatti, a causa evidentemente delle note difficoltA di studio durante la guerra), e quindi 
la confutazione delle opinioni del Curtius (RM. 57, 1942, 78 segg.) a proposito del Temistocle. 

6 G. Becatti, Problemi fidiaci 143. ? AA. 1941, 404. 

8 Anacreonte: Blümel, Kat. Berlin, Röm. Kopien 5. Jh. K 124. L. Laurenzi, Ritratti greci 89 n. 9. — 
Il poeta del Louvre: Winter, ÖJh. 3, 1900, 78 segg. tavv.ı seg. G. Lippold, Griechische Porträt- 
statuen 39-41. Oggi si & avanzata la interessante ipotesi che si tratti di Simonide; si veda O. Deubner, 
MarbWPr. 1948, 20 seg8. 

9 Si veda l’acuta analisi di queste teste di Centauri da parte di B. Schweitzer, Studien zur Entstehung 
des antiken Porträts bei den Griechen (Berichte über die Verhandlungen d. Sächs. Akad. d. Wiss. zu 
Leipzig 9I, 1939 fasc. 4) 36tav. 1, esi confronti specialmente col nostro ritratto ra fig. 6 della metopa IX 
del lato sud che si trova ad Atene. 
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Fig. 5. Erma di Milziade. Veduta posteriore 


E’ noto che tutt’altro carattere del nostro ha il c. d. Milziade della Gliptoteca di 
Monaco, che risale ad un originale ancora fortemente legato all’arte arcaica e vicino 
alle sculture di Egina. Ben lontano dunque dal nostro ritratto, quello di Monaco & 
assai improbabile che possa riprodurre le fattezze reali del generale di Maratona se si 
tiene anche conto della nota testimonianza di Demostene sulla proibizione da parte 
dei contemporanei di innalzare statue a lui, a Temistocle ed agli altri strateghi bene- 
meriti della patria!®. Ma la proibizione cessö certamente almeno con Pericle, la cui 
statua fu, com’& noto, eseguita da Cresila!!, ed era stata anche prima violata con 


10 Milziade: Laurenzi o. c. 86.n. 5. Si veda specialmente Kekule o. c. 6, nonch& E. Pfuhl, Die Anfänge 
der griechischen Bildniskunst ı2 nota 28e. A. Hekler, Die Bildniskunst der Griechen und Römer tav. ıb. 
Si ricordi anche la testa di stratega del Museo Barracco a Roma (ArndtBr. 21. 22). Demosth., contra 
Aristocr. 196 (p. 686). 


11 Taurenzi 0.c.89.n. 11. 
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Fig. 6. Erma di greco. Ravenna, Museo Nazionale 


la statua di Cimone!?. E del resto, lo stesso donario delfico eseguito da Fidia conteneva 
gia una statua-ritratto di Milziade, se pure estremamente idealizzata. 

Se guardiamo minutamente il nostro ritratto, e lo confrontiamo ad es. coi piü noti 
esemplari del Platone ci accorgiamo che in realta esso deve riportarsi ad epoca piü 
antica, eche i confronti piü vicini stanno non soltanto coll’Anacreonte di Kopenhagen 
ma anche col poeta lirico di Parigi!? che recentemente il Deubner ha voluto, ripren- 
dendo una ipotesi precedente, chiamare Simonide. Pur tenendo conto della stanchez- 
za della copia che possediamo, le ciocche della barba brevi e sinuose ricadono nel c. d. 
Simonide in modo simile e il taglio ovale dell’insieme della barba & pure identico, 


12 ]] c.d. Cimone & stato identificato in un’erma di Monaco dal Furtwängler (cfr. Laurenzi o. c. 88 
nota 8). 

13 Anacreonte: Poulsen, Kat. Skulpt. 279 n. 409. D. Mustilli, II Museo Mussolini 124 segg. V.H. 
Poulsen, From the collections of the Ny-Carlsberg Glyptothek 3, 1942, 34 segg. 43 segg. e sopra nota 8. — 
Per la statua di Parigi si veda sopra nota 8 e Schefold o. c. 66 segg. 204 segg. 
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Fig. 7. Erma di greco. Ravenna, Museo Nazionale 


mentre una certa maestä della costruzione generale del volto sembra che autorizzi 
la collocazione del nostro ritratto verso la metä del V sec. a. C. E’ molto difficile 
tuttavia di sostenere che quest’erma ravennate sia stata copiata nel periodo neo- 
attico, come voleva il Becatti!*; quella mancanza di vita che egli rilevava nell’esem- 
plare ravennate possono benissimo attribuirsi allo stanco accademismo dell’etä 
antoniniana a cuila copia appartiene. Il carattere innegabilmente nobile e grandioso 
di questa testa si riporta all’etä fidiaca, e puö ben collegarsi alla statua delfica di 
Milziade; ciö che non significa affatto che il ritratto greco in generale, come noi oggi 
lo concepiamo, s’a sorto prima degli inizi del IV sec. a. C. Questa testa ancora con- 
serva una nobile idealizzazione, che & ben diversa da quella di certi ritratti barbati 


del IV secolo, in cui il ritorno al classicismo appare estremamente voluto e di sapore 
intellettuale. 


14 Becatti, Crd’A. N. S. 2, 1942, 85 segg. 
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Fig. 8. Erma di greco. Profilo 


Ib 


L’altra erma!? & stata pure rinvenuta nel mare contemporaneamente (figg. 6-9). 
Senza avere singolare finezza di modellato, la seconda erma-ritratto & tuttavia note- 
vole per una chioma a folta e spessa massa di capelli trattata a grandi ciocche accurate 
e per la barba fluente con ciocche isolate ed approfondite specialmente verso la punta. 

Uno sguardo al profilo della testa ci convince che sull’ignoto archetipo di questo 
ritratto & passata ben altro che l’esperienza del ritratto di Platone, del quale, se mai, 


15 L’erma & intatta, ha incavi rettangolari ailati, e sopra di essi sono incisi a destra un A ea sinistra 
un F', note marche di marmorarü. Misure: alt. cm 49,5; prof. cm 25,5; largh. cm 29. Accenno in AA. 


1940, 387 fig. 9. 
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Fig. 9. Erma di greco. Profilo 


si potrebbe unicamente richiamare la replica vaticana della Galleria Geografica che 
© fedele nelle linee generali ma piuttosto lontana dall’archetipo!%. La caratteristica 
stondatura della barba, visibile nei profili, un certo tormento tra la fronte e il naso, 
ed un’accentuazione delle arcate orbitali ci portano per la nostra erma verso un 
archetipo del tardo IV secolo. Per la forma della barba si possono richiamare 
genericamente l’erma di Periandro della sala delle Muse del Vaticano (fig. I0) — che 


16 Un accenno generico al Platone di Silanione fa il Fuhrmann nel AA. 1940, 387, ma senza appro- 
fondire il confronto che, delresto, non & possibile sostenere. R. Boehringer, Platon 16 tavv. 18-22. Anche 
lo Schmidt, JdI. 47, 1932, 247 nota 1 l’attribuisce al gruppo piü tardo. 
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Fig. 10. Erma di Periandro. Museo Vaticano Fig. ır. Erma di greco. Madrid, Museo del Prado 


si collega solo stilisticamente ad una di Londra I? — l’Euripide e l’Eschilo di Napoli 8, 
dove le ciocche ricciute sono trattate con altra ampiezza e sostanza. Soltanto l’archi- 
tettura esterna della barba di questiritratti puö accostarsi a quella del nostro ritratto. 
Aggiungeremo che il netto taglio della massa dei capelli sull’alto della fronte si ritrova 
in una testa greca di Detroit, a suo tempo identificata come Alcibiade, mentre si 
sente che, pur non essendo aflatto assorbito lo sftumato del Mausolo, l’esperienza 
stilistica del tempo di quella testa & stata qui sentita. La testa di Ravenna, con la 
'sua rigida frontalita, pur apparentemente rientrando nella solennita grandiosa del 
ritratto decorativo maestoso, e risalendo alle intenzioni decorative di questa parti- 
colare tendenza della ritrattistica della seconda metä del IV sec. a. C., ha perö quel 
vuoto sguardo che si rileva nelle opere della fine di quel secolo. Nel profilo sinistro si 
rileva una trattazione profonda delle ciocche della barba che ricorda il Sofocle del 
Laterano; ed anche una vaga somiglianza fisionomica col Sofocle si puö notare. 


Un’erma di Madrid rappresentante un personaggio barbato (fig. ıı) richiama per 


17 Vaticano: Lippold, Vat. Cat. III 99 n. 531 tav. 26 seg. Schefold o.c. 152. ArndtBr. 373 seg. Lau- 
renzi 0.c. 99 n. 30. Londra: ArndtBr. 963 seg. 

18 A, Hekler, Bildnisse berühmter Griechen 25 seg. fig. 14. Laurenzi 0. c. 99 seg. nn. 31. 33. 

19 BDetrl. 6, 1939, 62. ArndtBr. 1101, che si confronta con altra del Vaticano, ArndtBr. 467 seg., e con 


altra della collezione Barberini, EA. 2883 seg. 
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Figg. 12 e 13, Erma di Epicuro. Ravenna, Museo Nazionale 
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Fig. 16. Erma di Epicuro, Fig. 17. Ritratto di Epicuro. 
Kopenhagen, Ny Carlsberg Glyptotek New York, Metropolitan Museum 


la tecnica ed anche un po’per la fisionomia la nostra testa,; anche per questa di 
Madrid si puö pensare ad un ritratto di ricostruzione?®. 


IIE 


La terza erma (figg. 12-15) riproduce il ritratto ben noto di Epicuro, identificato 
in base ad alcune erme iscritte con la doppia erma capitolina ?! ed il bustino ercolanese 
della Villa dei Pisoni??. 

La nostra € di conservazione quasi perfetta; un taglio molto netto del naso e le 
tracce di lavorazione al disopra del labbro superiore sembrano dimostrare che in 
antico il naso venne restaurato®?. Lievi concrezioni si notano sul lato destro della 
chioma ; mentre il fianco sinistro della base dell’erma & intatto con la sua incassatura 
regolare, il Jato destro & invece rotto tanto che l’estremo lembo del mantello sulla 
spalla destra & spezzato. Una calotta di capelli abbastanza spessa si diffonde in lunghe 
ciocche dal culmine del capo tutto intorno; sulla fronte le ciocche si dispongono con 


20 ArndtBr. 627 seg. J. Bernoulli, Griechische Ikonographie I 120. R. Ricard, Marbres antiques du 
Musee du Prado 83 n. 102; identificata da alcuni come Zeus Stoico o come Zenone di Elea. 

21 Stuart Jones, Cat. Cap. tav. 56 n. 63. ArndtBr. 1081-83. 

?? Guida Ruesch 223 n. 896. Laurenzi 0. c. 117 n. 65. Bernoulli o. c. II 124 n. 6tav. 24b. 

23 Alt. cm 49, largh. cm 29, prof. alla base del busto cm 26. 
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caratteristiche virgole che si annul- 
lano in corrispondenzadella ruga piü 
alta. La barba fluente, che si ritrova 
nelle numerose repliche del tipo, ap- 
pare composta di ciocche piü brevi 
ed aderenti al volto sul lato sinistro, 
mentre a destra le ciocche formano 
addirittura dei nodi complicati entro 
i quali giuocano effetti di luce. Un 
lembo del mantello avvolge il busto 
sulle spalle e di fianco a sinistra. Sono 
resi nel busto i pettorali e la linea 
dello sterno. Nella veduta posteriore 
la chioma & meno morbida (fig. 15); 
i capelli si dispongono in tre piani di 
ciocche appiattite che divergono fra 
di loro in corrispondenza dell’asse 
centrale. Nell’ insieme si rivela qui 
un’esecuzione meno sentita e meno 
plastica, ma non per questotrascurata. 

Se guardiamo il profilo destro della 
nostra erma (fig. 13) scorgiamo una 
trattazione della barba con uso di 
uno »staccato« nelle ciocche simile a 
quella del profilo della testa che abbia- 
mo considerata una replica di Milzi- 
ade (fig. 3); pensiamo che si possa 
trattare di copie della stessa officina, 
di etä traiano-adrianea. A questo ri- 
guardo ricorderemo le figure barbate dell’arco traianeo di Benevento, specialmente 
quella di Giove nella triade Capitolina?* sul lato meridionale dell’attico. 

Il nostro ritratto appartiene al gruppo piü compatto ed omogeneo delle teste di 
Epicuro, che va dall’esemplare Capitolino®? a quello della Sala delle Muse del Vati- 
cano2% del bronzetto ercolanese?” della testa di New York, per non citare che i piü 
noti. Tuttavia la classificazione in un’unica categoria di questi e di altri esemplari 
fatta dall’Adriani? puö essere sottoposta a revisione. Nel nostro caso poi, dal punto 
di vista della trattazione della chioma della fronte tormentata e dell’impostazione 
generale e particolare, possiamo trovare confronti col mirabile esemplare di New York, 


Tig.ı8. Erma di Epicuro. Roma, Museo Capitolino 


24 Tra le altre pubblicazioni di quest’arco si ricordi, per la visione chiara della tecnica delle barbe a 
cui si allude P. G. Hamberg, Studies in Roman Imperial Art tav. 6. 

25 Si veda nota 21. 26 Lippold, Vat. Kat. III tav. 21, 498. 27 supra nota 22. 

28 ArndtBr. 1124 seg. G. M. A. Richter, Sculpture and Sculptors of the Greeks? 281. Schefold 
0. c. II8 seg, 29 Adriani, ASAtene N. S. 8-10, 1946-48, 148 segg. 
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e quindicon quelle teste che piü gli sono 
vicine; nelle fluenti ciocche della barba 
invece, che formano addirittura un 
anello, in cui giuocano effetti chiaroscu- 
rali assai complessi, troviamo piuttosto 
l’eco di un archetipo, indubbiamente 
piü tardo della vita del filosofo (e questo 
l’Adriani ha giustamente rilevato), che 
non sembra possibile ricondurre all’ar- 
chetipo comune dell’Epicuro tipo Capi- 
tolino-Ercolano-New York senz’altro. Si 
noti ad es. come nel nostro ritratto 
manchi la caratteristica scr minatura 
nella barba del tipo Ny Carlsberg (fig. 16) 
e di quello di New York (fig. 17) mentre 
una barba non molto diversa dalla 
nostra rivela, nella parte inferiore, una 
erma capitolina (fig. 18) peraltro assai 
piü superficiale e differente nell’impo- 
stazione generale®". 


Nessuna delle repliche piü note dell’ 
Epicuro puö veramente considerarsi 
identica al nostro ritratto: una rappre- 
sentazione piü chiara e distesa di quello di New York, al quale nell’insieme 
potrebbe avvicinarsi, un minore tormento nei piani facciali e nella fronte, una 
ricca complessa tonalita coloristica nella chioma e sopratutto nella barba rendono 
estremamente personale l’interpretazione del comune archetipo nell’esemplare 
ravennate. Il quale, pur rientrando in linea generale nella serie piü numerosa 
delle repliche, ha notazioni personali sopratutto nella barba che richiamano il rea- 
lismo barocco e teatrale dell’arte pergamena. Si ricordi, ad es., la trattazione delle 
ciocche nella mirabile testa di Porfirione nel lato orientale del grande fregio di Perga- 
mo?®!, Ci sembra che l’erma ravennate si possa attribuire ad una scuola asiatica e 
confermi l’esistenza di un archetipo del ritratto ispirato al barocco di Pergamo, che 
qui ormai pero si & chiarito e calmato. In questa sua ricerca di colore, compresa in 
un tessuto generale sfatto e tormentato di altri esemplari, l’archetipo del ritratto 
ravennate ha ormai superato il momento teatrale del barocco per distendersi in una 
ricca ma pacata e monumentale decorazione. Cid potrebbe indurre a ritenere che 
l’archetipo dell’erma ravennate, per questo suo carattere eclettico, che risente sia 
del realismo del tipo piü tormentato che del decorativismo del tipo capitolino, possa 


Fig. 25. Erma di Carneade. Veduta posteriore 


30 Kopenhagen, Ny Carlsberg Glyptotek 416. ArndtBr. 38 seg. — New York, Metrop.Mus.: ArndtBr. 
1124 seg. — Roma, Museo Capitolino: Stuart Jones, Cat. Cap. tav. 56. n. 18. ArndtBr. 1086 seg. 
»! H. Kähler, Der große Fries von Pergamon tav. 52. 
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risalire a scuola neoclassica tra il II ed il I sec. a. C. Ma, ancora, conosciamo troppo 
p0co la storia delle repliche diritratti per precisare maggiormente. Resta per noi ad 
ogni modo evidente che l’esemplare ravennate, scostandosi dalle repliche piü note, 
porta nuovi elementi stilistici nel ritratto di Epicuro. 


IY. 


Quest’erma-ritratto & di sicura identificazione32 (figg. 19-21. 25). 

Da un calco di una testa giä esistente nella collezione Farnese a Roma passata a 
Napoli ed ora dispersa, & possibile giungere al riconoscimento delritratto di Carneade, 
filosofo fondatore dell’Accademia di mezzo, nato nel 214 a. C. e morto nel 129 a. C. 
Il calco della testa Farnese oggi perduta (figg. 22-24. 26) & conservato nell’Accademia 
di Kopenhagen ; il nome del filosofo era iscritto sul panneggio che avvolge il busto33. 


Una base iscritta col nome di Carneade e di coloro che gli dedicarono una 
statua, — i suoi regali allievi Attalo II 
di Pergamone Ariarathes V di Cappa- 
docia — & stata rinvenuta nel portico 
di Attalo in Atene nel I880°% e si & 
pensato di collegarla all’archetipo del 
busto Farnese. Le notizie sulle caratte- 
ristiche fisionomiche del filosofo che ci 
sono tramandate dai testi sono assai 
poco significative; Diogene Laerzio rile- 
vava una particolare trasandatezza 
nell’aspetto esteriore?° mentre Cicerone 
celebrava la celeritas ingenii quasi divina 


32 Alt.cm 51, alt. del volto cm 27, largh. mass. 
dell’ermacm 29,5. Si veda Iacopi, Le Arti 5, 1943, 
139 segg. tav. 57. 

33 ’erma Farnese & descrittadaE.O. Visconti, 
Iconographie grecque I 236 tav. ı9. Il calco di 
Kopenhagen fu scoperto dallo Arndt che l’ha 
pubblicato: ArndtBr. 505 seg.; cfr. Bernoulli o. 
c. II 180 segg. Si veda ora Laurenzi o.c. 125.n. 
84 e Schefold o. c. 140. L’iserizione € stata con- 
trollata dal Visconti sull’ originale, ed oggi, se- 
condo quanto mi riferisce il prof. Leo Swane, 
direttore dell’Accademia di Kopenhagen, che qui 
ringrazio, & visibile in parte sul mantello a sin. 
a chi guarda: KARNEA... Non si vede invece 
nel calco dell’Accademia di Belle Arti di Ravenna. 

31 Köhler, AM. 5, 1880, 284. L’iscrizione in 
marmo dell’ Imetto & edita in CIA. I1 3, 1406 
ed € della metä del II sec. a. C. 

35 Diog. Laert. 4, 9, 3. Fig. 26. Carneade. Calco della testa Farnese 
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Fig. 27. Medaglione col ritratto di Carneade. Holkham Hall 


del filosofo3. Le altre teste che si mettono in rapporto col ritratto di Carneade? 
non hanno veramente nessuna probabilitä di essere riproduzioni vere delle fattezze 
del filosofo. 

Giä il Poulsen® aveva notata l’identica derivazione da un unico archetipo della 
testa Farnese e del medaglione di Holkham Hall assai restaurato e quindi non sempre 
degno di fede (fig. 27). La testa ravennate & certo vicina a quell’archetipo, ma se ne 
stacca per alcuni dettagli che denotano a nostro parere qualche ritocco al tipo co- 
mune dell’erma Farnese®. 

La testa & rotta all’altezza del collo ma, come si vede dal profilo (figg. 19.21), 
l’attacco al busto & perfettamente pertinente. Un vecchio restauro, che non era stato 
abolito all’epoca della scoperta, & stato oggi soppresso e la testa appare adesso im- 
postata sul tronco lievemente girata verso sinistra e verso il basso (fig. 20), e non 
verso destra come nel calco (fig. 23). Sulla parte anteriore del busto, in basso, sembra 
di scorgere e quasi di sentire l’abrasione di alcune lettere di un’iscrizione peraltro 
indecifrabile. 

La testa € ottimamente conservata; sinota una piccola scalfittura soltanto sulla 
punta del naso. Un volto pensoso dall’ampia fronte lievemente corrugata (fig. 20), 


96 Cic., De oratore 3, 18. Si cfr. quanto dice Cicerone, De fin. 5,2 a proposito dell’esedra dove echeggiö 
la voce di Carneade: eum videre videor, est enim nota imago; a sedeque ipsa, tanta ingenii magnitudine 
orbata, desiderari illam vocem puto,. 37 Bernoulli o. c. II 180 segg. 

®® F. Poulsen, Greek and Roman Portraits in English Country Houses 46.n. 20. 

® Nell’Accademia di Belle Arti di Ravenna esiste, per una strana coincidenza, un calco della testa 


Farnese identico a quello di Kopenhagen, che pare giunto a Ravenna agli inizi del sec. XIX, e precisa- 
mente nel 1829. 


LE ERME DI RAVENNA I21 


Fig. 28. Ermete Propylaios. Ravenna, Museo Nazionale 


dalle arcate orbitali piuttosto aperte, incorniciato da una barba corta tondeggiante 
resa con una fluida pastosa tecnica che si intona pittoricamente alla chioma. E’ un 
ritratto ordinato, chiaro, armonico che vuole esprimere un ideale classicheggiante; 
anche nelle vedute laterali (figg. 19.21) dove chioma e barba si uniscono in una in- 
interrotta successione di ciocche si rileva un temperato disegno che non cede alle 
lusinghe teatrali del barocco e neanche al vuoto accademismo del neoclassico, 
mantenendo un’interpretazione personale. Se confrontiamo con cura punto per punto 
il calco di Kopenhagen con l’erma ravennate, notiamo indubbiamente nell’insieme 
l’esistenza di un unico archetipo dal quale ambedue derivano, ma anche alcune 
differenze. Nella veduta posteriore del calco (fig. 26) ci sono soltanto due file di 
ciocche di capelli mentre tutto il resto & annullato dal busto che sale in modo da dar 
l’impressione di una specie di gibbositä; abbiamo veduto invece come, nella corrispon- 
dente veduta della nostra erma (fig. 25), ci sia una estreina chiarezza ed una tratta- 
zione piü completa dei capelli. Ma queste possono effettivamente essere delle diffe- 
renze dovute alla sommarietä del calco; come certe differenze nell’accentuazione del 
rilievo devono imputarsi appunto alla superficialitä del calco, sia nel mento che sui 
lati delle guance. Sommaria € ad esempio la trattazione delle ciocche della barba 
nella parte inferiore, sotto e ai lati del mento, nel calco (figg. 22.24), mentre la replica 
di Ravenna anche qui mantiene un livello superiore (figg. 19.21). 

Ma le differenze reali esistono: nella veduta di prospetto del calco la scriminatura 
dei baffi & perfettamente al centro del volto (fig. 23) mentre nell’erma ravennate il 
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labbro superiore appare lievemente spostato rispetto all’inferiore (fig. 20); una 
differenza ancora piü notevole si ha nella barba, che nel centro ha una specie di solco 
che divide le ciocche nei due sensi opposti nel calco (fig. 23) mentre nella replica la 
parte centrale & riempita da una zona di peli sottili pettinati in senso obliquo (fig. 20); 
nel profilo destro le ciocche si corrispondono quasi esattamente, ma nel calco quelle 
davanti all’orecchio, tranne una all’altezza del lobo particolarmente rilevata e si- 
nuosa, sono piatte e disegnate freddamente (fig. 22) e nella replica hanno invece 
rilievo e ricchezza maggiori (fig. 19). Nel profilo sinistro si possono notare le stesse 
differenze: nel calco il secondo piano di ciocche davanti allobo delle orecchie, a partire 
dall’alto, & formato di quattro cernecchi appiattiti e sinuosi (fig.24), nella replica 
invece le ciocche hanno formato un duplice gruppo assai rigonfio (fig. 21); ancora le 
stesse osservazioni possono farsi per le ciocche che coprono la mandibola. Nello 
insieme un andamento piü pastoso, piü fluido nella trattazione della chioma e della 
barba, e quindi una tendenza coloristica piü accentuata si rilevano nella replica 
ravennate. 

Questa replica, che oggi & il pezzo piü importante del ritratto di Carneade — e che 
relega quindi il calco di Kopenhagen e il medaglione di Holkham Hall in secondo 
piano — si colloca nella fase classicheggiante che si delinea nella ritrattistica della 
metä del II sec. a. C. Il nostro ritratto stilisticamente sta fra il ritratto di Eschine?® 
del cosi detto Solone*! e quello di Posidonio*?; una rievocazione elegante, accurata, 
quasi diremmo calligrafica, in un mondo ormai teso verso il classicismo di maniera. 
Senza raggiungere la freddezza del Posidonio, il Carneade si avvicina abbastanza al- 
/’Eschine ed al cosi detto Solone di Napoli nel giuoco della chioma accurata, mentre 
ha del Crisippo* l’impalcatura ossea e la pensosita qui perö indubbiamente piü 
distese e meno significative. E’ possibile che l’originale del Carneade risalga, come del 
resto dimostrerebte la statua ateniese dedicata da Attalo e da Ariarathes, ad uno 
scultore micrasiatico; il purismo formale della capigliatura e della barba non & 
tale da soffocare completamente una certa volontä di effetto di colore che & un 
residuo barocco, e quindi l’attribuzione a scuola non attica potrebbe anche essere 
giustificata. 


V. 


La testa riprodotta alla figura 28 & di marmo grechetto, ed & troncata alla base del 
collo*. Sitratta di un personaggio barbato i cui capelli, scendendo dall’alto del capo 
a raggera, sono trattenuti da una tenia; essi si arrotolano sulla fronte bipartendosi e 
disponendosi davanti alle orecchie in alcuni riccioli, mentre sul collo scendono in 
massa ondulata divisa da un’altra piü sottile dietro l’orecchio che doveva giungere 
fino alle spalle#. E un tipo ideale barbato che si ricollega ad un volto divino, 


0 ArndtBr. 116-18. Schefold o. c. 102 seg. #1 Guida Ruesch n. 881. Schefold 0. c. 104. 

92 ArndtBr. 239seg. Schefold 0.c.150. #3 ArndtBr. 931 seg. Schefold o.c. 126. Laurenzi o.c. 121 n. 76. 

#4 Dimensioni: alt. cm 35; Jargh. alla base del collo cm 32,5; foro nella sezione del collo profondo cm 7 
e dicm 3,5X 3,5. Manca il naso che era restaurato giA anticamente, e v’& una scheggiatura sul rotolo dei 
capelli presso l’orecchio sinistro. ®% La treccia di sinistra & conservata fino alla base del collo dove 
€ la rottura, quella di destra & appena visibile al suo inizio sotto la tenia. 
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tipo che ci € stato tramandato in moltissime copie e varianti, tutte risalenti alla fa- 
mosa erma dello scultore Alcamene rappresentante Ermete Propylaios (Paus. I, 22, 8). 
Fra tutte le copie il Curtius*% ha osservato che la migliore & quella del tipo c. d. Bar- 
berini, ma ha anche distinto, su di un’analoga precedente analisi dello Arndt, una 
quantitä di varianti dovute ai copisti, classificandole in determinate categorie. Sipud 
introdurre quindi la testa ravennate nel gruppo C, e confrontarla con l’erma del 
cortile del Museo Capitolino*, che & identica alla nostra ; in essa i motivi arcaici sono 
ancora conservati con cura e l’originale bronzeo & fortemente sentito. Oltre la generale 
intonazione arcaica si rileva una reminiscenza fidiaca nella trattazione della chioma. 
Essa € comune ad alcune serie ditipi barbati, e denota piü che altro la contaminazione 
che in epoca neoclassica hanno subito i vari modelli plastici®, della quale la replica 
ravennate € un esempio notevole. Quanto all’epoca di creazione di quest’ultima, 
l’abbondante uso del trapano che si riscontra nei riccioli della barba e la trattazione 
delicata del modellato delle guance e delle masse dei capelli sulla fronte fanno pensare 
all’etä adrianea o a quella antoniniana. 


Bologna Paolo Enrico Arias 


26 L. Curtius, Zeus und Hermes 68 n. ı segg. e figg. 27 seg. tav. 20. 

27 Stuart Jones, Cat. Cap. tav. 2.n. 7. Curtius o. c. 58 fig. 17. 

438 E, Schmidt, Archaistische Kunstin Griechenland und Rom 43 tav. 21. Ch. Picard, Sculpture grecque 
11 2, 553 segg. 
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In der Reihe vorzüglicher Bildnisse aus der späteren Kaiserzeit, die die Ny Carls- 
berg Glyptotek in Kopenhagen besitzt, ragt der Kopf 755 (Abb. ı—4) als schönstes 
Frauenbildnis hervor!. Aber wie bei manchem hervorragenden Werk dieser Spätzeit 
kennen wir auch hier den Namen der Dargestellten nicht. In C. Jacobsens Katalog 
von 1907 und auch in den ‘Billedtavler’ wurde es vermutungsweise als ein Porträt 
der Gemahlin des PhilippusArabs, Otacilia Severa, gedeutet. Jedoch erscheint in den 
neueren Katalogen F. Poulsens (von 1940 und 1951) dieser Name nicht mehr, der 
Kopf gilt dort als »junge Römerin aus der Zeit des Caracalla«. Wenn im folgenden 
versucht wird, den kunstgeschichtlichen Ort dieses Porträts zu bestimmen, und 
wenn schließlich auch ein Name vorgeschlagen wird, so veranlaßte dazu die Einsicht, 
daß das Bildnis dieser Frau nicht nur das Werk eines bedeutenden Meisters ist, 
sondern daß es uns auch das Menschentum dieser Spätzeit in ergreifender Weise 
enthüllt. 

Das Porträt, das 1892 in Rom erworben wurde, ist noch gut erhalten. Von gering- 
fügigen Bestoßungen der Locken abgesehen ist nur die äußerste Nasenspitze und ein 
Stück des rechten Büstenrandes in Gips ergänzt. Allerdings finden sich auch die 
Spuren eines modernen Überarbeiters. So sind Gesicht, Hals und Brustansatz geputzt 
und dabei die Augenbrauen, die nur durch wenige skizzenhafte Ritzlinien angedeutet 
waren, teilweise getilgt worden. Auch an den Seitenflächen der Büste, also dort, wo 
sie sich zum Sockel hin verjüngt, zeigt sich die Hand des Überarbeiters. Doch hat 
sie auch hier nur die Oberfläche übergangen und geebnet, ohne etwa den Büsten- 
ausschnitt zu verkleinern. Die Rückseite des Kopfes (Abb. 4) ist vor allem in ihrem 
unteren Teil nur in großen Zügen ausgearbeitet und erweist deutlich, daß der Kopf 
nicht zum Einlassen in eine Statue oder Herme bestimmt war; denn es fehlt dort der 
Rand, an den der entsprechende Rand der Statue oder Herme hätte anschließen 
und dem Kopf den notwendigen Rückhalt geben können. Auch zeigt die Unterseite 
der Büste nicht die halbkugelförmige Rundung der zum Einsetzen bestimmten 
Köpfe sondern die rechteckige Standfläche eines Büstensockels. — Das Bildnis ist 
überlebensgroß, die Kopfhöhe beträgt (bei einer Gesamthöhe von 45 cm) 30 cm. 

Die Frau wendet den Kopf ein wenig nach ihrer linken Seite, in die gleiche Rich- 
tung, in die auch der Blick weist, wie die geritzte Irislinie und die weiten Bohrungen 
der Pupillen zeigen. Es ist das Bildnis einer noch jungen Frau, vielleicht im Alter zwi- 
schen 20 und 30 Jahren, auffallend hager und von einer eigentümlichen Trauer be- 
schattet, die sinnend ihren Gedanken nachhängt, den Blick mehr nach innen wen- 
dend als auf ihre Umwelt oder gar auf den Betrachter. Die Augen schauen unter groß 


1 Billedtavler Taf. 64. A. Hekler, Die Bildniskunst der Griechen und Römer 303. ArndtBr. 570. 
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geschwungenen Brauenbögen hervor, die in der Mitte zu dem lang gezogenen schma- 
len Nasenrücken überleiten. Darunter der kleine, etwas mürrische Mund. Diese ein- 
fache und großzügige Gliederung des Gesichts, die nur durch die Brauen- und Nasen- 
linie bestimmt wird, spricht mit den ausdrucksvollen Augen und dem Mund in der 
sonst großflächigen Modellierung des Gesichts eine um so eindringlichere Sprache. 

Das Antlitz der Frau wird von einer eigenartigen Frisur umrahmt. Vom Mittel- 
scheitel fällt das Haar nach beiden Seiten bis auf die Schultern und ist nach Art der 
"Melonenfrisur’ in Wellen gebrannt, die zum Hinterkopf führen. Die Ohren sind aus 
diesem Haarfluß gleichsam ausgespart. Trotz der flüchtigen Ausarbeitung läßt sich 
die rückseitige Anordnung der Haare noch deutlich erkennen (Abb. 4). Sie sind dort 
zu einer 'Nackenrolle’ aufgenommen, über der sich ein schneckenförmig aufgerollter 
Zopf flach an den Hinterkopf legt. — Vor allem in der Vorderansicht fällt es auf, wie 
unterschiedlich die einzelnen Haarpartien behandelt sind. Während sich das Haar 
oben knapp an den Kopf legt und in recht trockener, ja fast schematischer Art aus- 
gearbeitet ist, fallen die Locken von den Ohren in vollen und tief schattenden Kas- 
kaden beiderseits des Halses nach unten. Sie stehen in einem eigenartigen und be- 
wußt erstrebten Kontrast zur spröden Frisur des Oberkopfs. Aber erst dadurch ge- 
winnt das Bildnis seine besondere Farbigkeit. Sie wird nicht zuletzt auch durch die 
gereiliten Spirallöckchen hervorgehoben, die wie ein schmales Schmuckband zwischen 
Oberkopf und der lebendig bewegten Stirn vermitteln. 

Diese Frisur ist für uns in zweifacher Hinsicht von Bedeutung. Einmal gibt sie uns 
dort, wo sie den Typus einer bestimmten Haartracht bewahrt, einen Hinweis auf die 
Entstehungszeit des Bildnisses. Dort aber, wo sie von diesem Typus abweicht und 
eine individuelle Variante zeigt, führt sie uns durch eine besondere Eigentümlichkeit 
auf den Naınen der Dargestellten. — Auf Grund der Münzbildnisse hat K. Wessel 
kürzlich die Entwicklung der weiblichen Haartrachten seit dem Ende des zweiten 
nachchristlichen Jahrhunderts verfolgt?. Zur Verdeutlichung dieser Entwicklung 
ist es aber notwendig, auch die rundplastischen Bildnisse in die Betrachtung zu 
ziehen. Es werden sich dabei Varianten zeigen, die als solche auf den Münzen nicht 
ohne weiteres zu erkennen sind. 

Crispina, die Frau des Commodus, trägt als neue Frisur auf den meisten Münz- 
bildern einen Knoten, der fast den ganzen Hinterkopf bedeckt?. Der Knoten unter- 
scheidet sich von dem ihrer Vorgängerinnen durch seine Größe und auch durch seine 
eigenartige und kunstvolle Flechtung, bei der sich die Strähnen gegenseitig über- 
schneiden. Auch Frau und Tochter des auf Commodus folgenden Zwischenkaisers 
Didius Julianus tragen diesen Knoten*. Das rundplastische Bildnis der Tochter 
Didia Clara, das wir, wie ein Vergleich mit einer Münze lehrt, in dem schönen Kopf 
der Kopenhagener Glyptothek 717 erkennen dürfen®, zeigt diese Frisur deutlich. 


2 Wessel, AA. 1946/47, 62ff. 3 Wegner, AA. 1938, 285 Abb. 4 unterste Reihe Nr. 2. 3. 
M. Wegner, Die Herrscherbildnisse in antoninischer Zeit 76 Taf. 64, m.n.q. 

4 J. J. Bernoulli, Römische Ikonographie II 3 Münztaf. 1, 5. 6. Wessel a. O. Abb. Sp. 63f. 

5 M. Bernhart, Handbuch zur Münzkunde der römischen Kaiserzeit Taf. 12, ı. 

6 ArndtBr. 567/68. The Journal of the Walters Art Gallery ır, 1948, 13 Nr. 15 Abb. 3. 
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Abb. ı. Frauenkopf. Kopenhagen, Ny Carlsberg Glyptotek 755 


Unter Septimius Severus aber im ersten Jahrzehnt des dritten Jahrhunderts ändert 
sich die Mode”. Während das überragende Porträt seiner Frau Julia Domna in Mün- 
chen® noch den großen geflochtenen Knoten zeigt, lassen die späteren Münzbilder 


” RE. VII 2141 s. v. Haartracht und Haarschmuck (Steininger). RE. Suppl. VI 99 s. v. Haartracht 
(Stephan). R. Delbrueck, Die Münzbildnisse von Maximinus bis Carinus 17. 

® Glyptothek Nr. 354. J. Sieveking - C. Weickert, Fünfzig Meisterwerke der Glyptothek König Lud- 
wigs I. Taf. 51. W. Technau, Die Kunst der Römer 239 Abb. 194. Bernoulli a. O. II 3 Taf. 19. 
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der Kaiserin eine neue Frisur erkennen®. An Stelle des Knotens trägt sie jetzt einen 
schneckenförmig aufgewickelten Zopf, der sich flach um den Hinterkopf legt. Julia 
Domna selbst läßt zwar das Haar auch weiterhin lang herabfallen bis auf die Schul- 
tern und bedeckt die Ohren durch das Haar. Die übrige Frauenwelt scheint dagegen 
die üppige Frisur der Kaiserin in eine knappere verändert zu haben. Man trägt das 
Haar kürzer und legt es stratfer als bisher an den Kopf (Abb. 5)+°. Die Ohren liegen 
jetzt frei oder werden nur noch teilweise vom Haar bedeckt. Ein weiteres Kenn- 
zeichen der neuen Frisur ist die ‘Nackenrolle’, die unter dem flach aufgerollten Zopf 
liegt und in der Profilansicht bisweilen wie der Nackenschutz eines Helms vor- 
springt!!. Nackenrolle und schneckenförmiger Zopf erscheinen, wie wir schon sagten, 
zuerst auf Münzen der Julia Domna und dann auch — und zwar in der knapperen 
Forın — auf den Münzbildern ihrer Schwiegertochter Plautilla!2. Diese wird 202 von 
Caracalla geheiratet und bereits 205 verbannt, 2ıı wird sie nach der Thronbestei- 
gung ihres Gemahls ermordet. Die Münzen mit ihrem Bildnis sind also vermutlich 
in der kurzen Zeitspanne zwischen 202 und 205 entstanden und geben damit das 
früheste Datum für das Aufkommen der neuen Frisur. Sie muß sich sehr schnell 
verbreitet haben und blieb dann die vorherrschende Haartracht der folgenden vier 
Jahrzehnte. Sie hat mit der Knotenfrisur des ausgehenden zweiten Jahrhunderts 
nichts zu tun und sollte daher auch nicht mit ihr zusammengeworfen werden, wie das 
Wessel tut 13. Er faßt beide unter der Bezeichnung »Nestfrisur« zusammen, wobei auch 
noch eine dritte Frisur miterfaßt wird. Denn gleichzeitig mit dem aufgewickelten 
Zopf erscheint noch eine weitere Form, die sich als solche auf den Münzen allerdings 
zunächst nicht deutlich zu erkennen gibt. Es ist eine andere Variante der knappen 
Haartracht. Das auf den Rücken fallende Haar wird hier in etwa vier bis sechs Zöpfe 
geflochten und dann am Hinterkopf in einer mehr oder weniger breiten Bahn nach 
oben geführt, wobei die Zöpfe parallel nebeneinander herlaufen (Abb. 6). Diese 
Zopfbahn, die wiederum auf Münzbildern der Plautilla zum ersten Mal erscheint "5, 
ist zunächst nur kurz und führt vom Hals bis etwa in halbe Höhe des Hinterkopfs. 
Diese Variante spielt damals allerdings keine große Rolle und tritt, was ihre Häufig- 
keit betrifft, hinter dem aufgerollten Zopf und der Nackenrolle zurück. Anfang der 
vierziger Jahre aber wächst die Zopfbahn, wie die Münzbildnisse der Tranquillina, 
der Frau Gordians III. (238—241), lehren, weiter nach oben über den Wirbel bis auf 
den Oberkopf und es entsteht damit die für das weitere dritte Jahrhundert besonders 


9 Bernoulli a. O. II 3 Münztaf. 1, 14. 

10 Kopenhagen, Ny Carlsberg Glyptotek Nr. 742. Billedtavler Taf. 62. 

Il RE. Suppl. VI ggf. Abb. 17— 19 s. v. Haartracht (Stephan). 

12 Bernhart a. ©. Taf. 12, 15. Bernoulli a. ©. II 3 Münztaf. 2, 3. Wessel a. O. Abb. Sp. 63f. oberste 
Reihe Nr. 5. 

13 a. O. 62ff. 

14 Kopenhagen, Ny Carlsberg Glyptotek Nr. 753. Billedtavler Taf. 63. 

15 Bernoulli a. ©. II 3 Münztaf. 2, 2. Wessel a. O. Abb. Sp. 65f. oberste Reihe Nr. 3; Abb. Sp. 671. 
oberste Reihe Nr. 1. 

16 Bernoulli a. ©. II 3 Münztaf. 4, 3. Bernhart a. O. Taf. 15, 10. Wessel a. Ö. Abb. Sp. 671. oberste 


Reihe Nr. 4. 
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Abb. 2. Frauenkopf. 
Kopenhagen, Ny Carlsberg Glyptotek 755 
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charakteristische Frisur, deren Zopfbahn 
sich in der zweiten Jahrhunderthälfte 
schließlich bis zur Stirn vorschiebt'”. 
Als Beispiele aus der Rundplastik sei auf 
die Köpfe des Britischen Museums 1923" 
und der Münchner Glyptothek 3506"? ver- 
wiesen. Diese Anordnung wird von Wessel 
als Scheitelzopf-Frisur bezeichnet ?°, wo- 
bei wieder zwei verschiedene Frisuren 
zusammengenommen werden, die aller- 
dings schwer zu scheiden sind, wenn 
man wie Wessel nur von den Münz- 
bildnissen ausgeht. Diese andere Frisur 
kommt so zustande, daß das auf den 
Rücken hängende Haar seilartig zu zwei 
Strähnen gedreht wird, deren Enden 
zusammengenommen werden. Dieser 
Doppelstrang wird über den Hinter- und 
Oberkopf nach vorn geführt, wo er als 
Schlaufe oder Kehre über der Stirn er- 
scheint. Er findet sich zum Beispiel an 
den Köpfen der Ny Carlsberg Glyptotek 
751»(Abb»7)2E sam] 7582 sderzan 
einem Kopf in Wien. Dies ist fast 
die gleiche Frisur, die schon die ältere 
Faustina trug”**und die nun nach hundert 
Jahren — mit gewissen Veränderungen 
natürlich — wieder modern wird. Den 


Profilbildnissen der Münzen ist meist nicht sicher zu entnehmen, welche der beiden 
Frisuren — Zopfbahn oder Doppelstrang — jeweils gemeint ist. Die dreifache 
Strähne, die auf einer Münze der Tranquillina vorn ungleich lang endet®, soll 
zweifellos die Zopfbahn bedeuten, während die Münzbilder der Severina, der Frau 
Aurelians (270—275), deutlich die Schlaufe des Doppelstrangs über der Stirn 
zeigen‘. Was die Frauen an dieser Frisur besonders reizte, war natürlich das in der 
Profilansicht zur Geltung kommende helmbügelartige Aussehen dieser Anordnung. 
Um diesen Effek* zu erzielen, bediente man sich bald der einen bald der andern 
Möglichkeit. Welche der beiden Formen die ursprüngliche war, ist dabei ziemlich 


17 Wessel a. ©. Abb. Sp. 67f. 69f. ZT Bernoulli’asOr Ns Tatasanb. 
" ArndtBr. 569. Bernoulli a. O. II 3 Taf. 44. ZEOTOS LH 21 Hekler a. ©. 304. 
?2 Billedtavler Taf. 64. 23 Bernoulli a. ©. Il 3 Taf. 47. 


BR RN. Seen. $ Kr 
M. Wegner, Die Herrscherbildnisse in antoninischer Zeit Taf. ıo. 


? Bernoulli a. ©. II 3 Münztaf. 4, 3. 


26 Ebenda Münztaf. 6, 9. ro. Vgl. auch Furtwängler, AG. I Taf. 48, 32. Delbrueck a. ©. Taf. ZA STE 
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gleichgültig. Sie werden wohl nahezu 
gleichzeitig entstanden sein. Die Zopf- 
bahn erscheint, wie wir sahen, auf 
Münzen der Tranquillina, also um 240, 
und auch der Kopenhagener Frauenkopf 
751 mit dem Doppelstrang®” kann kaum 
später als um die Jahrhundertmitte ge- 
schaffen worden sein. Beide Varianten 
sind also im Jahrzehnt vor der Jahr- 
hundertmitte aufgekommen und be- 
herrschen das Bild der Folgezeit ziemlich 
ausschließlich. Nur gelegentlich greift 
einmal eine Kaiserin wieder auf die alte 
Frisur mit dem eingerollten Zopf zurück®. 
Aber das sind Ausnahmen. — Auf Grund 
seiner Frisur mit schneckenförmig ein- 
gerolltem Zopf und Nackenrolle ergibt 
sich also für unser Kopenhagener Frauen- 
bildnis eine Entstehungszeit, die vor 
Tranquillina, also vor 240 liegt und 
nach 202 etwa, als der eingerollte Zopf 
über der Nackenrolle aufkam und die 
Ohren nicht mehr bedeckt wurden. Im 
übrigen aber übernahm die junge Frau 
nicht dieknappe und kürzere Haartracht 
ihrer Zeit. Ihr Haar fällt vielmehr wie 


Abb. 3. Frauenkopf. 
bei Julia Domna bis auf die Schultern, Kopenhagen, Ny Carlsberg Glyptotek 755 


und auch die Locken an den Ohren sowie 


die Löckchenreihe über der Stirn sind persönliche Eigenheiten der Trägerin. 


Es läge nun nahe, durch den Vergleich mit Bildnissen der Kaiserinnen die Ent- 
stehungszeit des Frauenkopfes weiter einzugrenzen. Aber es ist um die Ikonographie 
der Kaiserinnen des dritten Jahrhunderts noch schlecht bestellt; wir sind über den 
Versuch J. J. Bernoullis noch nicht wesentlich hinausgekommen. Julia Domna ist 
die letzte Kaiserin, deren Bildnis wir noch mit einiger Sicherheit bestimmen können. 
Aber sogar das beste Porträt dieser berühmten Frau, jener schon erwähnte vorzüg- 
liche Frauenkopf der Münchner Glyptothek, wurde von einem Kenner wie F. Poulsen 
in der Nachfolge von Bernoulli® erst kürzlich wieder angezweifelt 3°. Wenn also die 


2? Hekler a. O. 304. 28 Wessel a. ©. 65. 29 4.0.1113, 45. 

30 Poulsen, Cat. Sculpt. 523f. Nr. 755. Ders., ActaArch. I, 1930, 37. — Die Benennung des Münchner 
Kopfes als Julia Domna ist jedoch zweifelsfrei. SeineHauptmerkmale finden sich sowohl an den Domna- 
Bildnissen des Septimius Severus-Bogens von Leptis Magna als auch auf Münzen: das Haar verdeckt 
fast die ganze Seitenansicht des Kopfes bis zu den Ohren und fällt bei Domna besonders tief, bis fast auf 
die Schultern herab (AfrIt. 4, 1931, 123 Abb. 88; 134 Abb.g8. Bernhart a. ©. Taf. ı2, 10— 12). Die 


9 JdI. 68 


130 HANS WEBER 


Abb. 4. Frauenkopf. Abb. 5. Frauenkopf. 
Kopenhagen, Ny Carlsberg Glyptotek 755 Kopenhagen, Ny Carlsberg Glyptotek 742 


Abb. 6. Frauenkopf. Abb. 7. Frauenkopf. 
Kopenhagen, Ny Carlsberg Glyptotek 753 Kopenhagen, Ny Carlsberg Glyptotek 751 
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plastischen Bildnisse der Kaiserinnen einstweilen noch zu wenig bekannt sind, so 
bieten sich die Porträts der Kaiser um so mehr zum Vergleich an, als gerade für 
unsere Zeit vorzügliche und sicher zu benennende Werke erhalten sind. Dabei kann 
die Jugendlichkeit der Dargestellten den Vergleich mit einem Frauenbildnis nur 
erleichtern. 

Überblickt man die Kaiserbilder des kurzen Zeitraums zwischen der Caracalla- 
Büste in Berlin ®1, über den Kopf des Elagabal im Capitol3? bis zum Porträt des 
Alexander Severus im Vatikan 3®, so wird der tiefgreifende Wandel, der hier stattfand, 
deutlich. Bei Caracalla und auch noch bei Elagabal bildet die Geschlossenheit und 
Undurchdringlichkeit des plastischen Körpers die feste Grundlage, auf der sich die 
Teile des Gesichts wie Haar und Bart, Augen und Mund noch gegenseitig im Gleich- 
gewicht halten. Die kugelförmige Geschlossenheit dieser Köpfe ist das greifbare Zei- 
chen der festen Körperlichkeit. Die Plastik ruht noch in sich, sie formt sich von innen 
heraus. Anders bei Alexander Severus. Das Gesicht läuft nach unten spitz zu, der 
um das Kinn sprossende Bart wird nicht wie das Haar als flaches Relief gegeben son- 
dern nur noch geritzt ; jenes Gleichgewicht zwischen beiden, wie es der Kopf des Cara- 
calla zeigt, ist aufgehoben. Die Modellierung drängt nicht mehr von innen nach außen, 
so wie man vor diesem Porträt auch nicht mehr das Empfinden jener Geschlossenheit 
und eines undurchdringlichen Körpers hat. Vielmehr erscheint das Antlitz eigen- 
artig transparent. Die Einzelteile wie etwa der Mund sind nicht mehr fest in das Ganze 
eingebunden, sondern sie schwimmen gleichsam. In den weit gespannten Gesichts- 
flächen treten die Lippen voll hervor, der Ausdruck der Augen unter den weiten 
Wölbungen der Brauenbögen wird bedeutsamer. Noch einen Schritt weiter führt das 
Kopenhagener Knabenbild des Philippus Minor, des Sohnes des Philippus Arabs, 
das zwischen 244 und 249 entstand **. Hier ist das Antlitz noch transparenter, noch 
abstrakter geworden. Das feste und organisch gewachsene Gerüst des Kopfes ist fast 
geschwunden, die Augen sind zu ausdrucksschweren Zeichen geworden. — So hat 
sich das Menschenbild in der kurzen Zeitspanne seit Caracalla in seiner gesamten 
Substanz gewandelt. Neben dem Knabenbildnis erscheint die Caracalla-Büste in 
formaler Hinsicht wie eine letzte Verkörperung der alten, noch aus dem Griechentum 
sich herleitenden Formauftassung. 
von Bernoulli a.©.II 3, 45 beanstandeten Stränge, durch die das Haar im Gegensatz zu den Münz- 
bildern senkrecht gegliedert sei, sind nur an ihrem unteren Ende seilartig gedreht und daher nur dort 
wirklich voneinander geschieden. Die senkrechten Linien weiter oben dienen jedoch nur der künstle- 
rischen Gliederung der Haarmasse. Auch die Hakennase erscheint auf den Münzen (Bernhart a. O. 
Taf. 92,5. Collection R. Jameson II; Monnaies Imperiales Romaines Taf. 8, 176. K. Lange, Herrscher- 
köpfe des Altertums 142). Zu den dichten, über der Nase zusammengewachsenen Augenbrauen vgl. das 
Relief von Leptis Magna (Airlt. 4, 1931, 134 Abb. 98). 

31 R 96. Blümel, Kat. Berlin, Röm. Bildn. Taf. 59. 60. 

32 Stuart Jones, Mus. Cap. 160 Nr. 55 Taf. 39. R. Delbrueck, Antike Porträts Taf. 51. L’Orange, SOsl. 
20, 1940, 1521f. F. Altheim, Die Krise der Alten Welt III Taf. 73. 76. 77 (Kopf in Oslo). 

33 Amelung, Vat. Kat. II 550£f. Nr. 361 Taf. 71. H. P. L’Orange, Studien zur Geschichte des spät- 


antiken Porträts Abb. ı. Technau a. O. 242 Abb. r96. 
31 Kopenhagen, Ny Carlsberg Glyptotek Nr. 747. ArndtBr. 557. Zur Benennung: Poulsen, Cat. 
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Es ist wohl offensichtlich, daß unser Frauenporträt nicht an den Anfang der Kaiser- 
reihe, neben Caracalla gestellt werden kann. Das lang gezogene und zum Kinn spitz 
zulaufende, nach unten gleichsam offene Gesicht rückt den Kopf vielmehr in die 
Nähe des Alexander Severus. Bei beiden wird das Gerüst des Gesichts nur durch den 
markanten Schwung der Brauenbögen und den Nasenrücken bestimmt. Auch die 
eigentümlich spröde und trockene Haarwiedergabe auf dem Oberkopf der Frau ent- 
spricht eher dem Bild des Alexander Severus als dem des Caracalla und Elagabal. Die 
unteren Lockenpartien an den Seiten jedoch zeigen ein ganz anderes, ein volleres 
und farbigeres Gepräge als die des Oberkopfes. Sie sind ein letzter Nachklang jener 
älteren,nun zu Ende gehenden Formenwelt. Hier besteht, von dem lang herab- 
fallenden Haar einmal abgesehen, noch eine Verbindung zur Julia Domna in Mün- 
chen, nur daß sich bei ihr das Ganze und auch das Einzelne noch voller rundet und 
sich die einzelnen Teile untereinander wiederum zu einem in sich ruhenden Gebilde 
zusammenschließen. Gerade diese Geschlossenheit der Julia Domna fehlt dem Kopen- 
hagener Bildnis. Die einzelnen Teile treten hier in absichtsvollen Gegensatz zuein- 
ander: die untere Haarpartie gegen die obere, die trockene, fast schematische Me- 
lonenfrisur gegen die spiraligen Ringellöckchen über der Stirn, die vollen seitlichen 
Lockenkaskaden gegen den langen dünnen Hals. In dieser Gegensätzlichkeit zwischen 
einer noch aus vollem plastischen Empfinden gespeisten Formkraft und jenen gleich- 
sam eintrocknenden, zusammenschrumpfenden Formen beruht der eigentümliche 
Reiz dieses Bildes. Zugleich ist aber doch deutlich, daß der Künstler auch in der Ein- 
zelform eine eigenwillige Sprache spricht, daß er dieser Sprache neue Laute gewinnt. 
Wir erkennen das vielleicht am besten an den Augen. Die ganz unnatürlich tief herab- 
gezogenen inneren Augenwinkel®? lassen sich nicht als Eigentümlichkeit der Dar- 
gestellten verstehen, so wenig wie die dachartig über die Augäpfel vorspringenden 
Oberlider, die den Blick beschatten und verschleiern sollen. Der kurvige Schwung 
dieser Lider löst sich bewußt von jedem Naturvorbild. Die Form entwickelt dabei eine 
selbständige, unabhängige Beweglichkeit aus sich selbst, sie wird abstrakt. Der 
Künstler entwickelt also eine neue, bisher unbekannte Formensprache und bringt 
damit neue Ausdruckswerte zur Darstellung. Es zeugt von Fortschrittlichkeit aber 
auch von seiner Überlegenheit, wenn er damit auch die alten, mehr naturalistischen 
Formen zu verbinden weiß. Er tut jedenfalls einen beträchtlichen Schritt über den 
Schöpfer der Julia Domna hinaus. Wägt man das, was noch der älteren Form ver- 
bunden ist, ab gegen die fortschrittlichen Züge, so wird man das Kopenhagener Bild- 
nis in die Nähe des vatikanischen Alexander Severus rücken, vielleicht auch in etwas 
frühere Zeit als dieses schon wieder einheitlichere Porträt. 


Es kann uns aber die Frisur der jungen Frau noch weiterhelfen. Wie wir schon 
sagten, weicht sie von der damals geläufigen Haarmode etwas ab. Diese verzichtet 
im allgemeinen auf die Lockenreihe über der Stirn und auf die Locken vor und unter 
den Ohren. Es gibt aber einige Bildnisse, die in der Anordnung des Haares unserem 
Frauenporträt recht nahe kommen wie etwa zwei einander verwandte Bildnisse in 


® Vgl. ArndtBr. 570. Hekler a. O. 303. 
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Ince Blundell Hall? und im Vatikan”. An Stelle der Stirnlöckchen führt odrt vom 
Scheitel beiderseits eine gesonderte Haarsträhne abwärts zu den Ohren, wo sie eben- 
falls in ein Lockenbündel ausläuft. Die gleiche Anordnung des Stirnhaares zeigt auch 
die monströse Büste des Britischen Museums 20093, deren Lockenpartie unter den 
Ohren kleiner gehalten ist. Bedeutsamer ist aber ein Frauenbildnis aufmoderner Büste 
im Capitolinischen Museum (Abb. 8)3. Die Locken vor und unter den Ohren sowie der 
Zopf stimmen mit dem Kopenhagener Porträt überein, jedoch fehlen die Löckchen über 
der Stirn. Diephysiognomische Übereinstimmung .derbeiden Bildnisseist indes so groß, 
daß es sich nur um Darstellungen der gleichen Person handeln kann. Die geringfügige 
Abweichung in der Frisur fällt dabei nicht ins Gewicht, da solche Unterschiede bei- 
spielsweise bei Münzbildnissen ein und derselben Kaiserin ganz geläufig sind. Bei 
einem weiteren Bildnis der gleichen Frau im Conservatorenpalast (Abb. 9)*° fallen 
wohl auch die Haare bis fast auf die Schultern und auch der schneckenförmige Zopf 
am Hinterkopf ist wie bei dem Kopenhagener Porträt vorhanden, doch fehlen nicht 
nur die Stirnlöckchen sondern auch die Lockenpartien vor und unter den Ohren. 
Die Ohren sind hier unter einer dicken, tief herabreichenden Haarmasse verborgen 
wie bei Julia Domna. Das so tief herabfallende üppige Haar kehrt also bei allen 
drei Bildnissen dieser Frau wieder und ist, wie wir schon sagten, eine Eigenart, die 
von der damals üblichen knapperen Frisur abweicht. Die Tatsache, daß drei Porträts 
der Frau erhalten sind, von denen überdies eins, nämlich das in Kopenhagen, über- 
lebensgroß ist, weist auf die Darstellung einer Kaiserin. Nun ist aber die Zahl der 
Kaiserinnen in der fraglichen kurzen Zeitspanne zwischen Caracalla und dem Tod 
des Alexander Severus nicht gerade klein. Allein Elagabal soll fünfmal verheiratet 
gewesen sein*! und auch Alexander Severus vielleicht mehrmals. Auf den Münzen 
erscheinen allerdings nur drei der Frauen des Elagabal und eine des Alexander 
Severus. Man wird also auch unter den rundplastischen Porträts nur nach diesen 
vier Kaiserinnen zu suchen brauchen. Dazu kommen aber noch drei weitere Frauen, 
die, obwohl sie mit keinem der Herrscher verheiratet waren, politisch von solcher 
Bedeutung waren, daß ihre Bildnisse auf die Münzen geprägt wurden. Da ist zu- 
nächst Julia Maesa, die Schwester der Domna zu nennen und ferner ihre beiden 
Töchter Julia Soaemias, die Mutter des Elagabal, und Julia Mamaea, die Mutter des 
Alexander Severus. Die einflußreiche Julia Maesa, die der severisch-syrischen Dy- 
nastie nach dem Tode Caracallas noch für zwei Jahrzehnte die Kontinuität sicherte, 
kann mit unserem Frauenbildnis nicht gemeint sein, da sie auf den Münzen dieser 


36 B. Ashmole, A Cat. of the Ancient Marbles at Ince Blundell Hall Nr. 52 Taf. 40. 

37 Amelung, Vat. Kat. I 62 Nr. 43 Taf. 6. 

38 Brit. Mus. Cat., Smith, Sculpture III Taf. 18. R. P. Hinks, Greek and Roman Portrait-Sculpture 33 
Abb. 45. 

39 Stuart Jones, Mus. Cap. 160 Taf. 39 oberste Reihe 2. von links. L. Goldscheider, Roman Portraits 
Taf. 91. 

40 Stuart Jones, Pal. Cons. 124 Nr. 90 Taf. 43. Bernoulii a. O. II 3, 45. 


41 Cassius Dio 79, 9. 
42 RE. II 2540ff. s. v. Aurelius 221 (Groebe). Anders: A. Jatte, Etudes Critiques sur la Vie et le Regne 
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Abb. 8. Frauenkopf. Rom, Museo Capitolino, Colombe 54 


Zeit bereits als gealterte Frau dargestellt wird®#. Auch ist ihre Frisur eine andere, 
da sie wie ihre Schwester Julia Domna die Ohren immer durch das Haar verdeckt. 
Der Vorschlag Bernoullis, Maesa in einem Kopf des Capitolinischen Museums zu er- 
kennen *, trifft wohl das richtige. Ihre jüngere Tochter Julia Mamaea kommt für 
unser Bildnis auch nicht in Betracht, da sie auf den Münzen eine andere und immer 
gleichbleibende Frisur trägt. Ihr Haar ist knapper an den Kopf gelegt und wird 
hinten in der üblichen Weise in einer Nackenrolle und dem eingerollten Zopf auf- 
genommen ®. Bernoulli verband mit dem Namen der Mamaea ein Porträt, das in ver- 


23 Bernhart a. O. Taf. 14, 2. 61, 10. Bernoulli a. ©. II 3 Münztaf. 2, 20. 21. 

#4 Bernoulli a. O. II 3, 262 (Nachtrag zu S. 97). Stuart Jones, Mus. Cap. 159 Nr. 52 Taf. 39. ArndtBr. 
179. Goldscheider a. O. Taf. 70. — Vgl. dazu besonders das Münzbild: H. Mattingly, Coins ofthe Roman 
Empire in the Brit. Mus. V Taf. 95, ı. 


# Bernoulli a. O. II 3 Münztaf. 3, 6. 7. H. Cohen, Description Historique des Monnaies Frappees sous 
’Empire Romain? IV 489ff. 
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Abb.9g. Frauenkopf. Rom, Conservatorenpalast, Gall. go 


hältnismäßig zahlreichen Wiederholungen auf uns gekommen ist*. Doch hat ein 
Frauenkopf der Ny Carlsberg Glyptotek® und seine Replik im Louvre wegen 
seiner Ähnlichkeit mit dem Sohn der Kaiserin, mit Alexander Severus*, wohl mehr 
Anrecht auf diesen Namen, zumal die beiden Repliken sowie der vatikanische 
Kaiserkopf offenbar in der gleichen Werkstatt entstanden sind. 

So stehen für unser Frauenbildnis immer noch fünf Namen zur Wahl, nämlich 
die andere Kaisermutter Julia Soaemias und die vier Kaiserfrauen. Die Wahl würde 
schwer fallen, wenn uns nicht eine Besonderheit des Kopenhagener Porträts zur 
Hilfe käme. Es sind dies die Löckchen über der Stirn. Sie begegnen uns nur auf Münz- 
bildnissen der Kaiserin Julia Paula, der ersten Frau des Elagabal. Ihre Münzbilder 


46 a. ©. Il 3, 1o8ff. Taf. 32. R. Delbrueck, Bildnisse römischer Kaiser Taf. 29. 
#7 Nr. 739. Hekler a. O. 300. 

48 Enc. Phot. TEL Louvre III Taf. 308. Goldscheider a. O. Taf. 90. 

49 Vgl. S. 131 Anm. 33. 
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zeigen zwei verschiedene Frisuren: die am Hinterkopf nach oben geführte Zopfbahn a8 
und den schneckenförmig eingerollten Zopf über der Nackenrolle®!. Auf den meisten 
Münzen ist auch das Lockenbündel vor den Ohren angegeben, freilich in der ein- 
facheren Typik und Formelhaftigkeit, mit der solche Eigenheiten von den Stempel- 
schneidern mehr registriert als ausführlich geschildert werden. So sind auch die üppI- 
gen Locken unter den Ohren des Kopenhagener Kopfes auf den Münzen nicht dar- 
gestellt, da sie sich nicht aus einer besonderen Anordnung des Haares ergeben, sondern 
nur eine reichere Ausformung der geläufigen Frisur darstellen. Entscheidend für die 
Identifizierung unseres Frauenkopfes ist aber die Lockenreihe über der Stirn, die 
wir auf den folgenden Münzbildnissen der Julia Paula deutlicher erkennen können: 


. J. J: Bernoulli, Römische Ikonographie II 3 Münztaf. 2, 13 
2. BMC. Lycaonia, Isauria, Cilicia 107 Nr. 2ı Taf. 18, ıı 
3. F. Imhoof-Blumer, Porträtköpfe auf römischen Münzen der Republik und der 

Kaiserzeit ıı Taf. 3, 61 
4. Collection R. Jameson II; Monnaies Imp£riales Romaines 45 Nr. 212 Taf. 1O 
. H. Mattingly-E.A.Sydenham, The Roman Imperial Coinage IV 2 Taf.7, I. 2 
. H. Mattingly, Coins of the Roman Empire in the British Museum V Taf. 92, IT; 

96, I—4, 
wobei die unter I und 2 aufgeführten Münzen auch das tief herabfallende Haar der 
drei rundplastischen Porträts wiedergeben. 

Von der Persönlichkeit der Kaiserin ist nur wenig bekannt°®. Julia Paula 
stammte aus dem Geschlecht der Cornelier. Elagabal heiratete sie im Jahr 219, ver- 
ließ sie aber nach kurzer Ehe, als er, wie Cassius Dio 79, 9 berichtet, ein Mal an ihrem 
Körper entdeckt habe. Die Kaiserin mußte wieder ins Privatleben zurückkehren. 
Jedenfalls ist überliefert, daß Elagabal bereits im folgenden Jahr die Vestalin Aquilia 
Severa heiratete. Die Bildnisse der Julia Paula müssen also in den Jahren 219 oder 
220 entstanden sein. — Nun erklärt sich vielleicht auch eine andere Eigentümlichkeit 
der Haartracht dieser Frau. Ihr lang herabfallendes Haar war ja damals nicht mehr 
zeitgemäß sondern gehört in die Zeit der Julia Domna, genauer: es war deren 
charakteristische Frisur. Diese Kaiserin aber gewann gerade in ihren letzten 
Lebensjahren insofern großen politischen Einfluß, als sie für ihren kriegführenden 
Sohn Caracalla weitgehend die Regierungsgeschäfte selbst ausübte und bis zu ihrem 
gemeinsamen Tod im Jahr 217 dessen zügelloses Treiben einzudämmen suchte53, Es 
wäre nicht verwunderlich, wenn Julia Paula sich dem Äußeren ihrer bedeutenden 
Vorgängerin angeglichen hätte. 

Das Kopenhagener Porträt und die beiden Bildnisse der Kaiserinin Romstellen einen 
Menschen von sehr persönlichem Gepräge dar. Es ist diesein eigentümlicher Zug, der 
gerade die besten Bildnisse dieser Zeit wie etwa die der Julia Domna in München, 
des Caracalla oder des Alexander Severus auszeichnet. Sie unterscheiden sich in ihrer 
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menschlichen Unmittelbarkeit sehr nachdrücklich von den Herrscherbildnissen der 
hadrianisch-antoninischen Epoche, die besonders in ihren späteren Werken immer 
mehr einer denkmalhaften Erstarrung und raffinierter Oberflächentechnik verfällt, 
so daß das persönliche Menschentum des Dargestellten fast verschwindet. Es ist be- 
merkenswert, daß sich aus dieser absterbenden Kunst in der Folgezeit und zwar ge- 
rade in den Jahrzehnten tiefsten politischen Niedergangs und menschlicher Zerrüt- 
tung wieder eine neue Porträtkunst erhebt. Und was noch wesentlicher ist: es ent- 
hüllt sich in ihren Schöpfungen ein neues Menschenbild. Der Anlaß zu solcher Er- 
neuerung und Verwandlung ist hier im ganzen nicht zu klären. Es soll jedoch im 
folgenden am Caracalla-Porträt auf eine der Ursachen hingewiesen werden, die das 
römische Herrscherbild in neue Bahnen gelenkt haben. 

Verglichen mit seinen Vorgängern zeigt das Bildnis Caracallas eine bis dahin un- 
erhörte Physiognomie. Diese Mischung von Mißtrauen und Prutalität in den Ber- 
liner® und Neapler Büsten® oder die plebejischen Züge des stoppelbärtigen New 
Yorker Porträts’® stehen in krassem Gegensatz zum Philosophentypus, der von 
Hadrian bis Septimius Severus dem Herrscherbild zugrunde lag. Es ist bezeichnend, 
daß Commodus, dem dieser Typus seiner ganzen Natur nach widersprach, diese er- 
starrte Form erstmals durchbrach, als er sich gelegentlich mit kurz geschorenem 
Haar darstellen ließ”. Solche Darstellungen sind die Vorläufer des neuen Bildtypus, 
der unter Caracalla im ganzen neu geprägt und in die Porträtgeschichte eingeführt 
wurde. Man hat das Bildnis dieses Kaisers neuerdings eine karikierende Übertreibung 
genannt. Nun besteht aber angesichts der Repliken kein Zweifel, daß wir es mit 
einem offiziellen Bildnis zu tun haben und nicht mit dem unverbindlichen Produkt 
privater Künstlerphantasie. Es ist undenkbar, daß ein Künstler, der einen solchen 
Auftrag erhielt, es gewagt hätte, eine offene oder versteckte Karikatur des Kaisers, 
zumal des Caracalla zu liefern. Wenn dessen Porträt derart von der überkommenen 
Form des Herrscherbilds abweicht, so konnte dafür nur der persönliche Wunsch 
Caracallas, der eben so gesehen werden wollte, maßgebend sein. Das wird auch durch 
die schriftliche Überlieferung bestätigt; denn der Zeitgenosse des Kaisers, Cassius 
Dio5, sagt von ihm, daß er vor seinen Untertanen »als Zorniger« und »furchtbar, 
wild und schroff erscheinen wollte«. Auch der ausgesprochen plebejische Zug dieses 
Porträts findet seine Erklärung in den Berichten der Chronisten, daß sich Caracalla 
im Felde die Lebensweise und das Aussehen des gemeinen Soldaten zu eigen machte, 
daß er dessen Kleidung trug und in perverser Demonstration selbst schaufelte und 
grub, um den Beifall seiner Soldaten zu ernten, von denen er als »Kamerad« ange- 
sprochen sein wollte®°. Dieser Anbiederung an die Soldateska entsprach auf der ande- 
ren Seite tiefe Verachtung, ja Haß gegen die oberen, bis dahin führenden Schichten, 


542 Blümel, Kat. Berlin, Röm. Bildn. Taf. 59. 60. 55 ArndtBr. 1009/10. 
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57 Vgl. M. Wegner, Die Herrscherbildnisse in antoninischer Zeit 72 f. K. Lange, Herrscherköpfe des 
Altertums 141. 
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insbesondere die Senatoren, deren Reihen er furchtbar lichtete®". Für sie mußte und 
sollte sein plebejisches Bildnis bewußte Brüskierung sein, während sich das Heer 
um so mehr in diesem Antlitz bestätigt fand, als es fast nur noch aus solchen Pro- 
vinzialen bestand, deren Barbarentum durch den Firnis einer flüchtigen Romani- 
sierung kaum mehr verdeckt wurde ®*. 

Die Konzeption des Caracalla-Porträts wurde auf diese Weise gleichsam zum po- 
litischen Programm, das nicht denkbar ist ohne die veränderten politischen und 
sozialen Voraussetzungen innerhalb der römischen Welt. Da es aber auch einen be- 
deutenden Künstler zum Gestalter hatte, so waren auch von dieser Seite her die Vor- 
aussetzungen gegeben, daß ein neuer Typus des Herrscherbildes entstehen konnte®®, 
Wie er sich verwirklichte und weiter entwickelte, das zeigen die Porträts zweier 
Nachfolger wie Maximinus Thrax“ und Philippus Arabs®, die nun auch ihre bar- 
barische Abstammung offen zur Schau stellen. Was bei Caracalla noch trotzige Re- 
aktion gegen die überkommene Form war, ist bei den späteren schon fester, selbst- 
verständlicher Typus geworden. Man darf wohl sagen, daß seit Augustus kein Herr- 
scherbild mit solcher Bewußtheit und in solch politischer Absichtlichkeit geprägt 
worden ist wie das des Caracalla. 

Die programmatische Thematik dieses Kaiserporträts ist aber gleichsam nur die 
Oberfläche, die unter ihrer Drastik ein neues Menschentum mehr verbirgt als ver- 
deutlicht. In den bis dahin ganz ungewöhnlichen Gesichtszügen spiegelt sich ein 
anderes, neues Verhalten des Menschen zu seiner Umwelt. Dieser Mensch distanziert 
sich von seinem Gegenüber, indem er es derart mißtrauisch mustert: auf der einen 
Seite der einzelne Mensch, auf der anderen eine Umwelt, die ihm als fremde Macht 
gegenüber steht. Das selbstverständliche Einverständnis dieser beiden Welten, das 
noch in den erstarrten Spätwerken der antoninischen Epoche gegenwärtig war, ist 
jetzt zerfallen. Der Mensch ist von nun an auf sich allein gestellt. Aus dieser verän- 
derten Grundhaltung erwuchs auch das Bildnis der Kaiserin Julia Paula, aus deren 
Zügen diese Vereinsamung des Menschen vernehmlich spricht. 


Kiel Hans Weber 


61 Cassius Dio 77 passim. M. Rostovtzefi, Gesellschaft und Wirtschaft im römischen Kaiserreich II 
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Nachträglich wird mir ein Frauenbildnis im Lateran (neue Nr. 586. Röm. Inst. Neg. 30. 924) bekannt, 
das den Porträts der Kaiserin Julia Paula nicht unähnlich ist und außerdem in der Anordnung der 
Haare weitgehend mit dem Kopenhagener Porträt übereinstimmt. Es ist nicht ausgeschlossen, daß 
uns im Frauenkopf des Lateran ein weiteres Bildnis der Kaiserin erhalten ist. 
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Die Zentraldirektion besteht am 31. März 1953 aus den Herren: W.Andrae, G. Bersu, 
E. Buschor, M. Gelzer, A. v. Gerkan, F. W. Goethert, R. Hampe, R. Herbig, E. Homann- 
Wedeking, G. v. Kaschnitz-Weinberg, Th. Klauser, H. Koch, F. Krauß, E. Kunze, E. Lang- 
lotz, H. Lenzen, F. Matz, H. Möbius, W. Schadewaldt, W.-H. Schuchhardt, B. Schweitzer, 
H. Stock, W. Unverzagt, C. Weickert. 

Herr Behrens ist am 31. Dezember in Ruhestand getreten und aus der Zentraldirek- 
tion ausgeschieden. 

Das Institut betrauert den während der Berichtszeit eingetretenen Toqd folgender 
Mitglieder: B. Croce, H. Fuhrmann, W. A. Müller, G. Pasquali, A. Philippson, H. Ranke, 
A.M. Schneider, E.L. Sukenik. 

Nachträglich erhielt das Institut Kenntnis vom Tod folgender Mitglieder: F. Alvarez 
Ossorio, K. Askounis, D. von Bergen, E. Bourguet, G. Brunton, F. Cambo, G.H. Chase, 
A. Chatzis, A. B. Cook, W. Czermak, G. Daressy, S. N. Deane, R. Demangel, E. H. Dohan, 
G.Elmer, R.E. Forrer, E.A. Gardner, E. v. Garger, G. Giovannoni, R. Herzog, Sir 
G. Hill, ]. Hillebrand, K. Holey, W. A. Holstein, J. J. E. Hondius, L. Jacono, A. Jenke, 
L. Keil, A. Levi Spinazzola, J. Liegle, A. E. Mader, R. van Deman Magoffin, C. Meißner, 
G. Mendel, G. Moretti, F. Münzer, F. Muller, L. Nagy, M.Norsa, E. Peters, L. Pollak, 
L. Radermacher, S. Ricci, M. Rostovtzeff, P. Roussell, F. Seiler, T.L. Shear, T. So- 
phulis, V. Spinazzola, F. Sprater, F. v. Tompa, H. Ubell, P. N. Ure, M. Volonakis, C. Wil- 
liams-Ransom, H.E. Winlock, A. Wormstall. 

Die ordentliche Jahressitzung der Zentraldirektion fand am I3. und I4. Juni 1952 
statt. Herr Stock wurde zum Mitglied der Zentraldirektion als Vertreter für Ägyptologie 
gewählt. Herr Homann-Wedeking nahrn zum erstenmal als Vertreter der in nichtleitender 
Stellung tätigen Fachgenossen an der Sitzung teil. Zum Vertreter des Präsidenten wurde 
Herr Schuchhardt gewählt. Stipendien wurden zugesprochen den Herren Jürgen von Becke- 
rath, Hagen Biesantz, Paul Händel, Peter Hommel, Fräulein Erika Simon, Herrn 
Hans Walter. Herr Händel und Fräulein Simon erhielten aus Mangel an Mitteln je ein 
halbes Stipendium. 

Die Dienststelle des Präsidenten untersteht noch dem Senat von Berlin. Zur Durch- 
führung der Aufgaben des Instituts steht dem Präsidenten C. Weickert am 31. März 1953 
dasselbe Personal zur Verfügung wie im Vorjahr. 

Herr H. Lenzen hat unbeschadet seiner bisherigen Aufgabe an der Warkaexpedition 
die Aufgaben eines Referenten für Bauforschung am Institut übernommen. Die Bear- 
beitung der Bibliographie führte Herr G. Reincke weiter. 

Der Präsident reiste in der Zeit vom 14. bis 26. April nach Paris zur Teilnahme am 
zweiten internationalen Kongreß für Epigraphik, hiermit verband er eine Reise zu Be- 
sprechungen nach Frankfurt a. M., Wiesbaden, Bonn; vom 5. bis 7. Juni nach Marburg 
zur Tagung der Mommsen-Gesellschaft; vom 25. Juni bis 4. Juli und vom 14. bis 19. Juli 
nach Hamburg, Köln, Bonn, Bad Godesberg, Frankfurt a.M. Am 8. September reiste 
der Präsident nach Rom, auf der Rückreise nahm er an der Hundertjahrfeier des Römisch- 
Germanischen Zentralmuseums teil und reiste anschließend nach Bonn, Bad Godesberg und 
Frankfurt a.M. Die Reise war am 9. Oktober beendet. Vom 17. bis 21. Dezember reiste 
der Präsident nach Bonn und Frankfurt a. M., wo am IQ. Dezember eine Sitzung der . 
Statutenkommission, am 20. eine solche des Engeren Ausschusses stattfand. Am 30. Ja- 
nuar nahm der Präsident an der ersten Sitzung der Kommission für Alte Geschichte und 
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Epigraphik in München teil und reiste danach nach Würzburg, Heidelberg, Frankfurt 
a.M., Bonn und Bad Godesberg, von wo er am 7. Februar zurückkehrte. Am 26. und 
27. Februar reiste er nach Göttingen, vom 25. bis 28. März nach Bad Godesberg und Bonn. 

Fräulein G. Bruns führte am ı8. Mai Besprechungen in Bonn durch. Auf persönliche 
Einladung nahm Herr H. Lenzen an der Assyriologentagung in Leiden am 28. Juni 
bis 4. Juli teil. 

Die Bibliothek der Zentraldirektion war bis zum 31. März auf rund 4100 Bände an- 
gewachsen. 

In der Berichtszeit erschienen folgende Veröffentlichungen: Mitteilungen des Deut- 
schen Archäologischen Instituts 4, 1951 und 5, Heft ı, 1952; Reinhard Herbig, Die jünger- 
etruskischen Steinsarkophage; Dieter Ohly, Griechische Goldbleche des 8. Jhs. v. Chr.; 
Hellmut Sichtermann, Ganymed. 

Im Druck befinden sich: Jahrbuch des Deutschen Archäologischen Instituts 67, 1952; 
Karl Kübler, Kerameikos V ı; Albert Rehm, Inschriften von Didyma; Theodor Kraus, 
Die Ranken der Ara Pacis; Erika Simon, Opfernde Götter; Rudolf Naumann, Handbuch 
der kleinasiatischen Architektur. 

Gefördert wurden folgende wissenschaftliche Arbeiten: Anfertigung eines Register- 
bandes für die Bände des JdI. und AA. 51—60, 1936—1945 und eines Autorenregisters 
für Mau-Matz-Mercklin (H. Fuhrmann); Gesamtregister für die Athenischen Mitteilungen 
(R. Enking); Forschungen zur Entstehung des Kirchengebäudes (F.W. Deichmann); 
Forschungen über spätantike und frühmittelalterliche Malerei in Spanien (H. Schlunk); 
Bearbeitung des seldschukischen Ornaments (K. Otto-Dorn); Bearbeitung der Funde 
aus dem Kerameikos (K. Kübler) ; Forschungen auf Ischia (R. Hampe) ; Studienreise nach 
Italien zur Bearbeitung des hellenistischen Herrscherporträts (G. Kleiner); Studienreise 
nach England für das Sarkophagcorpus (F. Matz); Studienreise nach Italien zu Unter- 
suchungen am Amphitheater und der Unterbauten der Arena und für trajanische Reliefs 
(A. Wotschitzky); Studienreise zur Bearbeitung des Nachlasses von Klaus Werner Schede 
nach Griechenland (B. Schweitzer); Studienreise nach Jugoslavien zu Arbeiten zur Syste- 
matik der antiken Grabmalkunst (F. Oelmann); Reise nach Italien zu Studien im vatika- 
nischen Museum (F. Brommer) ; Studienreise nach Etrurien und Sardinien zur Bearbeitung 
früher italischer Kulturen (H. Riemann). 

Auf Antrag des Instituts bewilligte der Bundesminister des Innern Mittel bzw. Zu- 
schüsse für die Grabungen in Olympia, Samos und Bogasköy. 


Am 25. Februar erfolgte die Rückgabe der Bibliothek der Abteilung Madrid an die 
Botschaft der Bundesrepublik Deutschland. Die Interessen des Instituts nimmt in Madrid 
Herr H. Schlunk wahr. 


Mit einem deutsch-italienischen Kulturabkommen wurde am 28. Februar die Rück- 
gabe der deutschen wissenschaftlichen Institute in Italien beschlossen. 


Bei der Abteilung Athen stehen dem r. Direktor E. Kunze seit dem ı. April 1952 
zwei Referenten, die Herren Franz Willemsen und Ulrich Hausmann, zur Seite. 

Trotz noch bestehender beträchtlicher Anlaufschwierigkeiten hat die Abteilung den 
Bereich ihrer Tätigkeit wesentlich erweitern können. 


Der 1. Direktor reiste vom 7. Juni bis 22. August 1952 zur Teilnahme an der Sitzung 
der Zentraldirektion und zu weiteren dienstlichen Besprechungen nach Deutschland. 
Von Mitte September bis Mitte Dezember leitete er die Grabungen in Olympia und be- 
reitete anschließend den »V. Bericht über die Ausgrabungen in Olympia« vor. Weitere 
Reisen waren nicht möglich, da die amtlichen Verpflichtungen ihn in Athen zurückhielten. 

Der 1. Referent vertrat den ı. Direktor während seiner Abwesenheit in Deutschland. 
Er nahm an der Olympiagrabung teil und förderte im Anschluß daran die Arbeiten über 
die geometrischen Dreifüße, die Wasserspeier des Zeustempels in Olympia und die tönernen 
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Rankensimen. Im Zusammenhang damit unternahm Herr Willemsen Reisen nach Leukas, 
Ithaka, Thessalien, Arkadien und in die Argolis. 


Der 2. Referent war in der Hauptsache durch die laufenden Institutsgeschäfte und 
während der Olympiagrabung auch durch die Vertretung des ı. Direktors und des ı. Re- 
ferenten in Anspruch genommen. Er konnte nur wenige kleinere Reisen für eigene Arbeiten 
nach Olympia, Delphi und den Kykladen durchführen. 


Herr. Herrmann nahm an der Olympiagrabung teil und übernahm nach deren Ab- 
schluß Inventarisierungs- und Präparierungsarbeiten. Er bereitet die Veröffentlichung 
der Bronzereliefs für den V. Bericht vor. 


Herr F. Krauß begann, unterstützt von Herrn G. Gruben und zeitweise von Herrn 
A. Mallwitz, die Neuaufnahme des Zeustempels. 


Trotz noch immer äußerst beschränkter Raumverhältnisse im Institut konnte die 
Betreuung der Stipendiaten, die Unterstützung der zu Studienzwecken sich in Griechen- 
land aufhaltenden deutschen Gelehrten erweitert, die Arbeit am Aufbau der Bibliothek 
und der Photographiensammlung vorangetrieben werden. In der Berichtszeit wurden die 
Bestände der Bibliothek um 800 Bände vermehrt. Für einzelne Bücherschenkungen ist 
das Institut der griechischen Archäologischen Gesellschaft, der Ethnologischen und Histo- 
rischen Gesellschaft in Athen, der American School of Classical Studies at Athens, der 
Ecole Francaise d’Athenes, dem Schwedischen Institut in Athen, der schwedischen Aka- 
demie der Wissenschaiten in Stockholm, der Zentraldirektion des Deutschen Archäolo- 
gischen Instituts, der Römisch-Germanischen Kommission, den Akademien der Wissen- 
schaften in München und Göttingen sowie den Herren A. Äkerström, S. Alexiu, N. Alexo- 
pulos, E. Antonaros, E. Bielefeld, F. Brommer, L.Curtius, P. Jacobsthal, F. Krauß, 
E. Langlotz, S. Marinatos, E. Meyer, R. Nierhaus, D. Oikonomos, D. Pallas, E. Papanut- 
sos, K. Periphanakis, A. Philippson, Ch. Phloratos, H. Sichtermann, E. Vanderpool und 
A. Westholm zu Dank verpflichtet. Für mehrere Abteilungen der Bibliothek wurde ein 
neuer Standortskatalog angelegt. Die photographischen Abzüge wurden Anfang Juni aus 
dem Nationalmuseum in das Institut zurückgebracht und mit der Negativsammlung 
vereint. Das Neueinbinden beschädigter Bücher und der Ersatz zerstörter Photokästen 
konnte aus Mangel an Mitteln nicht im notwendigen Umfang gefördert werden. Raumnot, 
verursacht dadurch, daß noch große Teile des Institutsgebäudes durch Fremde belegt 
sind, verbot noch die für die Benutzung zweckentsprechende Unterbringung des Photo- 
archivs. Die Negativsammlung wurde um über 300 Nummern vermehrt. 

Außer der vom Institut selbst durchgeführten Grabung in Olympia wurde im Bereich 
der Abteilung die von Herrn Buschor geleitete Grabung im Heraion von Samos wieder 
aufgenommen. Seine Mitarbeiter waren die Herren Homann-Wedeking, Ohly, Ziegenaus, 
Mallwitz, Gruben. 

Herr Milojei@ nahm mit Hilfe des Instituts eine kleine Untersuchung an zwei Ma- 
gulen bei Larissa vor. Herr Welter führte seine Forschungen in Chalkis und auf den Ky- 
kladen fort. 

Die Winckelmannfeier mußte wegen der Grabungsarbeiten in Olympia auf den ıı. März 
verschoben werden. Den Vortrag hielt Herr Kunze über die Ergebnisse seiner Grabung. 

Die Benutzung der Bibliothek und des Photoarchivs hat im Berichtsjahr wesentlich 
zugenommen, sowohl durch Stipendiaten wie durch zahlreiche Gelehrte des In- und Aus- 
landes. 

Für die Griechenlandfahrt des Deutschen Altphilologenverbandes hielten der r. Di- 
rektor und der 2. Referent Führungen in Athen, Eleusis und Olympia ab. 


Im Personalstand der Römisch-Germanischen Kommission ist keine Veränderung 
eingetreten. 
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Die Kommission untersteht auch im Berichtsjahr der treuhänderischen Verwaltung 
des Landes Hessen. Die Unterbringung ist noch behelfsmäßig und unzureichend. Die 
Bibliothek befindet sich im Kellergeschoß des Institutes für Sozialforschung der Uni- 
versität Frankfurt a.M. und ist dort notdürftig benutzbar. 

Die Mittel der Kommission sind entsprechend beschränkt. Eine zusätzliche Zuweisung 
des Senats Berlin wird für Druckzuschüsse und Reisen, für Beratung von Fachgenossen 
bei Ausgrabungen und ähnlichen Unternehmungen verwandt. 

Infolge der knappen Mittel konnte nur Germania Bd. 30 erscheinen. 

Im Druck befinden sich: Römisch-Germanische Forschungen Bd.20 G. Kossack, 
Studien zum Symbolgut der Urnenfelder- und Hallstattzeit Mitteleuropas; Bd. 23 
W. Grünhagen, Der Schatzfund von Groß-Bodungen;; Germanische Denkmäler der Völker- 
wanderungszeit; Bd. 6 F. Fremersdorf, Der Frankenfriedhof von Köln-Müngersdorf (mit 
Druckkostenzuschuß von dritter Seite). Für das Buch von R. Knorr, Verzierte Terra 
Sigillata des ı. Jahrhunderts mit Töpfernamen, wurde ein Druckzuschuß gegeben. 

Für die Abfassung von Aufsätzen für die Zeitschriften der Kommission erhielten 
Zuschüsse Frl. Haevernick sowie die Herren Birkner, Bott, Dehn, Fischer, Grünhagen, 
Haarnagel, Heukemes, Hundt, Kutsch, Krämer, La Baume, Marschallek, Müller-Karpe, 
Nierhaus, Oelmann, Pescheck, Rätzel, Rust, Sprockhoff. 

Nach Abschluß der Neuordnung der Bibliothek wurde mit der Einordnung von 
Schmalfilmen nach Zeitschriftenaufsätzen begonnen; kurzfristig wurden dabei beschäftigt 
Frl. R. Fritz und Herr U. Fischer. Die Raumnot ist so stark, daß es sogar an Arbeits- 
plätzen für die Benutzer der Bibliothek fehlt. 

Eine ihrer Hauptaufgaben sah die Kommission in der Durchführung von Reisen, 
die der engeren Zusammenarbeit mit der in- und ausländischen Forschung und in be- 
sonderem Maße der Beratung von Fachgenossen an Ort und Stelle dienten. 

Der I. Direktor nahm an der Sitzung der Zentraldirektion teil. Herr Bersu vertrat 
weiterhin die Kommission bei den Jahrhundertfeiern der Museen in Nürnberg, Mainz 
und Hannover und bei der Eröffnung des Archäologischen Instituts in Amersfoort. Er 
reiste zur Sitzung des Conseils des Internationalen Prähistoriker-Kongresses nach Namur, 
nahm an der Studienreise des Kongresses zum Studium des frühen Mittelalters durch 
Frankreich teil und besuchte die Ausgrabungen des Herrn Joffroy am Mont Lassois. 
Er besuchte fernerhin die Tagung des West und Süddeutschen Verbandes für Altertums- 
kunde in Sigmaringen und die Tagung für Sachsenforschung in Wilhelmshaven sowie den 
Vorgeschichtskurs des Bayerischen Landesamtes für Denkmalpflege in Amberg. Der eigenen 
Information oder der Beratung von Fachgenossen dienten weitere Reisen in Deutschland. 

Der 2. Direktor nahm teil am Epigraphischen Kongreß in Paris, an der Jahrestagung 
der Schweizerischen Gesellschaft für Urgeschichte in Neufchätel und an der Tagung des 
Süd- und Westdeutschen Verbandes für Altertumskunde in Sigmaringen. Er besuchte 
die Ausgrabung des Österreichischen Archäologischen Instituts in Enns. Seine weiteren 
Reisen dienten den Problemen der provinzialrömischen Archäologie im Inland. 

Der Assistent vertrat die Kommission bei der Tagung des Nordwestdeutschen Ver- 
bandes für Altertumskunde in Schleswig und bei der Eröffnung des Museums in Bensheim. 
Er führte weiterhin mehrere Reisen durch, die den Austauschbeziehungen der Bibliothek 
zugute kamen. 

Je ein halbjähriges Reisestipendium für Vorgeschichte erhielten die Herren Gersbach, 
Hachmann, Hübener und Roeren. 


Aus Mangel an Mitteln konnten für Ausgrabungen auch im Berichtsjahr keine Zu- 
schüsse gegeben werden. Besonders empfindlich war, daß auch in diesem Jahr keine Lehr- 
grabung für den archäologischen Nachwuchs veranstaltet werden konnte. 

Der 1. Direktor der Kommission, Herr Bersu, wurde zum Honorarprofessor an der 
Universität Frankfurt a.M. ernannt. 
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ZUR LAGE VON DASKYLEION 


Die Ansichten über die Lage von Dasky- 
leion, dem Sitze der Satrapen des helles- 
pontischen Phrygien, sind immer noch 
geteilt, weil die antiken Quellen, literarische 
und monumentale, zu einer eindeutigen 
Entscheidung nicht ausreichen. Stephanus 
Byzantius! kennt fünf Orte dieses Namens 
ım westlichen Kleinasien, von denen zwei — 
Tepi Bıßuviav beziehungsweise Tfjs AioAidos 
kat ®puyios — für den gesuchten in Frage 
kommen können. Erschwert wird die Fest- 
legung aber auch dadurch, daß die un- 
zweideutige Identifizierung des Aooxufiris 
Aiuvn, welcher dem Ort nicht fern ge- 
legen sein muß, Schwierigkeiten bereitet. 
Manche gingen daher von einer nach 
ihrer Ansicht dem Orte entsprechenden 
Lokalität aus und suchten von dort aus 
den See oder rekonstruierten ihn gar, wo 
er heute fehlt; andere nahmen, basierend 
auf Hekataios, Xenophon, Hellenica Oxy- 
rhynchia, Strabo und Plutarch die Gleich- 
setzung mit einem der Seen im nördlichen 
Mysien zum Ausgang und suchten von dort 
aus nach dem Ort?. Die trotz mancher 
Widersprüche bei den alten Autoren? na- 


1 ed. Meinecke 220. 

2 Die antiken Quellen findet man am über- 
sichtlichsten bei F. W. Hasluck, Cyzicus 55ff. 
und bei Munro, JHS. 32, 1912, 57f. 

3 Diese Widersprüche in wirklich befriedigen- 
der Weise auszugleichen, dürfte so gut wie aus- 
geschlossen sein. Zum Teil mögen sie darauf zu- 
rückgehen, daß das Gebiet im Laufe der Zeit 
nicht unerheblichen natürlichen Veränderungen 
ausgesetzt war, sowohl die Flüsse wie die Seen. 
Diese, weil sie, was ihre Wasserfläche betrifft, im 
großen über lange Zeiträume, aber auch im kleinen 
innerhalb der Jahreszeiten starken Wechseln un- 
terworfen sind, jene, weil sie mehr als einmal ihr 
Bett im einzelnen verändert haben, wie man 
hier und dort nachweisen kann. Solange über 
diese Gegend keine grundlegende Untersuchung 
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mentlich von J. A. R. Munro entschieden 
vertretene Auffassung, daß nur der heute 
Manyas-Gölü genannte See in Mysien süd- 
lich von Pandırma und südlich von Kyzikos 
der Aaoxuritis Alyvn sein könne, hat im 
allgemeinen mit Recht Anerkennung ge- 
funden. R. Kieperts zu Gunsten der Lo- 
kalisierung des Satrapensitzes an der pro- 
pontischen Küste unternommener Versuch‘, 
in einer Talweitung des Unterlaufes des 
Nilüfer-cayı (in jener Gegend auch Ulfer- 
cayı genannt) einen heute verschwundenen, 
ausgetrockneten See anzusetzen, der mit 
dem daskylitischen identisch wäre, ist, wie 
der Augenschein im Juni 1952 lehrte, nicht 
haltbar. Ich will nicht leugnen, daß dort 
einmal eine Wasserfläche kleinen Umfangs 
bestanden haben kann; aber ein See von 
der Größe und von der Bedeutung, wie sie 
der Überlieferung nach beim daskylitischen 
verlangt werden müssen, ist ausgeschlossen. 

Sicher ist, daß es ein Daskyleion an der 
Küste östlich der Mündung des Rhyndakos 
von geologisch-geographischer Seite vorliegt, die 
auch den alluvialen Vorgängen ihre Aufmerksam- 
keit schenkt, ist es nicht ratsam, aufs neue in 
eine Diskussion über die diesbezüglichen Wider- 
sprüche in den antiken Quellen einzutreten. Im 
April 1952 z.B. war weites Land nördlich und 
nordöstlich von Melde (Miletopolis) eine einzige 
große Wasserfläche, im Juni dagegen so gut 
wie trocken. Ich möchte auch an dieser Stelle 
Herrn H. v. Aulock meinen wärmsten Dank aus- 
sprechen für die Fahrten, die er mir, selbst lebhaft 
für Fragen der historischen Topographie inter- 
essiert, in diesem Teile Mysiens und der Propontis 
ermöglicht hat. Diese Fahrten haben mir u.a. 
eine sehr d:utliche Vorstellung von den Schwierig- 
keiten vermittelt, die einer Rekonstruktion der 
natürlichen Zustände während des Altertums im 
Gebiete zwischen Apolyont-Gölü im Osten und 
Manyas-Gölü im Westen entgegenstehen. Herrn 
B. von Bohlen und Halbach, der an der ersten 
Fahrt teilnahm, habe ich für photographische 
Aufnahmen zu danken. 

4 Klio 5, 1905, 241f. 
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Abb. ı. Eskel-limanı von Südsüdosten 


gegeben hat. Plinius und Mela sprechen 
davon, später war es ein Bischofssitz 
und hatte Verkehr mit griechischen und 
italienischen Seestädten, denn die Portolane 
verzeichnen es als Diaschilo (Diasquilo, 
Dascoli)6. Bei Nicephorus Gregoras heißt 
eine Bucht (die von Mudanya?) jener 
Gegend Kormos 6 Aaorttıos”. Der Name 
des Ortes lebt bis heute in verderbter Form 
fort und lautet Eskel-limanı?. Die Lokali- 


5 Plin., Nat. hist. 5, 143: in ora Dascylos. dein 
flumen Gelbes... Pomponius Mela 1,99: trans 
Rhyndacum est Dascylos et quam Colophonii con- 
locavere Myrlea. 


6 Belege bei W. Tomaschek, Zur historischen 
Topographie von Kleinasien im Mittelalter, 
SBWien 124, 1891, ı1. 13. Dazu Hierokles, Syn- 
ecdemus 693. Ders., Not. ep. I, 195. Hasluck 
a.O©. 55. Noch im Nouvel Atlas Physique, Poli- 
tique et Historique de l’Empire Ottoman... 
von J. J. Hellert (Paris 1844) ist der Ort an der 
Küste als Diaskillo eingetragen, aber nicht seiner 
tatsächlichen damaligen Existenz entsprechend. 
Im 17. Jh. aber scheint der Ort, wenn A. Bau- 
drand, Geographia ordine litterarum disposita 
(mir nicht zugänglich, zitiert nach Kiepert, 
Klio 5, 1905, 241) Vertrauen verdient, noch be- 
standen zu haben (»estque satis culta sub Tur- 
eis«). Ist damit aber Eskel-limanı oder der Ort 
Eskel gemeint (s. Anm. 8)? 

” 53 (ed. Bonn III 559). 


® Also: Eskel-Hafen. Das heutige Dorf Eskel 
liegt etwa eine halbe Gehstunde landeinwärts auf 


dem Bergzuge, der das Nilüfer-Tal von der Küste 
trennt. Der Name ist von dem lange abgegangenen 
Orte am Meere auf die jüngere binnenländische 
Ansiedlung übertragen worden, worauf der kleinen 
Bucht nur noch die Bezeichnung Eskel-limanı 
verblieb. Wann das geschah, kann man nicht 
feststellen. N. Jorga, Geschichte des osmanischen 
Reiches I 299 glaubt, ein annäherndes Datum 
für die türkische Eroberung Daskyleions nennen 
zu können und beruft sich dabei auf Leunclavius 
und Sa’deddin. ]J. Leunclavius, Neuwer Musul- 
manischer Histori, Franckfurt 1595, 197 nennt 
einen Ort Syli oder Scyli, den Bayazıt I. Yıldırım 
1396 bald nach der Schlacht von Nicopolis an sich 
gebracht hatte, und sagt, daß es das alte Dascy- 
lium sei. Aber diese Gleichsetzung des humani- 
stisch gebildeten Lewenklaw trifft nicht zu. Nesri 
(Nöldeke, ZDMG. 15, 1861, 348) hat Sile, Sa’d- 
eddin (Täc et-tevärih I 148) Sili. Höchstwahr- 
scheinlich handelt es sich um das heutige Sile, das 
schon einmal z. Z. Orhans in türkischer Hand ge- 
wesen war und das in byzantinischer Zeit Chili 
hieß. Das Gebiet des heutigen Eskel kann nach 
den bei Nesri und bei Sa’deddin geschilderten 
Zusammenhängen unmöglich gemeint sein. — 
Ob der Ort Diaquis — »distant de deux lieus du 
littoral« — den Marschall Boucicaut 1399 heim- 
suchte und an dessen »beaux manoirs comme A 
un riche palais du sultan« er Feuer legen ließ (vgl. 
J. Delaville le Roulx, La France en Orient au XIV® 
Siecle I 371) mit Eskel-Daskyleion identisch ist, 
wie A. D. Mordtmann d. Ä., Anatolien, hrsg. v. 
F. Babinger, 8 und Jorga a. ©. I 299 meinen, ist 
sehr fraglich. Nach den ganzen übrigen Aktionen 
Boucicauts hat die Ansicht A. D. Mordtmanns d. J., 
Bosporus Christianus II 67f., mehr Wahrschein- 


lichkeit, es habe sich faktisch um Dakibyza ge- 
handelt. 
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Abb. 2. Eskel-limanı. Skizze 


tät galt lange und gilt zum Teil noch heute? 
als identisch mit dem Sitz der Satrapen. 
In Eskel-limanı sind Ruinen vorhanden, 
wie man seit W. Regels, durch R. Kiepert 
der weiteren Öffentlichkeit bekanntge- 
machten, ganz kurzen Bericht weiß. 
Allein, es handelt sich trotz des ungriechi- 
schen Namens, der vielleicht auf noch 
ältere Besiedlung zurückgeht, nach Lage 
und Beziehung zum Meer um eine typische, 
kleine griechische Stadt!!, bei der in 

® Ältere Belege RE. IV 2220 s. v. Daskyleion 
(Ruge), der selbst dieser Ansicht war. K. ]. 
Beloch, Griechische Geschichte? II 2 Karte 2. A. 
T. Olmstead, History of the Persian Empire 596. 
E. Gren, Kleinasien und der Ostbalkan in der 
wirtschaftlichen Entwicklung der röm. Kaiserzeit 
52 Anm. II8. 10 Klio 5, 1905, 241f. 

11 Fr. Bilabel, Die ionische Kolonisation, Philo- 
logus Suppl. 14, 45 hält eine milesische Kolonie 
für möglich. 
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charakteristischer Weise eine ins Meer 
vorspringende, vorn in steilen Klippen ab- 
fallende Landzunge (Abb. ı) mit Häfen 
zu beiden Seiten gewählt ist, von denen der 
südliche der bessere, größere, auch mit den 
Resten eines Molos unbestimmten Alters 
versehene ist. Zur Verdeutlichung gebe ich 
eine am 25.6. 1952 aufgenommene Skizze 
(Abb. 2), die nicht den Anspruch einer 
exakten Aufnahme erheben kann. Die 
Oberfläche des Kaps ist in drei gestufte 
Plateaus gegliedert, die alle Spuren alter 
Besiedlung aufweisen: das erste, dem 
Binnenland zugekehrte ist am Westhang 
übersät mit Bauschutt und Scherben, 
darunter solchen des 4. Jhs. v. Chr., sehr 
vielen hellenistischen und noch mehr römi- 
schen. Das mittlere und das vordere 
Plateau tragen Stümpfe gemörtelter Bruch- 
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Xbb. 3. Ruinenhügel bei Ergili von Nordosten. Rechts Überschwemmungszone des Manyas-Gölü 


steinmauern, die frühestens spätrömisch 
sein können, wahrscheinlich aber noch 
jünger sind. Etwas unter dem Rande des 
inneren Plateaus liegen Steinanhäufungen, 
die vielleicht auf eine Randbefestigung 
zurückgehen. Vom Stadtgebiet aus sieht 
man den bithynischen Olymp (Ulu-Daß). 

Munro hat zum Teil schon zusammen- 
gestellt!?, was sich vor Autopsie gegen die 
Identifizierung von Eskel-limanı mit dem 
Satrapensitz sagen ließ. Die wesentlichen 
Punkte scheinen mir zu sein: das Fehlen 
jeglicher Erwähnung der Lage am Meer 
bei den antiken Quellen; die Isolierung 
Eskel-limanıs vom Binnenland durch starke 
ostwestlich verlaufende Bergzüge zwischen 
Küste und Nilüfer-Tal und wieder südlich 
dieses Tals, eine Lage also, die den bei 
Xenophon geschilderten Vorgängen ebenso- 
wenig gerecht wird wie der allgemeinen 
Erwägung, daß man doch wohl kaum 
persischerseits eine so meerwärts expo- 
nierte und dem Lande ganz abgewandte 
Lage für den Satrapensitz gewählt haben 
kann; die räumlich beschränkte, südwärts 
anschließende Strandebene, für welche die 
farbige Schilderung von Pharnabazos’ Para- 
deisos schlecht paßt; das Fehlen eines Sees 
entsprechender Bedeutung in der näheren 
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und weiteren Umgebung von Eskel-limanı. 
Der Besuch des Ortes gab den Ausschlag 
zum Urteil, daß Eskel-limanı aus der 
Diskussion über die Lage der Residenz 
der Satrapie auszuscheiden ist. Wohl aber 
hat man es mit jenem anderen Daskyleion 
zu tun — wahrscheinlich dem tepi Bıduviav 
(s. 0.) —, dessen Lage am Meer bis ins 
Mittelalter bezeugt ist und das zweifellos 
identisch ist mit der griechischen Stadt 
gleichen Namens, die Mitglied des delischen 
Bundes und mit der relativ sehr niederen 
Beitragssumme von 500 Drachmen ver- 
anlagt war, was gut zu Größe und mut- 
maßlichem Gebiet paßt. Die, welche nicht 
auf Eskel-limanı eingeschworen waren, 
haben ja längst betont, daß Sitz des Sa- 
trapen und zugleich Mitgliedschaft eines 
Bundes, der ausgesprochen gegen Persien 
gerichtet war, unvereinbar seien. Der Aus- 
weg, es handle sich um eine Art Freikauf 
des Satrapen!?, braucht nicht beschritten 
zu werden, denn man hat es mit zwei ver- 
schiedenen Orten zu tun. 


Wo aber, nachdem Eskel-limanı auszu- 
schließen ist, lag das persische Daskyleion ? 
Folgt man der Gleichsetzung Aoox.Aitıs 


13 E. Meyer, Geschichte des Alterthums3 IV ı, 


500 Anm. 2: »Oder kauft sich der Satrap damit 
los ?« 
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Abb. 4. Ruinenhügel bei Ergili. Nordseite 


Aipyn = Manyas-Gölü, die sehr vieles, 
wenn nicht alles für sich hat, so kommt nur 
das Gebiet um diesen See in Betracht. 
Munro hat auf Grund der literarischen 
Quellen geschlossen, »that Dascylium is to 
be sought near the eastern or south- 
eastern shores of Lake Manyas«!*. Er zog 
Eski Manyas, ı4km südsüdöstlich vom 
See, und Tophisar, stark 7 km östlich, in die 
engere Wahl, dabei mehr zu letzterem 
neigend, ohne sich festzulegen!?. Daneben 
aber hat er in voller Einschätzung der 
Unklarheiten in der Interpretation der 
Quellen einige Denkmäler, die in diesem 
Gebiet zutage gekommen sind, beigezogen: 
ein Relief von Gavusköy, einem Dorfe am 
oberen Laufe des Karasu, einen Stein von 
Yeniceköy, nordwärts der Straße Pandırma 
— -Karacabey (früher Mihalisg) und ungefähr 
halbwegs zwischen diesen Orten, und end- 
lich die von Th. Makridy nach Istanbul 
gebrachten Steine von Ergili. Im Aprıl und 
Juni 1952 habe ich diese Orte besucht, 
wobei sich ergab, daß das Stück von Yenice- 
köy nicht mehr auffindbar ist, bedaueilich, 


2211523201912,05. 

15 Man findet alle diese und die nachfolgend 
genannten Orte am besten bei A. Philippson, 
Karte des westlichen Kleinasien (1:300000) Bl. L. 
Auf das östlich anschließende Blatt 2 ist für 
Eskel usw. zu verweisen. 


denn gerade von diesem Reiterrelief hätte 
man sich gerne eine bessere Vorstellung ver- 
schafft, als sie Munro!® infolge der un- 
günstigen Lage des Blockes zu vermitteln 
imstande war. Aber so viel ergab die Er- 
kundung am Orte doch, daß hier Daskyleion 
nicht gelegen haben kann!”. Wenn Munros 
Vermutung zutreffen sollte, — was nicht 
zu entscheiden ist —, das Relief habe einst 
in direktem Zusammenhang mit dem Palast 
des Satrapen gestanden, müßte das Monu- 
ment also verschleppt sein. Auch in oder 
bei Gavusköy ergab sich kein irgendwie 
greifbarer Anhaltspunkt'®. Tophisar scheint 
mir den Anforderungen ebensowenig zu 
entsprechen. Ganz anders Ergili. Man hat 
bisher nicht beachtet, daß zwei von den 
drei Reliefs, die unter dem Namen dieses 
Dorfes gehen, von einer Stelle stammen, 
die erhöhte Aufmerksamkeit verdient. Das 


IZIEIS 32519125,606PXDb72: 

1? Auf Höhe und Hang nordwestlich vom Ort 
Nekropole, von der 6 kaiserzeitliche Grabstelen im 
Besitze der Bauern. Nördlich auf Anhöhe 3 Tu- 
muli. Südlich vom Ort Fundamente in den Fel- 
dern, wohl des zur Nekropole gehörenden Dorfes. 

18 Auf Terrasse nordwestlich vom Ort römische 
Reste (Quader, Scherben). Höher, auf einem der 
KRandberge des Tales ein Kale-Bayırı genanntes 
Plateau, ebenfalls mit unbedeutenden römischen 
Resten. Das oben genannte Relief: Mendel III 
275ff. Nr. 1054. 
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Abb. 5. Kale bei Ergili. Lageskizze 


Relief mit den reitenden Frauen und das 
mit den beiden Magiern und der Hürde!? 
kamen laut Th. Makridys Bericht zutage: 
»encastre dans un mur de tres bas Epoque, 
situe sur une colline qui s’eleve a l’ouest du 
village, sur le bord m&me du lac«?%. Das 
alles stimmt sehr genau, und man kann 
sich heute noch von alten Dorfbewohnern 
die Stelle in der Mauer zeigen lassen, wo die 
Reliefs verwendet waren. Aber diese Mauer 
ist nicht nur an sich spät (s. u.), sondern 
sie ist zugleich das späteste Bauwerk auf 
einem großen, alten Ruinenhügel (Abb. 3.4). 
Ihn »colline« zu nennen, war Makridy inso- 
fern im Recht, als die Erhebung nicht 
gänzlich aus aufeinandergelagerten Schutt- 
massen, sondern in ihrem Kern aus Kalk- 
bänken besteht, die auf der seewärtigen 
Seite zutage treten. 

Der Hügel liegt im Winkel zwischen dem 
Manyas-Gölü und dem ausfließenden Kara- 
su (s. Skizze Abb. 5), so daß er auf 'der 


19 Survey of Persian Art IV Taf. 104 A bzw. 
103 B. E. Herzfeld, Am Tor von Asien Taf. ı2 
bis 14. H. Th. Bossert, Altanatolien Nr. 1218. 
Mendel III 565 Nr. 1355; 570 Nr. 1357. 

2 EBCHE37, 19130340: 


West- und der Südseite vom Fluß in geringer 
Distanz begleitet wird. Das Seeufer ist im 
Frühsommer rund 400m entfernt. Doch 
wechselt im Laufe der Jahreszeiten die 
Uferlinie erheblich und liegt im August, 
also zur Zeit größter Trockenheit, noch um 
etwa 200 m weiter seewärts, in den nassen 
Monaten jedoch fast am Westfuße des 
Hügels. Die Form ist langgestreckt, mit 
der einen Langseite zum See gerichtet, die 
Hänge sind mit Ausnahme der Südseite 
steil geböscht (Abb. 6). Der Hügel erhebt 
sich maximal etwa 25m über seine Um- 
gebung (Seeseite), seine Oberfläche hält 
etwa. 25 dönum, (= rd. 23.2.) Die 
Böschungskante begleitet zuoberst eine 
quaderverkleidete Gußmauer mit Ziegel- 
bändern, die teils im Fundament erhalten 
(Abb. 7), teils als Raubgraben, den ihre Be- 
seitigung hinterlassen hat, im Osten und 
Süden fast vollständig, im Westen nur noch 
in einzelnen Stücken erkennbar geblieben 
ist. Im Nordosten hat sie einen vorspringen- 
den, quadratischen oder rechteckigen Turm. 
Die Befestigung schließt nicht das ganze 
Hügelareal ein, sondern läßt den südlichen 
Teil außerhalb und setzt sich gegen ihn in 
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Form einer deutlich ausgeprägten Terrasse 
ab. Diese Fortifikation ist byzantinisch und 
gehörte möglicherweise mit Eski Manyas- 
Poimanenon in eine Reihe, hat vielleicht 
aber auch eine Rolle gespielt, als das weiter 
östlich gelegene Lopadion (heute Ulugbad, 


man sagt in der Gegend z. T. noch Lupad) 


in der Komnenenzeit als starke Festung 
gegen die Muslime ausgebaut wurde. Dieses 
Befestigungswerk hatte jedoch einen Vor- 
läufer. Am Nordrande des Hügelplateaus, 
auch an einer Stelle der Westseite sind 
nämlich Reste einer Mauer aus großen 
Trachytquadern erhalten, die einer viel 
älteren Befestigung angehören dürften. 
Material aus ihr hat man in byzantinischer 
Zeit wiederverwendet, wie Spolien aus 
Trachyt in der späten Mauer beweisen. In 
der gleichen Weise sind damals aber auch 
die beiden persischen Reliefs benützt worden 
und zwar auf der Ostseite der byzantini- 
schen Festung. Der Hügel muß, wie schwarz- 
figurige Scherben zeigen, mindestens vom 
späteren 6. Jh. ab und zwar, ebenfalls 
nach Ausweis keramischer Funde, in kon- 
tinuierlicher Weise bebaut gewesen sein. 
Seine Gestalt, die steilen Böschungen 
vor allem, sind durchaus das Ergebnis 
künstlicher Anlagen, deren Vorteile man 
sich dann in byzantinischer Zeit noch einmal 
zunutze gemacht hat. In Anbetracht dieser 
Sachlage wird man schließen dürfen, daß 
die beiden Reliefs nicht durch Verschlep- 
pung aus weiter Entfernung an diesen Ort 
gekommen sind, sondern einem Bauwerk 
dieser Ruine selbst angehörten. Auch das 
dritte einschlägige Relief?! stammt von 
einer Stelle, die nur rund 400 m nordöstlich 
entfernt liegt, die ursprüngliche Herkunft 
des Steines vom Ruinenhügel also mehr als 
nahe legt. 

Eine Ruine solchen Umfanges, die min- 
destens bis in die Zeit hinaufreicht, aus der 
uns mit Mitrobates der früheste belegbare 
Satrap Daskyleions bezeugt ist??, von der 
mehrere Reliefs stammen, die ohne Zweifel 
nur für Perser und in persischem Auftrag 
geschaffen sein können, und die außerdem 


21 Mendel III 569 Nr. 1356. In der Nähe hat 
L. Robert eine antike Ansiedlung festgestellt: 
RA. 1934, 88. 

22 Herodot 3, 120. 1ı26f. (Zeit des Kambyses). 


in unmittelbarer Nähe des Sees liegt, den 
als den daskylitischen anzuerkennen man 
allen Grund hat, muß entschieden bei den 
Bemühungen um die Lokalisierung des 
persischen Daskyleion vor allem in Betracht 
gezogen werden. Eine große Stadtanlage 
kann nach Umfang und Form des Hügels 
hier nicht gestanden haben. Aber für einen 
Palast — so Xenophon (Hell. 4 1,15) — 
oder für eine Festung — so Hellenica 
Oxyrhynchia — scheint er sehr gut zu 
passen. Der am Fuße vorbeifließende Kara- 
su, fischreich wie er heute noch ist, die 
fruchtbare Gegend, die sich südlich und 
südöstlich anschließt, lassen der Satrapen 
Paradeisos ohne weiteres zu. Es ist nicht 
einmal ohne weiteres gesagt, daß während 
der rund 200 Jahre langen Perserherrschaft 
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Abb. 6. Kale bei Ergili. Grundrißskizze. 


Byzantinische Mauern schwarz, ältere schraffiert 
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Abb. 7. Ruinenhügel bei Ergili. Kale; 


der Sitz des Satrapen durchaus an der 
gleichen Stelle gelegen haben muß. Man 
könnte sich vielmehr sehr gut vorstellen, 
daß es in dieser langen Zeit zu Verle- 
gungen, bedingt durch Neigung einzelner 
Satrapen, von Palast und Zubehör inner- 
halb des engeren Gebietes unmittelbar süd- 
östlich und südlich des Manyas-Gölü ge- 
kommen ist. Aber in der Zeit um 400 und 
unmittelbar danach, denn die Reliefs weisen 
auf dieses Datum?®, also unter dem 2. Phar- 
nabazos, scheint das Zentrum Daskyleions 
bei Ergili gelegen zu haben. Es müßten 
schon sehr gewichtige Gegengründe vor- 
gebracht werden, um die dortige Ruine von 
ihrer ersten Stelle in der Anwartschaft zu 
verdrängen. 


Istanbul Kurt Bittel 


23 Olmstead sagt a.O. 347, daß die Reliefs 
(»from ... Dascyleium near the Rhyndacus«) vom 
ı. Pharnabazos, Pharnakes’ Vater, stammten. 
Aber das 3. Viertel des 5. Jhs. ist zu früh. Vgl. 
zuletzt Satura, Früchte aus der antiken Welt, 
Otto Weinreich zum 13. März 1951 dargebracht, 
27f. (Bittel). 


byzantinische Mauer auf der Ostseite 


EIN SCHILDFRESKO 
AUS THEBEN (BÖOTIEN)* 


Die Schildtypen der kretisch-mykenischen 
Epoche waren der Turmschild und der 
8-förmige Doppelschild!, der sowohl 'my- 
kenischer’ als auch ‘minoischer Schild’ ge- 
nannt wird?. Er ist auf Kreta vom Ende 
der frühminoischen? bis zur dritten spät- 
minoischen Stufe greifbar*, während er auf 
dem Festland erst von der Schachtgräber- 
zeit ab durch bildliche Zeugnisse belegt 
ist?. 


Der 8-förmige Schild ist wegen seiner 
ornamentalen Verwendbarkeit sehr häufig 
in der Kleinkunst dargestellt worden. Aber 


* Palace of Minos —= A. Evans, The Palacz of 
Minos...at Knossos. 

! Über den aus Rindsfellen gefertigten Schild 
und seine Darstellung: W. Reichel, Homerische 
Waffen? ı ff. Münchener Archäologische Studien 
403ff. (Lippold). Tiryns II 38ff. (Rodenwaldt). 
Palace of Minos III 3z01ff. 308ff. G. Karo, Die 
Schachtgräber von Mykenai 21o0ff. 

® “Mykenisch’ u.a. von Reichel, Lippold und 
Rodenwaldt, ‘minoisch’ von Evans. 

® Palace of Minos II Abb. 25a.b. 

* Larnax aus Milatos: Evans, Archaeologia 59, 
1905, 489 Abb. 107. 

5 Karo a..O. Taf. 7,.1427; 24, 35. 1165-85, 404: 
94, 394; 122, 481; 129, 605a.b; 131, 605. joa 
613 2,8008% 


Abb ı. Fragment eines Schildfreskos aus Theben 


auch die Wandmalerei hat das Motiv auf- 
gegriffen und Friese mit aneinander- 
gereihten Doppelschilden gestaltet. Reste 
von drei Friesen dieser Art sind bisher all- 
gemein bekannt geworden, zwei aus Knos- 
sos, einer aus Tiryns. 


Der tirynther Fries, ein Ornamentband 
von 64,5 cm Höhe, in das die etwa 35 cm 
hohen Schilde eingefügt sind, wurde von 
G. Rodenwaldt rekonstuiert®. Der große 
knossische Fries stammt von dem ‘Area of 
the Demon Seals’ genannten Fundort. Hier 
sind die 1,63 m hohen Schilde das primäre 
Element der Dekoration. Der Fries ist 


6 Tiryns II 34. Nr. 44 Taf. 5. Ein zweites, 
gleichartiges Ornamentband, aber um ein Drittel 
kleiner vom gleichen Fundort gehörte zur Deko- 
ration desselben Raumes (Tiryns II 4o Nr. 45, 
nicht abgebildet). 
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Abb. 2. Knossischer und tirynther Schild 


von A.Evans aufgefunden und uns in 
seiner ursprünglichen Form wiedergegeben 
worden’. Aus dem Bereich der knossischen 
‘North Threshing Floor Area’ stammen Frag- 
mente eines weiteren Schildfrieses, die, ob- 
wohl stark verbrannt, erkennen lassen, daß 
es sich hier um einen Fries handelte, der in 
seiner Art und Größe mit dem tirynther 
übereinstimmte®. 


Es ist aber wahrscheinlich weniger be- 
kannt, daß auch im böotischen Theben eine 
Wandmalerei mit diesem Motiv existierte, 
denn bisher hatte nur Rodenwaldt in einer 
Anmerkung davon Mitteilung gemacht. 
Rodenwaldt hatte die noch unpublizierten 
Fragmente dieses Frieses gesehen und eine 
Pause von dem sicherlich bedeutendsten 
angefertigt, die mir zur Verfügung steht 
(Abb.zr) "2. 


? Palace of Minos III 302ff. u. Taf. 23. 

3 Palace of Minos III 308£. Tiryns II 36£f. Nicht 
abgebildet. 

271412534,71919,, 99: Anmr2. 

10 Die Pause gehört zu den von mir AA. 
1948/49, 240 erwähnten. 
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Das Fragment stammt aus dem ‘Palast 
des Kadmos’ in Theben und gehört wie der 
Frauenfries zu den älteren Dekorationen 
des Palastest!. Es ist 32,5 cm lang und 9,5m 
breit. Auf weißem Grund stehen zwei un- 
regelmäßig begrenzte graue Flecken, die 
Angabe der Fleckung eines Rindsfelles. An 
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kurzer Striche stammen können, wie uns 
die bekannten Beispiele 8-förmiger Schilde 
lehren!?, Diese Striche deuteten Rodenwaldt 
und E. Gillieron überzeugend als Nähte, die 
beim Spannen des Felles notwendig waren 
und stilisiert wiedergegeben wurden'?. 


Rodenwaldts Bemerkung besagt, daß 


Abb. 3. Rekonstruktionsversuch mit dem thebanischen Fragment 


der einen Schmalseite sind zwei starke, ge- 
bogene rote Streifen erhalten, 1,5 und I,2cm 
breit, die, wie unschwer zu erkennen ist, 
zum Rande eines Schildes gehört haben, 
während zwei dicke, ebenfalls rote, parallel 
verlaufende Striche von I,4 cm Breite und 
5,8 und 6,2cm Länge nur von dem Oval 


4 Vgl. Reusch, AA. 1948/49, 240. Der Fundort 
des Schildfreskos innerhalb des thebanischen Pa- 
lastes ist mir nicht bekannt. 


das thebanische Schildmuster »mit dem 
einen knossischen in Größe und Stil 
identisch ist« Die praktische Ausführung 
einer Rekonstruktion führt aber bezüglich 
der Schildgröße zu einem etwas abweichen- 
den Ergebnis. Da Rodenwaldt zu der Zeit 
nur ein Fragment vom Rande eines der 


12 Knossos: Palace of Minos III Taf. 23. Tiryns: 
Mryns a Raresı 
13 Tiryns II 39£. Anders Karo a. ©: 212, 
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großen knossischen Schilde kannte! und 
keine Rekonstruktion ausführte, mußte er 
zu diesem Urteil gelangen, denn die Breite 
der beiden Randstreifen auf dem knossi- 
schen Fragment entspricht der Breite der 
Randstreifen des thebanischen Fragmentes. 
Bei einer Rekonstruktion erweist sich aber. 
daß dieses Faktum allein für die zu er- 
mittelnde Schildgröße nicht ausschlag- 


Abb. 4. R.konstruktionsversuch mit dem 
thebanischen Fragment 


gebend ist, sondern daß der Abstand der 
Nähte vom Schildrande mit in Rechnung 
gezogen werden muß. 

Als Anhaltspunkt für diese Nähte können 
wir nur den tirynther und den großen 
knossischen Fries heranziehen, in der Klein- 
kunst werden sie in der Regel nicht dar- 
gestellt !>: 


14 Tiryns II 37 Abb. 10. Auf dem Fragment ist 
zwar der Ansatz der Nähte erhalten, ihr weiterer 
Verlauf ließ jedoch jede Möglichkeit offen, da 
Evans’ Rekonstruktion noch ausstand. 

15 Ausnahmen: Auf einem Schieber des 3. my- 
kenischen Schachtgrabes sind die Nähte ange- 
geben (Karo a. O. Taf. 24, 35), anscheinend auch 
auf einer Gemme aus Vaphio (’Epnu. 1889 Taf. 10, 
7) und in äußerst stilisierter Form auf der Vase 
Palace of Minos III Abb. 199 rechts. Auf einem 


Nimmt man nun einen Schild des 
tirynther und einen des knossischen Freskos 
und projiziert beide auf gleiche Größe 
(Abb. 2), so wird deutlich, was man schon 
bei flüchtiger Betrachtung wahrnehmen 
kann, nämlich daß das Ovai der Nähte 
beim tirynther Schild einen weiteren Um- 
kreis beschreibt und überall dem Schild- 
rand näher ist. Man könnte einwenden, daß 
es nicht angängig sei, den nur 35 cmı hohen 
tirynther Schild auf die Höhe von 1,63 m 
zu vergrößern, doch Abbildung 2 zeigt, wie 
verhältnismäßig wenig beide Schilde bei 
gleicher Größe in den Proportionen und 


Abb. 5. Tirynther Schildfresko 


Einzelformen voneinander abweichen. Der 
tirynther Schild erscheint etwas breiter. 
Die Einziehung ist nicht so stark und liegt 
etwas tiefer, so daß die Schildhälften ein- 
ander mehr angeglichen werden. Dies sind 
Merkmale, die in der Kleinkunst in noch 
weit stärkerem Maße auftreten!®, jedoch 
chronologische Rückschlüsse nicht erlauben. 
Der Nabel ist bei beiden gleich lang, beim 
knossischen Schild um weniges schmaler. 
Beide Schilde weichen am meisten im Oval 
der Nähte voneinander ab, besonders in der 
unteren Schildhältte. 


Vasenfragment, abgebildet bei Graef-Langlotz I 
Taf. 3, 76 sind entgegen der im Text ebenda aus- 
gesprochenen Meinung keine Muscheln, sondern 
ein 8-förmiger Schild und darunter die Hälfte 
eines zweiten erhalten. Anstelle der Nähte sind 
zwei Halbkreise angegeben, die innen mit den 
für Fellstilisierung typischen Bogen versehen sind, 
ähnlich wie auf dem Schild der Vase Palace of 
Minos III Abb. 199 links. 

16 s. Stuckpinax aus Mykenai (AM. 37, 1912 
Taf. 8). Noch weitere bzw. völlige Angleichung 
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Fügt man nun das thebanische Fragment 
in den knossischen Schild ein (Abb. 3)”, 
so ergibt sich, daß zwar die Breite der 
Schildränder übereinstimmt, daß aber die 
Nähte des knossischen Schildes viel weiter 
vom Rande entfernt sind. Verkleinert man 
den knossischen Schild derart, daß beim 
Einsetzen des thebanischen FragmentsRand 
und Nähte sich decken, so ergibt sich ein 
Schild von 94,5 cm Höhe. Bei einem Schild 
dieser Größe erscheint aber die Zeichnung 
des Randes und der Nähte des thebanischen 
Fragments überaus plump!®. Beide Lösun- 
gen sind unbefriedigend. 

Da beim thebanischen Fragment also 
die Nahtangabe sich näher dem Rande zu 
befindet als beim knossischen Schild, ande- 
rerseits der tirynther Schild Nähte auf- 
weist, die ebenso angesetzt sind, wurde ein 
Schild des tirynther Freskos auf die Größe 
des knossischen Schildes, auf 1,63 m ge- 
bracht und das thebanische Fragment 
eingesetzt1?. Auch jetzt war das Ergebnis 
nicht befriedigend, denn bei der Einfügung 
des thebanischen Fragments deckten sich 
die Nähte nicht, die des tirynther Schildes 
sind auch in diesem Falle noch immer 
weiter vom Rande entfernt. Erst bei einer 
Projektion des tirynther Schildes auf eine 
Höhe von 1,25 m ist unser Fragment einzu- 


der Schildhälften: Siegel: Palace of Minos II 
Abb. 25a. III Abb. 8oa. 205. 208. 210. 2II. 212. 
BSA. 28, 1926/27 Taf. 19, VII B;5. H. Bossert, 
Altkreta? Abb. 315, e. f. 321 e. ASAtene 8/9, 1925 
bis 26, 124 Abb. 132. Palace of Minos II Abb. 194e 
(Goldring aus Mykenai). Schmuck: Palace of 
Minos II Abb. 25b. III Abb. 207. A. S. Murray- 
A.H.Smith - H.B. Walters, Excavations in Cy- 
prus Taf. 6, 604. Elfenbein: Palace of Minos IV 
Abb. 237. H. Lolling, Das Kuppelgrab von Me- 
nıd1e Tale 15 EA EBCH FT 2NTST7 SE Tate To: 
Vasen: Palace of Minos III Abb. 199. 200. IV 
Abb. 235. Graef-Langlotz I Taf. 3,76 (s. o. 
Anm. 15). 

17 Der knossische Schild wurde mit Hilfe eines 
Diapositivs an die mit Zeichenpapier bespannte 
Wand projiziert, auf die von Evans angegebene 
Größe von 1,63 m gebracht und dann nachge- 
zeichnet. 

18 Der Rand des knossischen Schildes in dieser 
Verkleinerung ist 2,4 cm, der Streifen der Nähte 
2,6 cm breit, der Rand des thebanischen ist 4 cm, 
die gleiche Breite hat der Nahtstreifen. 

19 Das Verfahren der Vergrößerung des tiryn- 
ther Schildes war das gleiche wie das unter Anm. 17 
geschilderte. 
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fügen (Abb. 4), und zwar läßt es sich in 
der oberen Schildhälfte, wie die Abbildung 
zeigt, einpassen, weiterhin an jeder Stelle 
über den höchsten Punkt des Schildes 
hinweg bis zur entsprechenden Stelle der 
anderen Seite. Auch in die untere Schild- 
hälfte rechts und links dicht neben der 
Spitze des Nabels fügt es sich ein. 

Als Ergebnis der Rekonstruktions- 
versuche ist folgendes festzustellen. Die 
Schilde des thebanischen Freskos können 
nicht wesentlich unter 1,25 m hoch ge- 
wesen sein, da ihre Ausführung sonst 
schwerfällig und grob erscheinen würde. 
Sie können andererseits nicht die Höhe der 
knossischen Schilde gehabt haben, da bei 
dieser Größe sich die Nähte zu dicht am 
Rande befunden hätten. Bei einer Schild- 
höhe von I,25m dagegen steht die Re- 
konstruktion auf dem sicheren Boden des 
überlieferten tirynther Beispiels, und die 
Zeichnung des Randes und der Nähte hat 
ein harmonisches Verhältnis zur Gesamt- 
größe. Es wäre allenfalls ein Spielraum von 
etwa Io bis IS; cm nach oben anzunehmen. 
Die Größe des Schildes von 1,25 m muß 
darüber hinaus die normale Durchschnitts- 
größe dieser Schilde gewesen sein, während 
die knossischen als überdimensional an- 
zusprechen sind. Um einen solchen Schild 
zu handhaben, müßte der Träger eine 
Größe von 2m gehabt haben und mit 
besonderen Körperkräften ausgestattet ge- 
wesen sein?®, 

Rodenwaldts Vermutung über die Ent- 
wickelung des Schildornaments?! wurde 
durch Evans’ Funde erhärtet??. Das knos- 
sische Fresko befand sich in der ‘Loggia 
of the Grand Staircase’, während in der 
darunter befindlichen ‘Hall of the Double 
Axes’ nur ein ähnliches Spiralband ge- 
funden wurde. Hier waren wahrscheinlich 


20 Die Durchschnittsgröße der Minoer war nach 
Evans (Palace of Minos III 307) 162,5 cm. Skelett- 
funde aus Palaikastro ergaben dieselbe Durch- 
schnittsgröße der Männer (Bosanquet, BSA. 9, 
1902/03, 275). Der Schild ließ den Kopf und die 
Beine bis zur Hälfte der Schienbeine der Träger 
frei. Vgl. Palace of Minos II Abb. rg4e. SIE 
Abb. 80a. 204. 205. BSA. 28, 1926/27 Taf. 19, 
VII B5. Karo a. ©. Taf. 131, 605 x. y. 

21 Tiryns II 38. 

”? Palace of Minos III 307. 343. 
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die großen Schilde an der Wand aufge- 
hängt”® und hatten Anregung zu dieser 
Wandmalerei gegeben. Man könnte an- 
nehmen, daß dann weiterhin die Deko- 
ration zu einem Örnamentband umge- 
staltet wurde, wie in Tiryns, Diese Weiter- 
bildung muß aber zeitlich sofort eingetreten 
sein, denn der zweite knossische Fries 4 
ist ein Ornamentband wie der tirynther und 
etwa gleichzeitig mit dem großen knos- 
sischen Fries entstanden. Dieser ist von 
Evans SM Ia datiert. Derselben Stufe ge- 
hört aber auch die Fundgruppe ‘from Area 
of Threshing Floor’ an, aus der der zweite 
knossische Fries stammt?’. Der tirynther 
Fries ist nach Rodenwaldt »wahrschein- 
lich jünger«. Dasselbe ist für den theba- 
nischen anzunehmen, doch kann der Zeit- 
unterschied nicht beträchtlich gewesen sein. 

Die Frage nach der weiteren Ausgestal- 
tung des thebanischen Frieses kann nicht 
gelöst werden. Da es sich aber um Schilde 
normaler Größe handelte, ist anzunehmen, 
daß die Dekoration in ihrer Gesamtan- 
ordnung sich der knossischen anschloß, die 
über einem Spiralband die Schilde domi- 
nierend zur Schau stellt, während die 
Schilde des verhältnismäßig schmalen ti- 
rynther Frieses ein Teil des Ornament- 
bandes sind und in ihrer Wirkung zurück- 
treten?, 

Es ist abschließend festzustellen, daß wir 
in dem thebanischen Freskofragment einen 
Teil eines weißen Schildes mit grauer 
Fleckung und roter Zeichnung vor uns 
haben, dessen Farbgebung sich in den be- 
kannten konventionellen Bahnen bewegte. 
Wie die Wandmalereien aus Knossos und 
Tiryns wird auch dieses Fresko durch den 
Wechsel grau-, braun- und schwarzge- 
fleckter Schilde in seiner Gesamtwirkung 
belebt worden sein?”. 


Berlin Helga Reusch 


w 


Rekonstruktion ebenda Abb. 228. 

s.o. Anm. 8. 

5 Tiryns II 196. 

Vgl. Abb. 3 — 5, auf der die Schilde in gleichem 

Maßstab wiedergegeben sind. Abb. 5 nach E. 

Gillierons Kopie im Winckelmann-Institut, Berlin. 
2? Über Details der Farbgebung des tirynther 

und des knossischen Freskos Tiryns II 35#. 

(Rodenwaldt). Palace of Minos III 304f. 
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VORSCHLAG ZUR ORDNUNG DER 
FRAGMENTE VON FRAUENFRIESEN 
AUS MYKENAI* 


Zahlreiche Reste bemalten Wandputzes 
der kretisch-mykenischen Epoche sind in 
Mykenai gefunden worden. Der größte 
Teil dieser Bruchstücke stammt von figür- 
lichen Darstellungen. Unter ihnen befindet 
sich eine beträchtliche Anzahl von Frag- 
menten, die zu Frauenfriesen gehörten. 

Diese Bruchstücke, die in Athen und 
Nauplia aufbewahrt werden, stammen aus 
verschiedenen Grabungen. Ein Teil wurde 
1876 von H. Schliemann bei der Ausgra- 
bung des Gräberrundes gefunden. Eine An- 
zahl weiterer Fragmente gehört zu den Fun- 
den, die Chr. Tsuntas während seiner Gra- 
bungen in den Jahren 1886 und 1892 
machte!. Weitere Bruchstücke wurden Ig20 
und 192I durch die British School bei der 
Freilegung des ‘Ramp House’ ausgegraben?. 

Wie in Tiryns sind die Fundumstände 
und näheren Fundorte der meisten Fresko- 
fragnente, die aus älteren Grabungen stam- 
men, nicht bekannt. So die der Funde 
Schliemanns und ein größerer Teil der 
Funde Tsuntas’. Für die Fragmente von 
Frauenfriesen steht nur ein Fundort fest, 
das von den englischen Ausgräbern mit 
‘Ramp House’ bezeichnete Gebäude süd- 
lich des Gräberrundes und westlich der 
Rampe?. Die Freskofragmente stammen aus 
dem Megaron dieses Hauses und aus einer 
Ablagerung, die sich östlich desselben längs 
der Rampe hinzog. Beide Ablagerungen 
sind in der SH III Stufe bei dem Neubau 
des Palastes entstanden und enthielten 
Stuck verschiedener Häuser, die sich wahr- 
scheinlich auf der Höhe des Hügels be- 
fanden?. 

Um eine Ordnung der Fragmente und 
ihre Zuweisung zu verschiedenen Friesen 

* Außer den in der Archäologischen Bibliogra- 
phie aufgeführten Abkürzungen und Sigeln er- 
scheinen hier: 

Palace of Minos = A. Evans, The Palace of 
Minos...at Knossos 

Tiryns = G. Rodenwaldt, Tiryns. Die Ergeb- 
nisse der Ausgrabungen. 

1 Rodenwaldt, AM. 36, ıgıı1, 221f. 

2 Lamb, BSA. 24, 1919— 21, 18gff. 

3 Wace, BSA. 25, 1921— 23, 74ft. 

4. Lamb, BSA. 24, 1919— 21, 190. 


27 HEREUCHREUSCH 28 


Abb. ı 
Links. Rekonstruktionsversuch mit zwei Fragmenten aus Mykenai 
Rechts. Frauen zu Wagen nach einem Wandgemälde aus Tiryns. Ausschnitt 


haben sich G. Rodenwaldt und W. Lamb 
bemüht. Rodenwaldt sichtete 1913 als 
erster das gesamte Material in den Museen 
von Athen und Nauplia und nahnı eine pro- 
visorische Ordnung vor?. Innerhalb seiner 
Aufstellung der figürlichen Fresken aus 
Mykenai sind die Fragmente mit Frauen- 
darstellungen unter A 8—ı2 auf fünf 
Friese verteilt. Es kann nachträglich fest- 
gestellt werden, daß Rodenwaldt bei dieser 
Einteilung den Erhaltungszustand der teils 
verbrannten, teils unverbrannten Frag- 
mente in Rechnung zog. Ferner berück- 
sichtigte er die beiden großen Gruppen von 
Bruchstücken, die von Schliemann einer- 
seits und Tsuntas andererseits gefunden 
wurden, denn beide Ausgräber hatten an 
verschiedenen Stellen der Burg gearbeitet. 
Rodenwaldt hat keine Rekonstruktionen 
ausgeführt. Wie jetzt aber auf Grund der 
Rekonstruktionsergebnisse festgestellt wer- 
den kann, muß er zumindest mit Ergän- 
zungsskizzen gearbeitet haben, denn die 
Figurengröße der einzelnen Friese ist von 
ihm mit großer Genauigkeit bestimmt wor- 
den. 

Eine andere Ordnung der mykenischen 
Freskofragmente nahm Lamb vor. Sie be- 
mühte sich, die unbekannten Fundorte der 
Bruchstücke festzustellen und bewies z. B. 
für einen der Friese®, der aus der Schlie- 

5° G. Rodenwaldt, Der Fries des Megarons von 


Mykenai 69 Anm. 154. 
6 s. unten Sp. 34ff. Fries Nr. 3. 


mannschen Grabung stammt, die Herkunft 
aus dem ‘Ramp House’. Für die meisten 
der übrigen Freskofragmente nimmt aber 
Lamb die Provenienz aus der ‘Pithos area’ 
an’. Dieser Bereich, erschlossen von der 
British School, ergab wie das 'Ramp House’ 
eine Schuttablagerung von Freskofrag- 
menten, die in der SH III Stufe angelegt, 
aus dem Stuck verschiedener Häuser be- 
stand. Die ‘Pithos area’ erbrachte aber 
keine neuen Freskofragmente mit figür- 
lichen Darstellungen. Da Tsuntas in dieser 
Gegend gegraben hatte, teilte Lamb alle 
unverbrannten Fragmente unbekannter 
Provenienz mit geringen Einschränkungen 
der ‘Pithos area’ zu. Ihre Liste »B. Fresco 
found by Tsountas in 1886«$ umfaßt alle 
Fragmente, die von der ‘Pithos area’ stam- 
men könnten, u.a. auch den ‘Kleinen 
Fries’. Eine Reihe der angeführten Frag- 
mente stammt aber aus Schliemanns Gra- 
bung®. 

Da sowohl das ‘Ramp House’ als auch 
die ‘Pithos area’ Ablagerungsstätten sind 
und Schutt verschiedener Gebäude ent- 
hielten, ist für eine Scheidung und Ordnung 
der Friese in erster Linie nicht die Bestim- 
mung der Fundorte aufschlußreich. Leider 


” Lamb, BSA.25s, 1921— 23, 162. 

® Ebenda ı64ff. 

° s. unten Fries Nr.5 und6 = B 8, B og und 
Bıo der Liste Lambs. Die mir zur Verfügung 
stehenden Pausen dieser Fragmente tragen alle 
einen entsprechenden Vermerk Rodenwaldts. 
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ergibt ein solcher Versuch auch nichts we- 
sentliches für eine Datierung der Malereien. 
Nur die Fragmente, die im ‘Ramp House’ 
gefunden wurden!®, können der SH I-—-II 
Stufe zugewiesen werden. Für alle anderen 
Bruchstücke bleiben stilkritische Erwä- 
gungen das einzige Mittel der Datierung 
und der Begründung der Zugehörigkeit zur 
älteren festländischen Malereit!. Es soll 
daher an dieser Stelle der von Rodenwaldt 
gewiesene Weg einer Ordnung der Frag- 
mente beschritten, und das Vorgehen durch 
die von ihm empfohlenen Rekonstruktions- 
versuche ergänzt werden. 


Um eine Übersicht der bisher vorge- 
nommenen Einteilungen der Fragmente 
figürlicher Darstellungen aus Mykenai zu 


Bars Lamb 
Fries des 
Megarons von | BSA. 25, 
Mykenai 69 | 192123, neue Funde 
Anm. 154 T64. 
AıI BSA. 25, 1921 
bis 23, 249ff. 
A2 as: 
A3 BSA. 24, 1919 
bis 1921, IgLff. 
Nr. 1—7 
A4 B3 
I A5 BanB5 
A6 — 
A7 — 
2 AS B6, B7 
3 Ag BSA. 24, 1959 
bis 1921, I94f. 
197 Nr. 8— 10. 
23— 25 
4- A Io 
& A 1 B8 B9 
6. ALT2 Br8.B 10 
A13 — 
AI4 = 
7 A15 — 


gewinnen, erscheint es erforderlich, eine 
vergleichende Aufstellung zu bringen. Die 
hier behandelten Friese haben die laufenden 
Nummern I—7 und zeichnen sich daduıch 
aus, daß ihre Fragmente von Frauendar- 
stellungen stammen. In der ersten Spalte 


10 Lamb, BSA. 24, 1919— 21, 1ı94ff. Nr. 8— 10. 


23— 25. 
11 Tiryns II ı184f. 


I 


findet sich Rodenwaldts Aufteilung der 
Friese, in der zweiten die von Lamb. Die 
dritte ergänzt die zweite durch die Angabe 
neuer Funde, die an anderen Stellen von 
Lamb besprochen wurden. 


Die Listen von Rodenwaldt und Lamb 
enthalten nähere Angaben über die Friese, 
z.B. Beschreibungen und Maße der Frag- 
mente, Abbildungshinweise usw., die an 
dieser Stelle nicht wiederholt werden. 


IA B4,,B5 

Frauenköpfchen und -hand mit Zügeln!?. 
Beide Fragmente sind auf einer Rekon- 
struktionszeichnung (Abb. ı links) ver- 
einigt. 

Auf dem kleineren Fragment sind außer 
einer Hand Teile von Gewändern zweier 
Figuren wiedergegeben. Die senkrechte 
Linie kann nur als vorderer Kontur der 
Figur interpretiert werden, zu der die Hand 
mit den Zügeln gehört. Sie kann weder als 
Seitennaht eines Chitons gedeutet werden, 
da diese immer in doppelter Linie erscheint, 
noch als Seitennaht des langen, taillierten 
kretischen Kleides aufgefaßt werden!?, die 
immer mit Borten verziert ist. So gehört 
der Rest des gepunkteten Gewandes rechts 
der senkrechten Linie zu einer zweiten 
Frau, die demnach das gleiche Gewand 
getragen hat. Die zweite Hand mit den 
Zügeln, bei den Frauen zu Wagen aus 
Tiryns angegeben (Abb. ı rechts), ist hier, 
wie bei den Wagenlenkerinnen auf den 
Schmalseiten des Sarkophags von Hagia 
Triada!* nicht sichtbar. 

Auf dem Kopffragment ist das Ohr zu 
einem kleinen Teil erhalten. Bei klein- 
figurigen Darstellungen ist in der Regel das 
Ohr zusammen mit der Fläche des Ge- 
sichtes aus der Haarmasse ausgespart und 
weist keine Innenzeichnung auf!?. Hier er- 


12 Ebenda 108 Abb. 45. 46. 

13 Vgl. z.B. einige Figuren des Frieses von 
Hagia Triada, Paribeni, MonAnt. 19, 1908, 691. 
0], 7 

14 Th. Bossert, Altkreta? Abb. 253. 254. 

15 Ausnahmen: Die Frau links auf dem knos- 
sischen Stierspiel auf blauem Grund Palace of 
Minos III Abb. 144. Einige Figuren des Sarko- 
phags von Hagia Triada: die Gabenträger, der 
Tote, der Leierspieler, die Eimerträgerin und die 
Frauen der Schmalseite auf rotem Grund. Deutlich 
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scheint aber das Ohr innerhalb der Haar- 
masse und ist mit einer Innenzeichnung 
versehen. Die vorgeschlagene Ergänzung 
stützt sich auf eine ähnliche Bildung, die 
ein knossisches Fragment überliefert, das 
von dem nach rechts gewendeten Kopf 
einer etwa lebensgroßen Frau stammt 
(Abb. 2)!%. Der obere Teil des Ohres, der 
auch hier fehlt, kann in Anlehnung an die 
Bildung des Stuckkopfes aus Mykenai"” er- 
gänzt werden. 

Das Haarband, auf dem Original sicht- 
bar!8, ist auf der Photographie leider nicht 
deutlich zu erkennen und wurde daher bei 
der Rekonstruktion fortgelassen. 


Abb. 2. 
band). Freskofragment aus Knossos nach einer 


Teil eines Frauenkopfes (Ohr mit Haar- 


Skizze von G. Rodenwaldt 


Rodenwaldt hat im Gegensatz zu Lamb 
die Möglichkeit der Zugehörigkeit beider 
Fragmente zu einem Friese in Erwägung 
gezogen. Der Rekonstruktionsvorschlag auf 
Abbildung ı links bringt beide Bruchstücke 
in allernächste Verbindung, d.h. die Wagen- 
lenkerin, deren Hand erhalten ist, wurde 
durch das Kopffragment ergänzt. Die Ver- 
einigung beider Bruchstücke auf einem 
Bilde ergibt zwei Frauen, die mit den Frauen 


erkennbar auf der Kopie des Sarkophags im 
Winckelmann-Institut, Berlin. 

16 Die Abbildung des unpublizierten Fragmen- 
tes ist nach einer Skizze Rodenwaldts hergestellt. 
Die Innenzeichnung des Ohres und die Striche 
des gelben Haarbandes sind rot. 

IE Ernumeroo2slaten: 

1e7 Tiryns Il 108, 
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zu Wagen vom tirynther Jagdfries ver- 
gleichbar sind und denen sie auch in ihrer 
Gesamtgröße entsprechen (Abb. 1 rechts) !?. 
Von gleicher Größe sind die Köpfe. Nur 
die Hand ist auf dem Fragment aus My- 
kenai kleiner und der dazugehörige Unter- 
arm wird kürzer gewesen sein, als der viel- 
leicht etwas zu lang wirkende Arm der ti- 
rynther Wagenlenkerin. Während aber die 
tirynther Frauen den Kopf erhoben haben 
und den Blick geradeaus richten, erscheint 
der Kopf auf dem Fragment aus Mykenai 
vorgeneigt und in dieser Haltung weniger 
zu einer Wagenlenkerin passend. Eine solche 
Neigung des Kopfes ist bei den Frauen des 
großen tirynther Frieses?® erwiesen, die 
ihren Blick auf die kostbaren Gegenstände 
heften, die sie in feierlicher Prozession ein- 
hertragen. Sollte das Köpfchen zur Dar- 
stellung einer Frauenprozession gehört ha- 
ben, so wäre dies der kleinste erhaltene 
Frauenfries. Es besteht noch die Möglich- 
keit, daß das Köpfchen zu einer anderen Fi- 
gur desselben Frieses gehörte, denn auch auf 
dem tirynther Jagdfries sind außer den 
Frauen zu Wagen andere als Jägerinnen 
beteiligt gewesen *. 


Aus den angeführten Gründen erscheint 
es ratsam, die Frage der Zusammenge- 
hörigkeit der beiden Fragmente bis zu einer 
erneuten Prüfung der Originale offen zu 
lassen, obwohl beide von Frauen gleicher 
Größe stammen müssen. 


2. A8=B6, B7 


Von dieser Gruppe verbrannter Frag- 
mente, die in Athen aufbewahrt wird, 
sind bisher nur zwei Stücke veröffentlicht 
worden — eine Schleife und ein Teil einer 
Krone —, die Rodenwaldt für die Rekon- 
struktion des Oberkörpers einer Frau dieses 
Frieses verwendet hat 3. 


15 Bbenda2 1074. Nr. 132 155-D1e Zeichnung 
(Abb. ı rechts) ist eine Pause nach der im Winckel- 
mann-Institut, Berlin, befindlichen Rekonstruk- 
tion, die der farbigen Repr_duktion Tiryns II 
Taf. 12 zugrundegelegt wurde. 

ZB Dirymsı In ash 

21 Ebenda ıııf. Nr. 141. 142; ı20ff. Nr. 156 
bis 161. 22Z]ny. 278384. 

®® G. Rodenwaldt, Der Fries des Megarons 
von Mykenai Abb. 26. 


8 VORSCHLAG ZUR ORDNUNG DER FRAGMENTE VON FRAUENFRIESEN 34 


Nach Rodenwaldt stammen diese Frag- 
mente »etwa lebensgroßer Frauen« von 
einem Fries. Lamb scheidet dagegen zwei 
Gruppen von Fragmenten, die sich in Aus- 
führung und Art der Verbrennung vonein- 
ander abheben. Hierzu hat Rodenwaldt be- 
merkt **, daß Oualitätsunterschiede und ver- 
schiedene Verbrennungen an einem Friese 
auftreten können. 


u it m es Br eG 


Abb. 3. Freskofragment aus Mykenai 
nach einer Pause von G. Rodenwaldt 


Nach Lamb besteht die gesamte Gruppe 
von Fragmenten aus 12 bis I4 Stücken. Ab- 
bildungen von 12 Bruchstücken stehen mir 
in Form von Photographien und Pausen 
zur Verfügung. Die Fragmente sind aber 
leider so beschaffen, daß sie keine weiteren 
Rekonstruktionen zulassen. Nur ein Bruch- 
stück kann in den Zusammenhang einer 
Figur eingefügt werden. Es ist dies der vor- 
dere Gürtelabschluß einer nach rechts 
schreitenden Frau (Abb. 3)®. Die Muste- 
rung war rot auf gelbem Grunde. Rechts 
neben der schwarzen Linie ist ein Rest 
blauer Farbe erhalten. Das Fragment ist 
auf Abbildung Lı spiegelverkehrt eingesetzt. 
Der dort abgebildeten Zeichnung der Figur 
liegt die Rekonstruktion Rodenwaldts” zu- 
grunde. Um die Originalgröße dieser Er- 
gänzung zu erlangen, wurde die Abbildung 
photographiert und derart vergrößert, daß 
die zur Verfügung stehenden Pausen sich 
mit der Vergrößerung deckten. Um einen 
Eindruck von der Gesamtgröße der Figur 
zu erhalten, wurde der Unterkörper ent- 
sprechend den Proportionen der Frauen des 
großen tirynther Frieses ergänzt, so daß 


24 Rodenwaldt, Gnomon 2, 1926, 246. 

25 Das unpublizierte Fragment ist hier nach 
einer Pause Rodenwaldts wiedergegeben. 

26 s. oben Anm. 23. 
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die Größe der Frau vom Stirnansatz 102,5 cm, 
einschließlich der Krone 107 cm beträgt. 

Bei der Interpretation des Fragmentes 
als vorderer Gürtelabschluß verläuft die 
Musterung schräg zur Vertikale. Eine solche 
Anordnung ist bei dem Muster kleiner Bo- 
gen auf Fragmenten des thebanischen 
Frauenfrieses erwiesen?”. Bei der vorge- 
schlagenen Deutung des Fragmentes weist 
sich der hellblaue Farbrest als ein Teil 
des Hintergrundes aus. Ferner ergibt sich 
eine wichtige Einzelheit der Tracht. 

Bei Rodenwaldts Rekonstruktion ist das 
Kleid nach dem Vorbild der großen ti- 
rynther Frauen wiedergegeben, d.h. der 
Gürtel verläuft waagerecht und das De- 
kollete scheint den Oberkörper in breitem 
Ausschnitt zur Schau gestellt zu haben. 
Dies scheint eine spätere Variation des 
kretischen Hoikleides der Blütezeit zu sein, 
wie es etwa auf dem thebanischen Frauen- 
fries überliefert wird ®. Ist die Ansetzung 
des Fragmentes als Teil des Gürtels richtig, 
so hat die Figur wie die Frauen des theba- 
nischen Frieses den tiefsitzenden geschwun- 
genen Gürtel getragen, und der spitze 
Kleidausschnitt ist als sicher anzunehmen. 
Dieser Rekonstruktionsvorschlag ist auf 
Abbildung ıı wiedergegeben. 

Alle anderen Fragmente dieser Gruppe 
stimmen in der Größe der Muster und der 
Breite der Borten überein und passen zu 
einer Figur der vorgeschlagenen Größe. 

Da bezüglich dieser Fragmentgruppe 
Meinungsverschiedenheiten aufgetreten sind, 
müßte eine erneute Untersuchung der Origi- 
nale entscheiden, ob hier Fragmente eines 
oder zweier Friese vorliegen. 


32. A090 =. Rampr. House 

Die von Rodenwaldt zusammengestellte 
Gruppe von Fragmenten, A 9, setzt sich 
zusammen aus drei veröffentlichten ??, so- 
wie aus unpublizierten Stücken der Schlie- 
mannschen Grabung, die im Athener Na- 
tionalmuseum unter Nr. 1013/I4 inven- 
tarisiert sind. Wie viele unpublizierte Frag- 
mente, die zu dieser Gruppe gehören, im 
ganzen vorhanden sind, wurde von Roden- 


2? Reusch, AA. 1948/49, 245 Abb. 4. 
28 Fbenda Abb. 5. 
29 Tiryns II Abb. 35. 36. JdI. 34, 1919 Taf. o9. 
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Abb. 5. 
Freskofragment aus Mykenai. 


Gürtel einer Frauenfigur. 


Rekonstruktionszeichnung 


waldt leider nicht angegeben. Sieben der 
unveröffentlichten Fragmente stehen mir in 
Pausen Rodenwaldts zur Verfügung. Es 
sind: 

1. Vier Fragmente von Rockvolants, die 
in den Farben und in der Breite der Strei- 
fen auffallend mit den Bildungen auf un- 
publizierten Fragnenten des thebanischen 
Frauenfrieses übereinstimmen. Zu allen vier 
Stücken notierte Rodenwaldt »gute Farben, 
sehr saloppe Ausführung «. 

2. Drei Fragmente mit Textilmustern auf 
gelbem Grund. Auch bei diesen Stücken 
vermerkte Rodenwaldt die flüchtige Aus- 
führung. Eines der Stücke kann sicherlich 
mit einem der Volantfragmente in Zusam- 
wenhang gebracht werden. 


Abb. 6. Freskofragmente 
aus Mykenai. 


Teilrekonstruktionen 


Nach der Größe der Muster und der Breite 
der Volantstreifen müssen diese Fragmente 
von Darstellungen lebensgroßer Frauen 
stammen, doch ist eine Rekonstruktion 
leider nicht möglich. 

Ebenfalls zu lebensgroß wiedergegebenen 
Frauen gehörten, wie schon Rodenwaldt 
feststellte, die oben erwähnten bereits pu- 
blizierten Stücke, das Fragment eines 
Ohres®° und einer Brust, ferner ein großes 
Gürtelfragment, für das ein Rekonstruk- 
tionsvorschlag auf Abbildung 5 wiederge- 
geben ist??. Es ist mit Rodenwaldt anzu- 


39 Tiryns II Abb. 36. 

® Ebenda Abb. 35. 

®2 Das Fragment wurde nach der Reproduk- 
tion im JdI. 34, 1919 Taf. 9 gepaust. 
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nehmen, daß alle diese Fragmente von 
einem Friese stammten, obwohl gerade das 
Gürtelfragment sehr sorgfältig, die er- 
wähnten Rock- und Gewandfragmente aber 
sehr flüchtig ausgeführt worden sind. Quali- 
tätsunterschiede können aber an einem 
Friese auftreten 3. 

Britische Grabungen im Gebiet des 
‘Ramp House’ erbrachten weitere Frag- 
mente von lebensgroßen Frauendarstel- 
lungen. Da Schliemann in dieser Gegend 
gegraben haben muß und die von Roden- 
waldt zusammengestellten Stücke dieses 
Frieses aus Schliemanns Grabung stammen, 
schließt Lamb mit Recht drei Fragmente 
der neuen Grabung mit textilen Schuppen- 
mustern®* an diese Gruppe an und erwägt 
die Zugehörigkeit einiger Bildgrundfrag- 
mente». 

Die Angliederung der letztgenannten 
Fragmente erweist sich nach einer Rekon- 
struktion als sehr wahrscheinlich (Abb. 4) 3®. 
Für die Ergänzung wurden die Reproduk- 
tionen photographiert und auf die ange- 
gebenen Originalmaße vergrößert. Der Rest 
der weißen Fläche auf dem größten Frag- 
ment ist als Teil eines erhobenen Frauen- 
armes zu deuten, die Borten auf den an- 
deren als Ärmelborten. Diese Deutung und 
die Ansetzung der Fragmente wurden durch 
die Kenntnis des thebanischen Frauen- 
frieses ermöglicht, dessen Bildgrundsystem 
ermittelt werden konnte?”. Die breiten Hori- 
zontalstreifen des Grundes waren von oben 
nach unten blau, gelb, weiß und blau. 
Hier lag anscheinend dasselbe Schema vor. 
Es kann zumindest für die obere Frieshälfte 
erschlossen werden. Wie auf dem theba- 


nischen Fries wird in Schulterhöhe der Fi- 


guren der blaue von dem gelben Grund 
abgelöst. Dazwischen befinden sich aber auf 
den mykenischen Fragmenten vier Trenn- 
streifen, die so angeordnet sind, daß die 
schwarzen Streifen einen blauen und einen 
gelben Streifen rahmen. Der innere gelbe 


33 Rodenwaldt, Gnomon 2, 1926, 240. 

34 Tamb, BSA. 24, 1919— 21, 194f. Tat. 8, 
8— 10. 

3 Ebenda 197 Taf. 8, 23—25. 

36 Bei der ebenda Taf. 8, 24 abgebildeten Frag- 
mentgruppe waren geringfügige Umstellungen der 
kleinen Stücke erforderlich. 

37 Reusch, AA. 1948/49, 251. 
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Streifen befindet sich nahe dem blauen 
Grund, der blaue ist dem gelben genähert. 

Die weißen Pünktchen auf den Ärmel- 
borten, die in der Textilornamentik häufig 
auftreten, verbinden diese Fragmente mit 
dem Gürtelfragment (Abb. 5), auf dem das 
Stoffmuster und die Spirale des Gürtels in 
gleicher Weise verziert sind®®. 

Nach nochmaliger Prüfung der Originale 
auf Farbe und Ausführung wäre zu ent- 
scheiden, ob zwei weitere Fragmente vom 
‘Ramp House’ mit zweifellos textilen Mu- 
stern?’ an diesen Fries lebensgroßer Frauen 
angeschlossen werden können, oder ob sie 
den Mustern entsprechend zu einem Friese 
kleinerer Figuren gehörten. Auch das Ori- 
ginal eines unerklärten Fragmentes ?° müßte 
noch einmal auf die Deutung als Handge- 
lenk mit Armband und Teil des Unter- 
armes einer etwa halblebensgroßen Frau 
betrachtet werden. Seine mögliche Zuge- 
hörigkeit zu den beiden letztgenannten 
Fragmenten mit Textilmustern wäre zu 
prüfen. 


4. AIO 


Rodenwaldt schließt 80 verbrannte Frag- 
mente, die sich in Nauplia befinden, zu 
einem Friese unterlebensgroßer Frauen zu- 
sammen, der von Lamb nicht erwähnt 
wird. 

Von diesen Fragmenten, die alle un- 
publiziert sind, stehen mir sieben in Pausen 
Rodenwaldts zur Verfügung. Dies sind: 

I. Fragmentmit braun verbrannten Locken, 

2. Teil eines Frauenkopfes. Das Haar ist 
durch die Verbrennung rotbraun ge- 
färbt, 

3. Borte auf ehemals rotem Grund. Die 

Farben erscheinen dunkel rotbraun, 

. Fußspitze, 

. Ferse und Teil eines Volantrockes, 

. Textilmuster mit Strichgruppen, 

. Textilmuster mit S-Haken. 

Eine Notiz Rodenwaldts zu den Pausen 
besagt, daß die Stücke aus der Grabung 
Schliemanns stammen und daß allen an 
der Rückseite eine dunkelrot verbrannte 
Lehmschicht anhaftet. Von diesen Frag- 


N 0. 


38 Rodenwaldt, JdI. 34, 1919, 98. 
39 Lamb, BSA. 24, 1919— 21 Taf. 9, 19. 21. 
4) Ebenda Taf. 9, 14. 
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menten ließen sich die unter Nr. I—5 ge- 
nannten in einer Rekonstruktionszeich- 
nung vereinigen (Abb. 10 links) und er- 
gaben eine Frauenfigur von sehr kleinen 
Maßen, die etwa 50 cm groß ist. Das Frag- 
ment mit einer zierlichen Borte, Nr. 3, ist 
hier am Ärmel eingefügt worden, denn es 
gehört in den Zusammenhang dieses Frieses 
ein Drittel lebensgroßer Frauen, wird aber 
sicherlich von einer Figur stammen, die das 
kretische Kleid getragen hat, wobei die 
Borte die Seitennaht geziert haben könnte". 
Die Unterseite des Ärmels ist beidem Typus 
des Kleides mit großem Dekollete, das auf 
der Rekonstruktionszeichnung wiederge- 
geben ist, nicht mit Borten verziert. 


Zwei Fragmente, Nr. 6 und 7, aber lassen 
sich der Größe der Muster wegen nicht in 
den Zusammenhang dieses kleinfigurigen 
Frieses einordnen. Die Muster, in einem 
Falle Strichgruppen, im anderen S-Haken 
in roter Farbe auf gelben Grund gemalt, 
stimmen aber in auffallender Weise in 
Größe, Farbe und Form mit Mustern 
einiger Stücke des verbrannten Frieses 
Nr.2= A8 überein, derart, daß man sie 
ohne weiteres dieser Gruppe zuordnen 
würde. Sie entsprechen den Mustern des 
Schleifen- und des Gürtelfragmentes 
(Abb. ıı). Der Fries Nr. 2 befindet sich in 
Athen und wird unter der Inventarnummer 
2783—84 aufbewahrt, die die Funde von 
Tsuntas erhalten haben *?. Die beiden frag- 
lichen Fragmente befinden sich aber in 
Nauplia und stammen aus der Grabung 
Schliemanns. Da Schliemann und Tsuntas 
an verschiedenen Stellen der Burg gegraben 
haben, dürften die beiden Fragmente nicht 
zu dem Fries Nr. 2 gehören, sondern zu 
einem weiteren Fries, der sicherlich Figuren 
gleicher Größe aufwies und vielleicht mit 
dem Fries Nr. 2 durch die Person des Ma- 
lers eng verbunden war. 


Die Fragmente dieser von Rodenwaldt 
aufgestellten Gruppe sind also sicherlich auf 
zwei Friese zu verteilen. 


Rodenwaldt hat die Zuweisung des Frag- 
mentes eines Mannes mit nacktem Ober- 


1 5. oben Anm. 13. 
42 Rodenwaldt, AM, 3671907, 227% 
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körper®, A 13, zu diesem Fries unterlebens- 
großer Frauen in Erwägung gezogen, da die 
Maße der Figur etwa denen der Frauen des 
Frieses entsprechen. Bei einer Ergänzung er- 
weist sich tatsächlich eine Übereinstimmung 
der Größe mit den Frauenfiguren (Abb. Io 
links), doch können gegen eine Einordnung 
des Fragmentes in den Zusammenhang des 
genannten Frieses verschiedene Gründe an- 
geführt werden: 

ı. Der Erhaltungszustand. Die Frag- 
mente des Frauenfrieses sind verbrannt, das 
Bruchstück A ı3 ist anscheinend unver- 
brannt. 

2. Der Fundort. Die Fragmente des 
Frauenfrieses entstammen der Schliemann- 
schen Grabung. Sie werden daher aus der 
Gegend des Gräberrundes kommen. Das 
Bruchstück A 13 wurde von einem Reisen- 
den im Jahre 1893 »sur le sol m&me du 
Palais de Mycenes« gefunden und zwar auf 
der Höhe des Burghügels *. 

3. Eine Einzelheit der Formgebung. Im 
Gegensatz zur Knöchelangabe auf dem 
Fußfragment des Frauenfrieses (Abb. ıo 
links) ist der Knöchelkontur des Mannes in 
eigenartiger Weise charakterisiert. Diese 
Form ist ein Merkmal der Spätzeit®, in 
der das ursprüngliche Motiv nicht mehr ver- 
standen wurde. 

4. Das Thema. Während in der kretischen 
Malerei, wie etwa auf dem knossischen 
Prozessionsfresko, Frauen und Männer an 
der Handlung beteiligt sind, scheint für 
das Festland die Prozession, die aus- 
schließlich aus Frauen bestand, mit einer 
Eigentümlichkeit des Kultes zusammenzu- 
hängen. Es wäre das erste Beispiel für die 
Anwesenheit eines Mannes auf einem fest- 
ländischen Frauenfries. 

Aus diesen Gründen erscheint es besser, 
das Bruchstück A 13 von dem Frauenfries 
abzusondern. 


Die in Nauplia befindlichen unver- 
brannten Fragmente von Frauendarstel- 
lungen teilte Rodenwaldt zwei Friesen zu, 
einem mit unterlebensgroßen Frauen, A II, 


® RA. 31, 1897 Taf. 20. Palace of Minos II 
750 Abb. 484. 

RA 031189903748 

4 Tiryns II 90. 


"RER 


4I VORSCHLAG ZUR ORDNUNG DER FRAGMENTE VON FRAUENFRIESEN 42 


und einem mit lebensgroßen Figuren, A 12, 
dem er aber nur das Fragment eines Auges 
zurechnen konnte, da er keine Rekon- 
struktionsversuche anstellte. Nach der Aus- 
führung von Ergänzungen ist diese Auf- 
teilung der Fragmente als grundsätzlich 
richtig anzuerkennen, nur müssen aus dem 
Fries A ıı einige Fragmente in die Gruppe 
A 12 übernommen werden. 

Lamb hat dagegen die Fragmente beider 
Friese zu einer Gruppe, B8, zusammen- 
gefaßt, nimmt aber das Gesichtsfragment 
des Frieses unterlebensgroßer Frauen her- 
aus und schreibt es einem besonderen 
Fries, Bg, zu*. Fernerhin behandelt sie 
ein weiteres Fragment, B Io, gesondert. 


Sr A,IL=B 8,9 
Zu diesem Fries unterlebensgroßer Frau- 
en gehören die folgenden Fragmente. 
. Stirn, Stirnband und Locken * 
. Gesichtsfragment *8 
. Finger auf rotem Grund *? 
. Handfragment* 
. Rockfragment°*. 


Alle diese Fragmente sind auf Abbil- 
dung 6 in Teilrekonstruktionen wiederge- 
geben. Das Stirnband ist in Anlehnung an 
Frauenköpfe knossischer Miniaturfresken 
ergänzt? und nur bis zum Ohr geführt wor- 
den. Die ungesicherte Frisur am Hinter- 
kopf, für die kein Anhaltspunkt vorhanden 
ist, wurde in welligem Umriß gebildet, wie 
bei einigen Frisuren knossischer Miniatur- 
fresken®®. Die Finger auf rotem Grund 
können nur von einer in Seitenansicht dar- 
gestellten linken Hand stammen, deren 
Haltung Paralleien auf dem großen ti- 
‚rynther Frauenfries findet®*, wo aber die 
gut beobachtete kleine Hautfalte am Fin- 
geransatz nicht erhalten ist. Die andere 
Hand dürfte einen Gegenstand getragen 
haben, der auf dem Fresko aus Phyla- 
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46 Hierzu Rodenwaldt, Gnomon 2, 1926, 246. 

47 Lamb, BSA. 25, 1921-23 Taf. 28, b. 

18 Ebenda Taf. 23, p. 

49 Ebenda Taf. 28, i. 

50 Ebenda Taf. 28, h. 

51 Ebenda Taf. 28, k. 

52 z. B. Palace of Minos III Taf, 16, Frauen in 
der Volksmenge. 

53 z.B. ebenda III Taf. ı7, Co. 

52 z.B. Tiryns II Taf. 8. 


kopi® eine Entsprechung haben könnte 
und vielleicht ein Tuch dargestellt hat. 
Ein im Motiv ähnliches aber unerklärtes 
Gegenstück findet sich auf dem großen 
tirynther Fries °®. 

Der Vorschlag für die Ergänzung einer 
Figur dieses Frieses ist auf Abbildung Io 
rechts wiedergegeben. Um daran zu er- 
innern, daß die Teilnehmerinnen der Frauen- 
prozessionen nicht vorwiegend Elfenbein- 
pyxiden trugen, hält diese Frau eine Vase. 
Ein Gefäß dieser Form muß eine der Frauen 
des großen tirynther Frieses getragen ha- 
ben??. Es war geib gemalt und stellte 
sicherlich ein goldenes Gefäß dar, das nach 
einem Goldornament aus Menidi?® ergänzt 
werden kann. 


Abb. 7. Freskofragmente aus Mykenai 
nach Pausen von G. Rodenwaldt 
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Fries lebensgroßer Frauen. Die bei der 
Rekonstruktion des Oberkörpers einer Frau 
dieses Frieses (Abb. 9) verwendeten Frag- 
mente sind alle publiziert. 

12. Auge? 
2. Teil der Haarmasse®° 
3. Teil einer Perlenkette und Borte des 

Kleidausschnittes 

4. Teil des Kleidausschnittes 


55 Excavations at Phylakopi in Melos, BSA. 
Suppl. Paper 4 Abb. 61. 

SETyoSsalls lat ror 7: 

57 Ebenda Taf. 10, 2. 

58 H. G. Lolling, Das Kuppelgrab bei Menidi 
Taf.5, LO. 

59 Lamb, BSA. 25, 1921—23 Taf. 28, a. 

60 Ebenda Taf. 28, c. 

61 Ebenda Taf. 28, e. 

62 Ebenda Taf. 28, f. 
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5. Reste zweier Perlenreihen und Borte der 
linken Schulter‘ 

6. Borte des Ärmelabschlusses ®* 

7. Teil des Gürtels®. 

Veröffentlicht sind ferner einige andere, 
zu dem gleichen Fries zu rechnende Bruch- 
stücke 

8. Teil eines Elfenbeinkästchens 
9. Rockvolant ®° 
10. Unerklärt®. 
Nicht veröffentlicht sind bisher die in 
denselben Zusammenhang gehörenden, auf 
Abbildung 7 nach Pausen Rodenwaldts wie- 
dergegebenen Fragmente. Dies sind 
ıı. Ein Bruchstück eines weiblichen Un- 
terarmes auf hellblauem Grund mit 
drei Armbändern 

12. Fragnent einer in stumpfem Winkel 
umbiegenden Borte, die sicherlich vom 
Rock stammt 

13. Ein Bruchstück, das Lamb einem an- 
deren Fries, B Io, zuschreibt, das aber 
ohne Bedenken in diesen Zusammen- 
hang gebracht werden kann, der Breite 
der Borte wegen. An den roten Stoff 
eines Jäckchens stößt eine aus Schup- 
pen verschiedener Farben bestehende 
Borte. Der angrenzende weiße Rest 
kann von dem Hals oder Arm einer 
Frau stammen. 


Die Fragmente Nr. 8&—13 sind neben der 
Figur auf Abbildung 9 wiedergegeben. 


Zu der Rekonstruktionszeichnung Ab- 
bildung 9 ist folgendes zu sagen. Die unter 
Nr. 3—7 angeführten Fragmente des Ober- 
körpers müssen auf Grund der Überein- 
stimmung der Borten und Anhänger des 
Halsbandes alle von einer Figur stammen. 
Das Auge und der Teil der Frisur können 
dagegen einer anderen Frau des Frieses an- 
gehört haben. 

Die Frau war in ein rotes Jäckchen ge- 
kleidet, dessen Borte sich aus einem ein- 
farbigen roten, einem gelben und einem 
weißen, mit schwarzen Querstrichen ver- 
zierten Streifen zusammensetzt. Der Stoff 


63 Ebenda Taf. 28,d. 
62 Ebenda Taf. 28, g. 
65 Ebenda Taf. 28, 1. 
66 Ebenda Taf. 28, j. 
6°? Ebenda Taf. 28, m. 
68 Ebenda Taf. 28,n. 
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des Rockes war gelb mit roten Wellenlinien. 
Von derselben Figur stammt auf Grund der 
Übereinstimmung der Farben und der Zeich- 
nung das kleine Fragment Nr. 12, das wie 
oben erwähnt, in einen Rockzusammenhang 
gehört. Eine exakte Ansetzung dieses 
Stückes ist nicht möglich. 

Das Armfragment Nr. ır könnte zu dem 
ausgestreckten linken Arm der Figur ge- 
hört haben, denn es hat blauen Grund. 
Ein Teil des Grundes derselben Farbe ist 
aber auch am Schulterfragment Nr. 5 er- 
halten. Da der Grund bei diesen großfi- 
gurigen Fresken oft in Schulterhöhe von 
blau zu gelb wechselt®?, kann das Frag- 
ment nur zu einem in dieser Höhe gehal- 
tenen Arm gehören und wäre im Zusammen- 
hang der auf Abbildung 9 wiedergegebenen 
Frau denkbar. 

Die nach rechts gewendete Frau ist in 
dem sehr selten auftretenden Bewegungs- 
motiv der ‘Tänzerin’ aus dem knossischen 
“Queen’s Megaron’ wiedergegeben’®. Der 
linke Oberarm war fast waagerecht erho- 
ben, die Haltung des Unterarmes ist nicht 
festzustellen. Das Bewegungsmotiv des rech- 
ten Armes ist durch die Fragmente nicht 
gesichert, sondern in Anlehnung an das 
Motiv der ‘Tänzerin’ ergänzt. Die Arm- 
bänder entsprechen denen des Armfrag- 
mentes Nr. II. 

Die Frisur ist leider nicht gesichert. Sie 
wurde ergänzt als die bekannte kretische 
Frisur der Blütezeit”!. Das Stirnband, die 
Locken über und unter demselben sind in 
Anlehnung an die Fragmente des vorher 
besprochenen Frieses Nr.5 (Abb. 6) ge- 
bildet, der Knoten mit dem Bande kommt 
auf knossischen Miniaturfresken vor”?. Das 
Fragment mit der Haarmasse, Nr. 2, mit 
dem schmalen Bande und der gelben Ro- 
sette, die wohl den Kopf einer goldenen 
Nadel darstellen sollte, stammt sicherlich 
von einer der dicken, durch Bänder zu- 
sammengehaltenen Haarsträhnen, wie sie 
auf anderen Malereien erwiesen sind, z.B. 
auf dem Fries von Theben?®, Doch kann 


SZST oben2Ss.gr. 

”° Palace of Minos III Taf. 25. 

?1 Reusch, AA. 1948/49, 242ff. 

?2 z.B. Palace of Minos III Tat. 17,.05.2:6. 
”® Reusch a.O. 249 Abb. 5. 
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dieses Fragment auch etwas höher oder 
tiefer gesessen haben. 

Sicher aber ist die Ansetzung des Hals- 
bandes, der obere Verlauf des Kleidaus- 
schnittes, der hier stärker verengt ist als 
bei der ‘Tänzerin’ und die Wiedergabe der 
Brust im Profil. Die Brustwarze ist nicht 
ergänzt worden, weil bei der “Tänzerin’, 
der einzigen Darstellung einer Frau in 
diesem Bewegungsmotiv von etwas grö- 
Berem Format ”*, diese Stelle nicht erhalten 
ist. Die Brustwarze war entweder im Profil 
wiedergegeben”?®, oder durch einwärts ge- 
setzte Punkte oder Kreise angedeutet ”s, 


Besonders prächtig war das dreireihige, 
aus Perlen und Anhängern gebildete Hals- 
band. Je ein länglicher, nach unten sich 
verbreitender Anhänger wechselte mit einer 
kleinen runden schwarzen Perle. Die An- 
hänger wiederum, deren Farbenfolge auf 
dem Fragment der rechten Schulter Nr. 3 
gesichert ist, wechselten in den Farben rot, 
blau, gelb, rot usw. Die Kettenglieder 
waren auf rote Schnur aufgezogen, die auf 
dem Bortenfragment Nr. 4 erhalten ist. Be- 
sonders wichtig für die Gestaltung des 
Halsbandes ist das Fragment der linken 
Schulter Nr. 5. Hier endigt die erste Reihe 
der Anhänger mit einem roten und blauen 
Glied, die nächste beginnt mit einem gelben 
Anhänger, auf den ein roter folgt. Der Ma- 
ler hat also die Glieder der Kette von 
links nach rechts ausgemalt und ist in der 
zweiten Reihe von rechts nach. links weiter- 
gegangen. Dieses Vorgehen erinnert in 
merkwürdiger Weise an die spätere Bustro- 
phedon-Schreibweise. Man könnte einwen- 
den, daß die auf dem einen Fragment ge- 
sicherte Farbenfolge der Anhänger viel- 
leicht nicht eingehalten und zufällig set. 
In diesem Falle”? hätte aber wohl der Maler 


74 Dasselbe Bewegungsmotiv ist in der Klein- 
kunst zu erkennen bei der mittleren Frau eines 
Ringes aus Mykenai (Th. Bossert, Altkreta® 
Abb. 399, h) und auf einem knossischen Siegel- 
abdruck bei der ‘Göttin auf dem Berge’ (Palace 
of Minos II 809 Abb. 528). 

75 Frauenfries von Tiryns (Tiryns II Taf. 8), 
Frauenfries von Theben (Reusch a. ©. 245 Abb. 4). 

76 Tiryns (Tiryns II 94 Nr. ır2), Mykenai 
(Tiryns II Abb. 35), Phylakopi (Excavations at 
Phylakopi in Melos, BSA. Suppl. Paper4 Abb.61). 

7? Hierauf verwies mich G. Klaffenbach. 


vermieden, daß der erste Anhänger der 
zweiten Reihe rechts, der gelb gemalt ist, an 
den gelben Streifen der Kleiderborte an- 
stieß, denn der Wechsel der Farben ist in 
der kretisch-mykenischen Malerei stets 
streng eingehalten worden. 


Eine andere Frau dieses Frieses hat 
wahrscheinlich im Bewegungsmotiv der gro- 
ßen Frau von Tiryns”?® und einiger Frauen 
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Abb. 8. Freskofragment aus Mykenai. 
Rekonstruktionsvorschlag 


des thebanischen Frieses?”® ein Elfenbein: 
kästchen getragen, von dem ein Bruch- 
stück, Nr. 8, erhalten ist. 

Das unerklärte Fragment Nr. Io möchte 
ich diesem Friese zuordnen und eine Deu- 
tung vorschlagen, die zwar einleuchtend er- 
scheint und ein bisher unbekanntes Mo- 
tiv des weiblichen Kopfschmuckes dieseı 
Epoche ahnen läßt, deren Richtigkeit abeı 
nicht bewiesen werden kann, da Parallel- 
darstellungen fehlen. 


727 Tiryns IL Var.s. 
79 Reusch a. ©. 245 Abb. 4. 
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Deutet man die schmale Linie als Augen- 
braue®° und setzt das Fragment in den 
spiegelverkehrt gezeichneten Kopf der auf 
Abbildung 9 wiedergegebenen Figur ein, 
so ergibt sich für den Kopfputz der Frau 
folgendes (Abb. 8). Das Haar war mit eı- 
nem hellblauen Tuch oder einem Schleier 
verhüllt, der auch die Hälfte der Stirn 
verdeckte. Er wurde unten von einem tex- 
tilen oder aus Metall gefertigten Schmuck- 
band begrenzt. Das Tuch wurde festge- 
halten durch eine Schnur von Perlen und 
Anhängern, die genau die Stelle des sonst 
gebräuchlichen Stirnbandes einnimmt. 
Reste schwarzer Farbe lassen darauf schlie- 
ßen, daß zwischen den Anhängern viel- 
leicht noch andere Schmuckmotive an- 
gebracht waren. 


7A 35 

Das Fragment eines Stuckreliefs ist von 
Rodenwaldt als Teil des Gürtels und der 
Hüfte einer im Motiv der Frauen von 
Pseira®! nach rechts Sitzenden gedeutet 
worden®. 

Während die Frauen von Pseira beinahe 
lebensgroß dargestellt sind, muß das myke- 
nische Bruchstück von einer Figur sehr 
viel kleineren Maßes stammen, die etwa 
den Frauen des Frieses Nr.4 (Abb. ıo 
links) entsprochen haben wird. 


Durch die Rekonstruktionsversuche hat 
sich .im wesentlichen Rodenwaldts Ord- 
nung der Freskofragmente bestätigt. Die 
Trennung der beiden Fragmente des Frieses 
Nr.ı=A35 muß weiterhin als nicht ein- 
deutig erwiesen gelten. Auch der Fries 
Nr.2 = A8 wird wohl vorerst besser ge- 
schlossen behandelt, denn gegen eine Tei- 
lung hatte sich Rodenwaldt nachdrücklich 
ausgesprochen®®. Der Anschluß einiger von 
der British School im Bereich des "Ramp 
House’ gemachten Funde®? an den Fries 
Nr.3 = A 9, erwies sich als richtig. Darüber 
hinaus konnte die von Lamb als möglich 


80 Das auf Abb. 9 rechts unten und BSA. 25» 
1921—23 Taf. 28,n abgebildete Fragment muß 
um 45° nach rechts gedreht werden. 

#1 Rodenwaldt, AA. 1923/24, 27ıtf. Abb. 1.2. 

82 Ebenda 275f. Abb. 3. 

®® Rodenwaldt, Gnomon 2, 1926, 246. 

“Eamb,, BSA. 27, 1919- 2ı Taf. 84 8-10, 


hingestellte Zuweisung einiger Bildgrund- 
fragmente zu derselben Darstellung als 
sicher angenommen werden®. Die Frag- 
mentgruppe Nr. 4 = A Io muß wahrschein- 
lich auf zwei Friese verteilt und diese Frage 
nach nochmaliger Prüfung der insgesamt 
8o Stücke entschieden werden. Die unter- 
schiedlichen Maße der Figuren der Friese 
Nr.5=Aıı und Nr.6 = A ı2 hatte Ro- 
denwaldt richtig erkannt. Eine sichere 
Scheidung und Zuweisung der Fragmente 
zu dem einen oder anderen Fries konnte 
vorgenommen werden. 

Die hier unter Nr. I—-7 behandelten 
Reste bemalten Wandputzes stammen alle 
von Frauendarstellungen. Die Wiedergabe 
von Frauengestalten spielte aber auch in 
der kretischen Wandmalerei eine bedeu- 
tende Rolle. Dort sind die Frauen bei 
Tanz® und Konversation®’ oder beim 
Stierspiel®® wiedergegeben. Frauen erschei- 
nen auch auf dem knossischen Prozessions- 
fresko8®’ im Zuge der Männer, doch sind 
Prozessionen, die ausschließlich aus Frauen 
bestehen, im kretischen Bereich nicht nach- 
zuweisen. Dieses Thema muß auf das Fest- 
land beschränkt gewesen sein. Da für sein 
Auftreten chronologische oder entwick- 
lungsgeschichtliche Gründe nicht aufzu- 
zeigen sind, kann auf eine Besonderheit des 
festländischen Kultes geschlossen werden®®, 
die bei bestimmten Prozessionen oder sa- 
kralen Handlungen die Teilnahme von 
Männern ausschloß. 

Wandmalereien, die in Prozession schrei- 
tende, gabenbringende Frauen zum Gegen- 
stand hatten, waren auf dem Festland 
häufig. Fragmente derartiger Frauenpro- 
zessionen, die Ergänzungen ermöglichten 
und ein verhältnismäßig anschauliches Bild 
dieses Themas bieten, sind der große Fries 
aus Tiryns®! und der thebanische Frauen- 
fries”®. Die Frage, ob die Fragmente von 
Frauendarstellungen aus Mykenai zu Ma- 
lereien gehörten, die Frauenprozessionen 


& Ebenda Taf, 8, 2325. 

8% Palace of Minos III Taf. 18. 25. 

®” Ebenda I Abb. 397. III Taf. 17. 

°»® Ebenda III Abb. 143. 144. 146. Taf. 2ı. 
»9 Ebenda II Abb. 450. 

»° Tiryns II 93£. 

SI FbendauNnr,ı ııT Tat. 

»® Reusch, AA. 1948/49, 239ff. 


49 VORSCHLAG ZUR ORDNUNG DER FRAGMENTE VON FRAUENFRIESEN 50 


Abb. og. 


wiedergaben, ist eine Annahme, die nur 
bei den Friesen Nr. 5 und 6 besser zu er- 
härten ist, da auf einigen Fragmenten Teile 
der Weihegaben®® oder Reste von Händen er- 
halten sind”, von denen man annehmen 
kann, daß sie solche Gegenstände trugen. 
Bezüglich des Themas bleibt die Stellung 
“des Frieses Nr. ı = A 5 unsicher. Gehören 
die beiden Fragmente zusarnmen, dann 
waren Frauen als Teilnehmerinnen einer 
Jagd wiedergegeben. Trennt man die Frag- 
mente und zählt den Kopf zu einer Frauen- 
prozession, so ist die zu errechnende ge- 
ringe Größe der Figur, ca. 25 cm, bei der 
Darstellung dieses Themas bisher einmalig. 
Ferner könnte das Relieffragment einer 
sitzenden Frau, Nr.7 = A 15, von einem 


% Fragment einer Elfenbeinpyxis des Frieses 


Nr. 6. s. oben Sp. 43. 
9 Fries Nr. 5. s. oben Abb. 6. 


Oberkörper einer Frau von einem Fries aus Mykenai. Rekonstruktionszeichnung 


Fries stammen, der sich in der Thematik an 
die Darstellung Konversation treibender 
Frauen aus Pseira® und Knossos® an- 
lehnte. Es kann aber auch ein Teil der 
sitzenden Figur sein, auf die die Frauen in 
Prozession zuschritten. Sie ist auf Wand- 
dekorationen bisher nicht erwiesen, wird 
uns aber durch den großen Goldring aus 
Mykenai?” überliefert. 


Außer den bisher durch Rekonstruk- 
tionen erschlossenen Frauenfriesen, dem 
großen tirynther und dem thebanischen 
Fries mit lebensgroßen Figuren wurde der 
mykenische Fries Nr.2 = A 8 mit »etwa 
lebensgroßen Frauen« durch Rodenwaldts 


%5 Rodenwaldt, AA. 1923/24, 271ff. Abb. 1. 2. 

% “Ladies in Blue’, Palace of Minos I Abb. 397. 

9 Ebenda II Abb. 194 e (Zeichnung nach Ab- 
druck). 
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Ergänzung?® des Oberkörpers einer Frau 
vermittelt. Doch die beiden weiteren t- 
rynther Friese vom inneren Vorhof?” mit 
etwas unterlebensgroßen« und von der 


die festländische Malerei aufschlußreich 


sein. 
Die Größe der auf Abbildung 9, ro und IL 
wiedergegebenen Frauen ist errechnet wor- 


Abb. 10. Frauenfiguren zweier Friese aus Mykenai. Rekonstruktionszeichnung 


Mittelburg!°® mit »beinahe lebensgroßen« 
Frauen sind nicht rekonstruiert worden. 
Die vorliegenden Ergänzungsversuche mit 
den Fragmenten aus Mykenai geben nun 
einen Eindruck davon, wie die einzelnen 
Friese durch die Größe ihrer Figuren dif- 
ferenziert waren. Die Ergebnisse werden 
nicht nur auf die Malereien des mykenischen 
Palastes anwendbar, sondern zumindest für 


9»8 G. Rodenwaldt, Der Fries des Megarons von 
Mykenai Abb. 26. 

2 Tiryns U2T3INTE23: 

100 Ebenda 94 Nr. 112. 


den nach den Proportionen überlieferter Fi- 
guren der kretisch-mykenischen Malerei. 
Nun sind uns aber Figuren in aufrechter 
Haltung in den meisten Fällen nur bruch- 
stückhaft überkommen. Nur wenige Bei- 
spiele, die für die Errechnung der Propor- 
tionen menschlicher Gestalten dienen kön- 
nen, sind in der Malerei vorhanden. Von 
den kleinfigurigen Darstellungen kommen 
hierfür der Sarkophag von Hagia Triada !" 
und der Stuckpinax aus Mykenai!® in 


101 Th. Bossert, Altkreta3 Abb. 248— 254. 
102 Rodenwaldt, AM. 37, 1912 Taf. 8. 


I VORSCHLAG ZUR ORDNUNG DER FRAGMENTE VON FRAUENFRIESEN 54 


Abb. ıı. Frauenfigur von einem Fries aus Mykenai. Rekonstruktionszeichnung 


Frage. Das knossische Stierspiel auf blauen 
Grund!®, aus vielen Fragmenten zusam- 
mengesetzt, kann eventuell noch hinzuge- 
zogen werden, da die Rekonstruktion als 
sicher anzusehen ist. Von den großfigurigen 
Fresken kann auf Grund der beträchtlichen 
Anzahl der gefundenen Fragmente die 
Rekonstruktion der Frauen des großen 
tirynther Frieses als sicher gelten. Die Er- 
haltung des ‘Cup-bearer’!% ist leider sehr 
unvollkommen. Seine Gestalt kann nicht 


103 Bossert a. ©. Abb. 239. 
104 Ebenda Abb. 231. 


zum Beweis herangeführt werden, obwohl 
sie sich annähernd nach den anderen Jüng- 
lingsfiguren des Prozessionsfreskos errech- 
nen ließ. 

Bei den Frauen des großen tirynther 
Frieses beträgt die Körpergröße 9°/; Ge- 
sichtslängen!®. Anders sind die Propor- 
tionen der Figuren des Sarkophags von 
Hagia Triada. Hier schwankt die Körper- 
größe zwischen 53/, und 8 Gesichtslängen. 
Auf dem Stuckpinax beträgt sie etwa 7?/,- 


105 Beim “Cup-bearer’ = 9%/, Gesichtslängen. 
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Es scheinen also bei kleineren Figuren die 
Köpfe etwas größer wiedergegeben und 
dadurch die Proportionen verändert zu 
sein. Nur auf dem knossischen Stierspiel ist 
die Frau rechts stark überlängt. Bei ihr ent- 
spricht die Körpergröße etwa Io Gesichts- 
längen. 

Bei der Errechnung der Figurengröße der 
Friese aus Mykenai wurden daher bei den 
größeren Frauen der Friese Nr. 2, 3, 5 und 6 
die Proportionen des tirynther Frieses an- 
gewendet, während die Größe der kleinen 
Frau des Frieses Nr. 4 (Abb. 10 links) mit 
8 Gesichtslängen festgesetzt wurde, ent- 
sprechend den Proportionen der erwähnten 
kleinfigurigen Fresken. Darüber hinaus er- 
schienen nach mehreren Ergänzungsver- 
suchen diese Proportionen am ausgewo- 
gensten. 


Obwohl die Größe der Figuren der myke- 
nischen Friese sich nicht aus erhaltenen 
Fragmenten rekonstruieren ließ, sondern 
errechnet wurde und die Ergänzungen da- 
mit nur von begrenztem Wert sind, er- 
scheint es aber wichtig, die unterschiedliche 
Figurengröße der einzelnen Friese zu ver- 
deutlichen. Um die Möglichkeit besseren 
Vergleichs zu gewähren, sind daher die 
Abbildungen 4, 5, 6, 9, Io und II maß- 
stäblich wiedergegeben. Lebensgroße Fi- 
guren, von etwa I6o cm hatten die Friese 
Nr.3 (Abb.4. 5) und Nr.6 (Abb. 8.9). 
Die Figuren des Frieses Nr.2 (Abb. ıı) 
sind etwa 107 cm, also zweidrittel lebens- 
groß. 87cm, also etwa halblebensgroß 
waren die Frauen des Frieses Nr. 5 (Abb. 1o 
rechts), während die Figuren von Nr.4 
(Abb. 10 links) mit 50 cm ein Drittel Le- 
bensgröße hatten. 


Leider konnten trotz der bedeutenden 
Anzahl der Fragmente aus Mykenai keine 
ausführlicheren Ergänzungen vorgenommen 
werden, wie sie die Bruchstücke des großen 
tirynther und des thebanischen Frauen- 
frieses ermöglichten. Das mykenische Ma- 
terial ist aber insofern von Bedeutung, als 
es die Beliebtheit des Themas der Frauen- 
prozession in der Wandmalerei dokumen- 
tiert. Weiterhin gibt es Aufschlüsse dar- 
über, mit welcher Beweglichkeit die Größe 
der Figuren variiert wurde, wahrscheinlich 


in Anpassung an die architektonischen Ge- 
gebenheiten der Räume, deren Dekora- 
tionen diese Friese bildeten. 


Berlin Helga Reusch 
GEOMETRISCHE 
KANNENVERSCHLÜSSE 


Es fehlt nicht an Versuchen, den anthro- 
pomorphen oder zoomorphen Schmuck 
griechischen Ton- oder Bronzegerätes durch 
die Zweckbestimmung des Gegenstandes 
selbst erklären zu wollen durch eine Be- 
ziehung zu seinem täglichen Gebrauch, zur 
empfangenden Gottheit bei einer Weihung 
im Heiligtum oder auch zum Totenkult am 
Grabe oder bei der Bestattung. 


Vielfach decken sich Zweck und Dar- 
stellungsinhalt der Geräte, doch liegen auch 
noch eine Reihe ungelöster, vielleicht un- 
lösbarer Probleme vor. Die Geräte mit ihren 
Schmuckteilen mögen einerseits auf häufig 
nicht zu kontrollierenden Wegen verbor- 
gener Traditionen über das Mykenische 
und Minoische bis ins Neolithikum zurück 
ihre Beziehungen haben, andererseits be- 
ginnt auch gelegentlich die Verzierung selb- 
ständig zu wuchern. Anfänglich sinnvoll 
und inhaltserfüllt verzierte Ränder, Griffe, 
Mündungen oder Füße werden durch Ent- 
leerung der Inhalte, sinnwidrige Vermi- 
schung der Motive bei Verblassung der 
Vorstellungen zum Schema, zur inhaltslosen 
traditionellen Form. Doch läuft die Ent- 
wicklung gelegentlich auch umgekehrt: be- 
reits verblichene Dekorationen werden aus 
neuen Antrieben heraus mit einem beson- 
deren Sinn erfüllt und in neuer prägnan- 
terer Form wieder aufgenommen. 


Doch soll hier nicht von allen diesen ver- 
schlungenen Wegen der Gerätformen und 
des Schmucks die Rede sein, sondern es 
soll nur ein bestimmter Einzelfall heraus- 
gegriffen werden, der sich bisher hart- 
näckig der Deutung entzogen hatte, bei 
dem sich aber doch nach genauer Interpre- 
tation von Gerätform und Darstellung Ge- 
rät und Inhalt sinnvoll verbinden. Es ist 
ein ziemlich unscheinbares Gerät, das hier 
im Mittelpunkt stehen wird, immerhin in 
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Abb. 1-3. Geometrische Kannenverschlüsse, Paris, Privatbesitz 


Abb. 4. Geometrische Kannenverschlüsse, Oxford. Courtesy of the Ashmolean Museum 
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einer Reihe von Exemplaren erhalten, die 
im folgenden aufgezählt werden!. 


1. Athen, Museum Benaki. Vier Exemplare 
aus Makedonien, zwei mit Hockendem, 
eins mit Schlinge, eins fragmentiert. 
H 0,05—0,09 m. Dm 0,0I2—0,015 m. 
Makridis, ’Epnu. 1937, 517 Taf. 2 (auf 
dem Kopf stehend abgebildet!). 

2. London, Brit. Mus. Inv. 1931, I0—16. 35. 
Einundzwanzig Exemplare aus Potei- 
daia, sämtlich mit Hockendem. H 0,071 
—0,09 m. Dm 0,014—0,016 m. Fors- 
dyke, BıMQu. 6, 1931/32, 82 Taf. 33 
(abgebildet acht Exemplare). 

3. Thessaloniki, Museum. Zwei Exemplare 
aus Olynthos, das eine mit Kanne, das 
andere fragmentiert. H 0,095 und 
0,057m. Dm 0,02 und 0,015 m. Ex- 
cavations at Olynthus X 521 f. Nr. 2624. 
2625 Taf.ı67. XII 298f. Granary 7 (Ro- 
binson). 

4. Paris, Louvre. Zwei Exemplare aus Bohe- 
mitsa (Axiupolis) im Vardartal, beide 
mit Hockendem. H 0,085 m. Grabung 
R. Causse 1918. Bericht von Rey, Alba- 
nia 4, +1032, 42. Nrzsabb. 6. Auf 
der Abbildung ist offenbar links und 
Mitte das eine, rechts das andere Stück 
abgebildet. Die Konturen sind leider be- 
schnitten. Von Makridis a. O. 517 irr- 
tümlich als drei Exemplare bezeichnet.) 
Hier Abb. 5. 

. Athen, Nat.Mus. Vier Exemplare aus 
Pherai (Thessalien) mit Hockendem. 
Grabung Arvanitopulos. Unpubliziert. 
Erwähnt: RE. Suppl. VII 1006 s. v. 
Pherai (Kirsten): »dazu merkwürdige, 
meines Wissens singuläre Stücke, die 
an die Darstellungen knorriger Herakles- 
keulen erinnern« Benton, BSA. 35, 
1934/35, II6 Anm.2: »Athens, from 
Velestino, probably the top of a pin«. 

6. Cambridge, Fitzwilllam Museum. Ein 
Exemplar, wahrscheinlich aus Nord- 
griechenland. Unpubliziert. Erwähnt: 


or 


1 Kaum eine Arbeit kann ohne die stets freund- 
lich gewährte Hilfe der Fachgenossen zustande 
kommen. So danke ich für Beratung, Hinweise, 
Photographien und Publikationserlaubnis fol- 
genden Herren: F. Brommer-Marburg, W. L. 
Brown-Oxford, R. M. Cook-Cambridge, D. E. L. 
Haynes-London. 


Excavations at Olynthus X 521 Anm. 135 
(Robinson). 

7. Oxford, Ashmolean Museum. Fünf Ex- 
emplare von Poteidaia mit Hockendem. 
Inv. 1933. 155 (Abb. 4 Mitte), H 0,088 m. 
Zum Fundkomplex der unter Nr. 2 ge- 
nannten Stücke gehörig. Inv. 1938. 365 
— 368. Aus Kunsthandel Athen. H 
0,088—0,102 m. Hier Abb. 4. 

8. Cambridge, Museum of Classical Ar- 
chaeology. Ein Exemplar. Unpubliziert. 
(Mitteilung von R. M. Cook.) 

9. Paris, Privatbesitz. Fünf Exemplare aus 
dem Athener Kunsthandel mit Hocken- 
dem. H 0,085—0,126 m. Dm 0,012— 
0,021 m. Hier Abb. I—3. 


Damit habe ich die mir bekannt gewor- 
denen 45 Stücke aufgezählt, von denen die 
meisten schon von Makridis und Robinson? 
genannt wurden. Ich füge neu hinzu die 
unter Nr. 8 und 9 stehenden Exemplare und 
die Abbildungen zu Nr. 7. Unpubliziert sind 
noch die Nr.5, 6 und 8. Die Fundorte 
liegen, soweit sie angegeben wurden, sämt- 
lich in Makedonien, Thessalien und auf der 
Chalkidike. »Aus Thrakien und vom Bal- 
kan«, wie Robinson? sagt, sind mir Keine 
bekannt geworden. Die Fundumstände sind 
nur gesichert für Nr. 3 und 4, wobei der Gra- 
bungsbefund für die Olynther Exemplare 
wohl kaum mehr als die Feststellung er- 
gibt, daß sie aus keineswegs ungestörten 
»vorpersischen Schichten« stammen. Der 
einzige originale Befund wäre demnach nur 
für die beiden Exemplare aus Bohemitsa 
gegeben, die aus einem Grab mit den üb- 
lichen nordgriechischen geometrischen Bron- 
zebeigaben stammen. Ob die übrigen Stücke, 
die in den Sammlungen in Gruppen von 
vier, fünf und einundzwanzig Exemplaren 
auftreten, auch wirklich zusammen gefun- 
den oder erst nachträglich (im Handel 
etwa) zusammengestellt wurden, entzieht 
sich unserer Kenntnis. Die unter Nr. 2 zu- 
sammengefaßten Exemplare bilden zweifel- 
los mit den übrigen dazugehörigen Bronzen 
den Inhalt mehrerer, aber unbekannt wie- 
vieler, Gräber aus Poteidaia. Mehr scheint 


® Makridis, ’Eqnu. 1937, 517. Excavations at 
Olynthus X 521f. (Robinson) 
3 Ebenda 522. 
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Abb. 5. Zwei Kannenverschlüsse. Paris, Louvre 


sich aus den Fundumständen im Augen- 
blick nicht gewinnen zu lassen. 

Dieser bisher ungedeutete, beziehungs- 
weise unbefriedigend gedeutete Gegenstand 
ist offenbar weder zum Stellen noch zum 
Legen noch zum Hängen oder gar zur Ver- 


knüpfung mit Leder gedacht gewesen, oder 
wie die Deutungen sonst lauten mögen. 
Entscheidend ist allein die Richtung des 
hockenden Trinkers und der Kanne des 
Olynther Exemplares, die für die senkrechte 
Stellung des ganzen Gerätes bestimmend 
wirkt. Allerdings muß die Figur des Trin- 
kenden zunächst als solche erkannt werden, 
was einigen Bearbeitern nicht gelungen ist. 
Hat man den Hockenden an den 'natura- 
listischen’ Exemplaren erkannt (z. B. auf 
Abb. 1—3 die Stücke I—4; auf Abb. 4 die 
Stücke I—2), so wird es nicht schwer 
fallen, auch aus den "manieristischen’ Orna- 
menten denselben Hockenden herauszu- 
sehen (z. B. auf Abb. I1—3 das 5. Stück 
rechts; auf Abb. 4 die drei rechten Stücke). 
Damit ist zugleich angedeutet, welchen 
Weg die Entwicklung der Darstellung des 
Trinkers genominen hat: von den voll- 
plastischen körperlichen Figuren, von den 
deutlichen Darstellungen der einzelnen 
Teile — Kopf, Ohren, Arme, Beine — zum 
Schema, wo alle Einzelteile in einem Orna- 
ment von Dreiecken untergegangen sind. 
Es ist dies ein lehrreiches Beispiel für den 
Weg der spätgeometrischen Kunst in der 
2. Hälfte des 8. Jhs. 


Abb. 6-8. Kannenverschlüsse aus Samos B 684. 682. 683 
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Die beste Ausprägung des hockenden 
Trinkers gibt eine kleine Bronzestatuette 
in Baltimore*, in der man doch wohl keinen 
‘Flötenspieler’ sehen darf, denn der an 
beiden Seiten spitz zulaufende Gegenstand 
in seinen Händen ist zu dick für eine Flöte, 
die zudem eine Doppelflöte sein müßte. Die 
Auloi spielen auch erst vom 7. Jh. an eine 
Rolle in der griechischen Musik und in- 
folgedessen auch in den bildlichen Dar- 
stellungen, wie M. Wegner? nachgewiesen 
hat. Außerdem scheint es, daß die Auloi 
mehr bei Aufzügen, Tänzen und Märschen, 
also im Stehen oder Schreiten, gebraucht 
wurden, und daß das Spiel im Sitzen nicht 
das ursprüngliche war (vor allem nie mit 
aufgestützten Ellenbogen!), wie ja auch der 
Ahn aller Aulosbläser, ein Inselidol von 
Keros, im Stehen bläst® ebenso wie später 


Geometrischer Kannenverschluß. Cambridge. 
Courtesy of the Syndics of the Fitzwilliam Museum 


* E. Buschor, Die Plastik der Griechen 8 Abb. 
E. Homann-Wedeking, Die Anfänge der griech. 
Großplastik ı5ff. 24. 

> Das Musikleben der Griechen 56. 

6 Athen, Nat. Mus. H. Th. Bossert, Altkreta® 
Abb. 420. 422. 


Abb. 10, Geometrischer Kannenverschluß. 
Oxford. Courtesy of the Ashmolean Museum 


die archaischen Flötenbläser von Samos’, 
Dodona® und die Flötenbläserin aus Sparta". 
Auch die gelegentlich ausgesprochene Deu- 
tung des Hockenden als Affe muß abgelehnt 
werden. Er ist so wenig ein Affe wie etwa 
der Krieger von der Akropolis mit ähn- 
licher Ohrenangabe!®. In der Darstellung 
einen Affen zu erkennen, dazu hat wohl die 
nicht differenzierte Wiedergabe !von Kopf 
und Trinkgefäß verführt, worin man ge- 
wisse Ähnlichkeiten mit einer Affenschnauze 
sehen könnte. 

Doch zurück zur Frage nach der prak- 
tischen Verwendungsmöglichkeit des Ge- 
genstandes. Daß durch den hockenden Trin- 
ker und die Kanne die Senkrechte für das 
Gerät gegeben ist, wurde schon gesagt, 
ebenso daß man es weder stellen noch legen 
noch hängen konnte. Es bleibt als einzige 
Möglichkeit die des Steckens, wozu freilich 
nicht die untere Endigung diente, da sie 
außer als Spitze (bei den früheren Exem- 
plaren) auch als runde Scheibe (bei den 
späteren) begegnet. Die eigentliche Bedeu- 
tung muß in den auf kleinen Stielen sitzen- 
den Knöpfen liegen, die wie Pilze in vier 
(Olynth: drei) gegenständigen Reihen senk- 
recht aus dem Mittelstamm herauswachsen. 
Je nach der Dichtigkeit ihrer Anordnung 
schwankt ihre Zahl zwischen vier und neun. 


? E. Buschor, Altsamische Standbilder Abb. 146 
— 149: 

® F. Gerke, Griech. Plastik Taf. O5 a2: 

° Lamb, BSA. 28, 1926/27, 101 Nr. ı5 Taf. ıı. 

2’ Athen, Nat. Mus. 6616. Chr. Zervos, L’Art 
en Grece? Abb. 67—70. 
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Abb. 11. 


Geometrischer Kannenverschluß. Cambridge. 
Courtesy of the Museum of Classical Archaeology 


Um dieses eigentliche Kernstück des Ge- 
genstandes wurde sicherlich Werg oder ein 
ähnlicher (vielleicht wachsgetränkter) Stoff 
gewickelt, der guten Halt zwischen den 
Stielen und an der unebenen Oberfläche 
finden mußte!!. Auf diese Weise konnte das 
Ganze dann als Verschluß von Weinkannen 
verwendet werden, wie ja auch heute noch 
im Süden die Weinflaschen gelegentlich mit 
einer Schicht Öl und einem Wergstopfen 
verschlossen werden. Es ist dies sozusagen 


11 Auch Robinson a. OÖ. X 521f. denkt an das 
Herumwickeln, allerdings von Fäden zum Weben. 
Aber sie würden sich niemals glatt abwickeln lassen 
oder reibungslos ablaufen. — Die Deutung alsLyra- 
wirbel zum Spannen der Saiten hat er selbst ab- 
gelehnt. — Makridis a. OÖ. 517 nennt die Stücke 
replepya Treplarrta, »merkwürdige Amulette«, und 
möchte sie in einen Lederriemen einknüpfen mit 
ihrem unteren Ende. — In der von Forsdyke a.O. 
83 angewendeten, an sich wohl neutral gemeinten 
Bezeichnung »pendants« steckt, wie mir scheint, 
der Gedanke an Schmuckanhänger. Aber man 
wird sich diese seltsamen Geräte nur schwer als 
Anhänger, an einer Halskette etwa, vorstellen 
können. Und gerade geometrischer Schmuck 
sieht anders aus (F. Matz, Gesch. der griech. 
Kunst I go0ff.). 


AA. 1953 


die Urform unserer silbergefaßten und mehr 
oder weniger geschmackvoll figürlich be- 
krönten Weinflaschenkorken. Wie prak- 
tisch ausprobiert wurde, entsprechen diese 
geometrischen ‘'Korken’ genau dem Durch- 
messer gleichzeitiger Kleeblattkannenhälse. 
Und mit dieser Deutung, die rein aus dem 
Gegenstand selbst gewonnen wurde, ist 
zugleich der Hockende als sinnvoll erkannt, 
als Konsument des von ihm verschlossenen 
Inhaltes. Er diente gleichzeitig ais Griff, um 
den Stopfen aus dem Kannenhals wieder 
herauszuziehen, wobei die Finger der grei- 
fenden Hand guten Halt unter der Boden- 
platte fanden. Daß sich bei dem einen 
Exemplar aus Ölynth an Stelle des Trinkers 
eine Weinkanne findet, kann diese Deutung 
eigentlich nur bestätigen, wie ja auf den 
Deckeln weithalsiger geometrischer Kannen 
gerne die Gefäßform en miniature wieder- 
holt wird!?, 

Im Endstadium der Gerätentwicklung 
wird die nunmehr ausgeleierte Figur des 
Trinkers durch eine Öse oder Schlaufe er- 
setzt!3. Damit ergibt sich ein Übergang zu 
Kannenverschlüssen in unfigürlicher Form, 
so daß von hier aus der Schritt nicht weit 
ist, drei samische Fundstücke als gleich- 
artige Gegenstände zu erklären, einen ver- 
hältnismäßig ähnlichen (B. 684 Abb. 6) 
und zwei entferntere (B. 682 und 683 
Abb. 7 und 8)! B. 684 ist von durchaus 
ähnlicher Grundkonstruktion: um einen 
oben und unten von einer Scheibe und 
einem runden Knopf abgeschlossenen Mittel- 
stab sitzen gegenständig vier senkrechte 
Reihen von dicht aufeinander folgenden 
Bögen, die hier zweifellos die gleiche Funk- 
tion haben wie die “Pilze” der nordgrie- 
chischen Verschlüsse, nämlich dem darum 
herum gewickelten Werg Halt zu verleihen. 
Nicht ganz so sicher, aber doch mit einer 
gewissen Wahrscheinlichkeit können die 


12 Eine Vorform des Olynther Kannenver- 
schlusses darf man vielleicht in dem kanner- 
bekrönten Stab aus Pateli sehen (Istanbul, Mu- 
seum. Makridis a. ©. Taf. 6e). 

13 Athen, Mus. Benaki. Makridis a. ©. 517. 

ı% Die Maße habe ich 1939 auf Samos leider 
nicht notiert, und im Augenblick kann ich sie 
nicht nachprüfen. Doch entsprechen sie meiner 
Erinnerung nach denen der nordgriechischen 
Stücke. 
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beiden anderen Bronzen, B. 682 und 683, 
auf die gleiche Verwendung hin gedeutet 
werden. Sie sind von gleicher Grundform, 
aber ganz anderer Ausführung, denn sie 
erscheinen als geflochtene Zöpfe, deren Ober- 
fläche dem Werg einen guten Halt bieten 
konnte. Beide besitzen wie das schon ge- 
nannte Stück der Sammlung Benakı oben 
eine Schlinge beziehungsweise ein Loch, 
um noch eine Schnur oder Lederschlaufe 
hindurchziehen zu können, zweifellos als 
Ersatz für die als Griff zu benützende Figur 
der nordgriechischen Exemplare. 
Abschließend sei es erlaubt, die Vermu- 
tung auszusprechen, daß bei Durchsicht der 
Bronzebestände von Sammlungen und Gra- 
bungen weitere bisher ungedeutete Stücke 
hier angeschlossen werden können, nach- 
dem einmal auf die oben vorgetragene Mög- 
lichkeit der Lösung hingewiesen wurde. 


Nachtrag 

Durch die Liebenswürdigkeit von R. M. 
Cook und W. L. Brown kann ich die noch 
fehlenden Abbildungen zu den unter Nr. 6, 
7 und 8 genannten Stücken bringen. 

6. Cambridge, Fitzwilliam Museum. Inv. 
22.4. »Wahrscheinlich aus Nordgriechen- 
land.« Vollständiges Exemplar mit Hocken- 
dem. H 0,093 m. Hier Abb. 9. Bei diesem 
Stück wird der Hockende als Trinker be- 
sonders deutlich, denn Kopf und Trinkge- 
fäß bilden hier ein so langes ineinander- 
gehendes walzenförmiges Teil, daß man nun 
wirklich keine Affenschnauze mehr darin 
erblicken kann. 

7. Oxford, Ashmolean Museum. Inv. 1936. 
608. Herkunft unbekannt. Fragment eines 
weiteren Exemplars, von dem nur der 
Hockende und das obere Ende der Mittel- 
säule erhalten ist. H 0,042 m. Hier Abb. 10. 
Besonders ‘naturalistisches’ Stück, das am 
Anfang der ganzen Reihe stehen muß. 

8. Cambridge, Museum of Classical 
Archaeology. Inv. 159. Herkunft unbekannt. 
Ein Exemplar, dessen dreieckiges Kopfstück 
und die Unterarme fehlen. H 0,078 m. Hier 
Abb. ıı. Zu den späten manieristischen 
Stücken gehörig. 


Hamburg Ulf Jantzen 


GOLDTELLER AUS OLYMPIA 


Zu den Bronzetellern archaischer Zeit, 
die ich AM. 63/64, 1938/39, 140ff. behandelt 
habe, tritt als kostbarstes Exemplar der 
ganzen Gattung ein Goldteller, der freilich 
nur durch ein kleines Fragment bezeugt ist. 
Im Athener Nationalmuseum befindet sich 
unter Nr. 6360 das Bruchstück eines Teller- 
griffes aus Gold (Abb. ı. 2), das aus Olym- 
pia (alte Grabung) stammt, und das meines 
Wissens bisher unbeachtet geblieben ist!. 
Von der Gattung der Bronzeteller her läßt 
sich dieses Stück aber nunmehr gut er- 
klären. Wenn es auch zunächst wenig zur 
Betrachtung reizen mag, vertritt es immer- 
hin einen Goldteller und vermehrt in will- 
kommener Weise die seltenen erhaltenen 
Goldgefäße archaischer Zeit um ein Exem- 
plar. Sehen wir, wieviel sich aus dem Frag- 
ment gewinnen läßt! 

Das Bruchstück, das von der Spitze bis 
zum Bruch 0,072 m mißt, kann mit seiner 
charakteristischen Biegung und den drei 
Nietlöchern nur als das Ansatzstück eines 
flachen Tellergriffes aufgefaßt werden, das 
in einen spitzen Schlangenschwanz aus- 
läuft. Ergänzt man es zu einem vollstän- 
digen Griff, so kommt bei Verdreifachung 
des gegebenen Maßes ein Griff von 0,216m 
Breite heraus. Da man das Mittelstück, den 
eigentlichen Griffbügel, aber wohl etwas 
breiter rechnen muß als die Seiten, so wird 
die Breite des gesamten Griffes noch um 
etwa 0,02 m größer gewesen sein. Das ergibt 
nun einen Teller von mindestens dem glei- 
chen Durchmesser, wenn wir die Propor- 
tionen der Bronzeteller auf das Goldexem- 
plar übertragen, also rund 0,24 m. In den 
meisten Fällen übertrifft aber der Teller- 
durchmesser die Griffbreite sogar wesent- 
lich?, so daß wir den Teller auch noch größer 
annehmen dürfen. Leider ist von dem Gold- 
griff nicht genügend erhalten, um den 
Durchmesser des zugehörigen Tellers errech- 
nen zu können, wie es bei den Bronze- 
exemplaren in vielen Fällen möglich war. 
Ob der Griff auf den Tellerrand aufgenietet 


= Der Direktion des Athener Nationalmuseums 
sei hier mein Dank dafür ausgesprochen, daß ich 
Fi se 1939 das Goldfragment photographieren 
urite. 


? Jantzen, AM. 63/64, 1938/39, 141 
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Abb. ı und 2. 


oder, was wahrscheinlicher ist, unterge- 
nietet war, läßt sich nicht ermitteln, da 
keinerlei Anzeichen an dem Bruchstück 
hierüber etwas verrät, wie sich ebenso- 
wenig mehr erkennen läßt, welches einst- 
mals Oberseite und Unterseite war. Die 
Verbiegungen aus der Ebene heraus möchte 
ich bei der Weichheit des Goldes nicht als 
ursprünglich ansehen. \ 

Eine Besonderheit setzt diesen goldenen 
Tellergriff gegen die bisher bekannten 
Bronzegriffe ab, so daß er somit nicht nur 
einfach als eine kostbarere Ausgabe seiner 
weniger wertvollen Brüder erscheint: wir 
haben es mit dem Schwanz der Schlange, 
nicht mit ihrem Kopf zu tun?. Es ist kaum 
denkbar, daß dem Schwanzende nicht ein 
Kopf, oder vielmehr den beiden Schwänzen 
nicht zwei Köpfe entsprochen hätten, zu- 
mal ein Goldteller sicherlich nicht weniger 
sorgfältig ausgeführt war als die Bronze- 
teller mit ihrem reichen Griffschmuck. Oder 
sollte hier ausschließlich das Material ge- 
wirkt haben? Leichter ist es sich vorzu- 
stellen, daß das Hauptgewicht der Verzic- 
'rung in der Mitte des Griffbügels lag, etwa 
wie bei dem Teller aus Kirrha*, wo ein 
Gorgoneion die Griffmitte betont, die beiden 
Enden dagegen an Bedeutung zurückstehen. 
Hier das Motiv im einzelnen zu rekon- 
struieren, ist bei dem wenigen Erhaltenen 
nicht angängig, aber der Phantasie steht 
es frei, sich die beiden in der Griffmitte 
begegnenden (plastischen ?) Schlangen durch 
einen Heraklesknoten oder einfache Über- 
schneidungen verbunden zu denken (etwa 


3 Wie ebenda ı42ff. Nr. ı. 5. 6. 13—18. 31. 
4 Ebenda 144 Nr. ıg Taf. 32. 33. 


Griff eines Goldtellers aus Olympia, Athen, Nationalmuseum 


wie der Gürtel der Gorgo aus dem Korfu- 
Giebel) oder auch einfach gegeneinander zu 
stellen. Das erhaltene Schwanzende läßt 
feinere Nachritzung vermissen und wirkt 
dementsprechend sehr einfach, so daß man 
auch einen glatten Bügel ergänzen könnte, 
wo die zu fordernden Schlangenköpfe nur 
durch Ritzung eingezeichnet waren. Doch 
erwartet man von dem kostbaren Material 
eigentlich kompliziertere Durchformung. 

Einer genaueren zeitlichen Ansetzung 
entzieht sich solch ein kleines Fragment wie 
das vorliegende, zumal charakteristische 
Ornamente fehlen. Doch kann man beim 
Vergleich mit den Bronzetellern immerhin 
erkennen, sofern wir unserer Rekonstruk- 
tion trauen, daß der Goldgriff in die zeit- 
liche Nähe der frühen Schlangengriffe? 
gehört, also rund um 600 v. Chr. entstanden 
sein mag. 

An dieser Stelle sei noch eine Bemerkung 
zu den Bronzetellern gestattet. Nach dem 
Erscheinen meines Aufsatzes ist mir nur 
noch ein Stück von Bedeutung bekannt ge- 
worden: ein Griffpaar mit einem Teil des 
Tellerrandes aus dem Kerameikos, das eine 
bisher noch nicht bekannte frühe Stufe ver- 
tritt®. Der Herausgeber glaubte diesen 
Teller dem etruskischen Bereich zuordnen 
zu sollen, wofür aber meines Erachtens 
keinerlei Notwendigkeit besteht, zumal die 
mitgefundenen Buccheroscherben auch aus 
Jonien stammen können. Dieser Teller 
stellt vielmehr die Verbindung her zu den 
Tontellern der geometrischen Zeit, die mit 
ebensolchen Griffen ausgerüstet sind. Geo- 


5 Ebenda 152 zu Nr. 13. 14. I6. 31. 
6 Gebauer, AA. 1940, 339ff. Abb. 22. 
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metrische Tonteller, aus fast allen Werk- 
stätten bekannt, dürften häufig genug seın, 
daß ich hier auf Anführung von Beispielen 
verzichten kann. Der frühe Bronzeteller des 
Kerameikos aus dem beginnenden 7. Jh., 
noch vor der Festlegung des archaischen 
Tellertypus entstanden, ist der Ahn aller 
griechischen Bronzeteller und somit auch 
der unseres nur durch das Griffbruchstück 
bezeugten Goldtellers. 


Hamburg UI-Jantzen 


ZU EINER WEISSGRUNDIGEN 
ATTISCHEN LEKYTHOS IN HALLE 


Im Robertinum zu Halle/Saale befindet 
sich eine schöne, große Grablekythos! 
(Abb. 1.2) mit der für weißgrundige Le- 
kythen so seltenen und inhaltlich bedeut- 
samen Szene des Zweikampfes vor einer 
Grabstele. Das Gefäß, das zu den Spät- 
formen der weißgrund gen Lekythen zählt 
und stilistisch zu den Werken aus dem 
Kreis des Frauenmalers gestellt werden 
kann?, wurde im letzten Viertel des 5. Jhs. 
v.Chr. gearbeitet. Die untere Grenze des 
Zeitansatzes ist nicht zu weit herab an das 
Jahrhundertende zu legen; denn die Stil- 
stufe dieses Lekythenbildes (Abb. 3) läßt 
noch die Berührung mit der von den Par- 
thenonskulpturen beeinflußten Kunst er- 
kennen. 

Hals und Henkel gebrochen. Auf der 
Schulter Spiralranken, etwa zur Hälfte 
erhalten. Tänienreste unter dem unteren 
Henkelansatz. Die Oberfläche ist von vielen 


! Inv. 589. H 0,539 m; Schulter-Dm 0,143m. 
Aus dem Kunsthandel erworben. Die hier erst- 
malig veröffentlichten Aufnahmen haben Th. 
Heise, Photographisches Institut der Universität 
Halle, und M. Etzoldt, Archäologisches Institut 
der Universität Leipzig, hergestellt. Für die Publi- 
kationserlaubnis bin ich H. Mode, Halle/Saale, 
für die Beschaffung der Aufnahmen zu Abb. 1. 2 
E. Biel feld, Greifswald, zu Dank verpflichtet. 
H. Koch, Halle/Saale, besaß die Güte, den Er- 
haltungszu.tand erneut zu überprüfen, 

® Der Art des Frauenmalers entspricht auch die 
einzige mir bis jetzt zu der Hallenser Lekythos 
bekannt gewordene Parallele, Beazley, AVP. 
821, 8, auf die im folgenden noch näher einge- 
gangen wird. — Zum Frauenmaler vgl. Buschor, 
Mü]Jb. N. F. 2, 1925, 187 und Peredolski, AM. 51, 
1926, 54#. 


Craqueluren durchzogen. Nur matte Far- 
ben. Das Schwarz der Konturen wurde nach 
der Entstehung des Craquel& aufgetragen, 
so daß die Farbe in dieses eingedrungen ist. 
Von den Konturen hat sich, vor allem in 
der rechten Bildhälfte (Abb. 3), infolge 
starker Zerstörung nur wenig erhalten. Bei 
der rechten Gestalt ist in der oberen Hälfte 
rechts eine größere Stelle des Überzugs ab- 
geblättert und stellenweise der Tongrund 
sichtbar (Abb. 2. 3. 5). Rechts unten viel 
Gelb (modern ?). 

Auf Detailaufnahmen des Gefäßes mußte 
wegen des ungewöhnlich schlechten Er- 
haltungszustandes der Bemalung verzichtet 
werden. Dieser ist gegenwärtig noch schlech- 
ter als der auf den in den archäologischen 
Seminaren von München? und Marburg 
a.d. Lahn befindlichen Photos festgehaltene. 
Den Abbildungen 3—5 liegt eine von mir 
im Originalmaßstab angefertigte Zeichnung 
zugrunde. Um zu veranschaulichen, wie 
sich das Bild in die Wölbung der weiß über- 
zogenen Gefäßwand legt, erscheint dieselbe 
Zeichnung in Abbildung 4 und 5 auf einem 
nach den Maßen des Originals konstruierten 
Pappzylinder. Natürlich mußten bei diesem 
behelfsmäßigen Versuch die fein schwingen- 
den Umrißlinien des Vasenkörpers und be- 
sonders die Einziehung im unteren Teil 
unberücksichtigt bleiben und lassen sich 
höchstens bei einem Vergleich mit den in 
Abbildung ı und 2 gegebenen Gesamtan- 
sichten eruieren. 

Auf dem Bilde sehen wir einen Zwei- 
kampf: Links ein bärtiger Hoplit in Aus- 
fallstellung nach rechts. Er trägt einen 
mit einer Leibbinde gegürteten Chiton, da- 
rüber einen Panzer (?) und um die Schul- 
tern einen nach links abflatternden Mantel. 
Das Fehlen der Innenzeichnung spricht 
nicht unbedingt gegen einen Panzer; denn 
dieser erscheint auf weißgrundigen Leky- 
then gewöhnlich einfarbig. Da keine Farb- 
spuren mehr vorhanden sind, ist entweder 
die Farbe völlig abgerieben oder es ist gar 
kein Panzer gemeint. Der Rundschild 
schützte ja schon genug. Den korinthischen 
Helm mit Busch hat der Krieger aus dem 
Gesicht geschoben, das abwärts geneigt ist. 


° Phot. Inv. Nr. 40213/4, Neg. B 1827/8 (Va- 
senkasten Nr. 169, C) 
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Abb. ı und 2. 


Am linken Arm trägt er den Rundschild. 
Mit der Rechten stößt er eine Lanze vor. 
Schwarze Pinselzeichnung; Haare braun; 
Nase, Lippen, Backenbart und Lanze rot. 
— Rechts, gleich groß und im Zurück- 
weichen weit ausschreitend, ein Mann. Er 
trägt, nach den erhaltenen Linien zu urtei- 
len, die sich zu einem langen, zwischen den 
Beinen herabhängenden Zipfel ergänzen 
lassen, die Chlamys. Sein Gesicht ist nach 


Weißgrundige attische Lekythos in Halle, Robertinum 


links zum Gegner gewandt, die Nase deut- 
lich erkennbar. Mit dem rechten, über den 
Kopf erhobenen Arm, der einst wohl eine 
Waffe gehalten hat, holt er zum Schlag 
gegen den ihn bedrängenden Feind aus. 
Die Umrißlinien des linken Beines sind noch 
erhalten. — In der Mitte zwischen beiden Ge- 
stalten stand die Grabstele, von der nur 
noch ein Akanthusblatt, zwei Linien des 
oberen Abschlusses und der Rest eineı 
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Abb. 3. Weißgrundige attische Lekythos in Halle. Zeichnung 


Binde zu sehen sind. Die Form der Stele 
mag, soweit dies die erhaltenen Linien er- 
kennen lassen, kurviert gewesen sein; die 
Akanthusblätter waren einst farbig. 

Dem Verfasser des Hallenser Inventars 
muß durch die weitgehende Zerstörung die 
Tracht der rechten Gestalt unklar geblieben 
sein. So sieht er in den noch vorhandenen 
Gewandlinien »am wahrscheinlichsten ei- 
nen Mantel«, und die ganze Figur ist für 
ihn »wohl eine fliehende Frau«, die ihre 
rechte Hand klagend auf das Haupt gelegt 
haben soll. Abgesehen davon, daß bei un- 
serer Gestalt die Hand gar nicht, wie beim 
Klagegestus üblich, auf dem Kopf liegt, 
sondern viel weiter hinten und höher, 
ist es auch sonst ohne Zweifel, daß wir 
es hier mit einem Krieger zu tun haben, 
der die Chlamys trägt. Und damit kommen 
wir zur Deutung des Bildes: ein Zweikampf 
vor einer mit Binden geschmückten Grab- 
stele. Dieses für weißgrundige Lekythen 
ungewöhnliche Motiv begegnet noch einmal 
und zwar auf einer Lekythos des Athener 
Nationalmuseums®: Die breite Grabstele 


* Athen, Nat. Mus. 14517. Ausführliche Beschrei- 
bung: Brueckner, AM. 35, 1910, 206ff. Taf. 10. 


ist hier gut erhalten. Der rechte Hoplit, 
vermutlich ein Thraker, trägt, im Unter- 
schied zu seinem Gegner, einen Helm mit 
Wangenklappen. Sein Gewand ist reicher 
mit schwarzen und weißen Tupfen ge- 
mustert. J. D. Beazley weist die Athener 
Lekythos der Art des Frauenmalers zu 
(vgl. Anm. 2), und der Vergleich ergibt, 
daß auch das Bild der Hallenser Vase, 
wie schon eingangs erwähnt, im gleichen 
Kreis entstanden sein muß. Daß Kampf- 
bilder am Grabe in der Vasenmalerei 
des 5. Jhs. wahrscheinlich zahlreicher ver- 
treten waren als das verstreute Material 
vermuten läßt, darauf weist ein im Kera- 
meikos gefundener Hals einer schön-rf. 
Amphora mit Opfer am Grabe und Zwei- 
kampf hin, leider unpubliziert°. 

Die beiden Lekythen in Athen und Halle 
gehören inhaltlich deutlich zusammen und 
sind sich auch zeitlich und stilistisch be- 
nachbart,; aber was sie darstellen, ist vor- 
läufig ein Rätsel. Ich halte es für zu gewagt, 
die Bilder auf eine allgemein bestehende 
Sitte zu beziehen. Ein &mmägios Ay, 


5 Karo, AA. 1916, 160. Malten, RM. 38/39, 
1923/24, 316 mit Anm. 5.6. 
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Abb. 4 und 5. Weißgrundige attische Lekythos in Halle. Zeichnung 


ein Zweikampf am Grabe eines Gefallenen, 
wie ihn A. Brueckner, L. Malten und L. 
Deubner für die Athener Lekythos ange- 
nommen haben‘, kann nicht gemeint sein. 
Sämtliche literarischen Zeugnisse dafür? 
sind jünger als die beiden Lekythen und 
sprechen für eine relativ späte Einführung 
der Epitaphia®. Überhaupt war dem 5. Jh. 
die Vorstellung der Leichenspiele nicht mehr 
deutlich bewußt. Deubner hat mit Recht 
darauf hingewiesen?, daß es unkontrollier- 
bar ist, ob wirklich ein alter Heroenkult 


6 Brueckner, AM. 35, 1910, 207f. Malten, RM. 
38/39, 1923/24, 316. L. Deubner, Attische Feste 230. 

? Hierzu vgl. Brueckner, AM. 35, 1910, 2o00ft. 
Malten, RM. 38/39, 1923/24, 315. 

8 Vgl. U. v. Wilamowitz-Moellendorff, Der 
Glaube der Hellenen I 307 Anm. 2. 

9 Deubner a. ©. 230. 


den Anknüpfungspunkt für die Neuge- 
staltung der attischen Totenfeier in klas- 
sischer Zeit gebildet hat. Wann im Zuge 
dieser Reorganisation die alte Sitte der 
Agone wieder aufgenommen worden ist, 
darüber können uns die Lekythen keinen 
sicheren Auischluß geben. 

Versucht man, die Zweikampfbilder in 
Halle und Athen aus sich selbst heraus zu 
deuten, so ergeben sich ähnliche Schwierig- 
keiten: Die Vermutung, es handle sich um 
einen Vorfall aus dem Leben des Toten 
oder etwa um eine Schilderung, wie der 
Verstorbene den Tod gefunden habe, be- 
friedigt auch nicht. Ob hier das Lekythen- 
bild ein Grabrelief reproduzieren soll und 
die Stele nur hinzugefügt ist, um die sepul- 
krale Beziehung des Bildes zu verdeut- 
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lichen ? Sicherlich darf die Stele nicht mit 
der übrigen Darstellung kontaminiert wer- 
den!®, Außerdem ist es bei weißgrundigen 
Lekythen nicht immer völlig klar, mit 
welcher Gestalt der Verstorbene gemeint 
ist. Jedenfalls hat W. Riezler zu häufig den 
Toten gesehen, und damit erklärt sich auch 
sein Schwanken in der Deutung von Zwei- 
kanpfdarstellungen!!. 

Die Hauptgestalt des behelmten Krie- 
gers auf der Hallenser Lekythos und der 
bärtige Hoplit der Athener Vase erinnern 
an bekannte Kriegerstelen des 4. Jhs., 
aber diese sind fast hundert Jahre jünger. 
Der Kampfgeist jedoch, der die Gestalten 
belebt, ist hier wie dort der gleiche. 

Für das Problem, das mit der Hallenser 
Lekythos verbunden ist, kann kein fertiges 
Ergebnis zur Verfügung gestellt werden. 
Vielleicht handelt es sich nur um eine 
Charakterisierung des Toten als Krieger, in- 
dem so Grabmal und charakterisierende 
Szene überblendet sind. Es wird von dem 
Bekanntwerden weiterer Beispiele abhän- 
gen, ob sich eine schlagende Lösung finden 
läßt. 


Leipzig Werner Müller 


DIE SÜDMETOPEN DES PARTHENON 
UND DIE CARREYSCHEN 
ZEICHNUNGEN 


Die Explosion, die am 26. September 1687 
den Parthenon für immer in Trümmer legte, 
ließ von den 32 Metopen der Südseite nur 
18 nahezu unversehrt. Die übrigen I4 Met- 
open wurden entweder gänzlich zerstört 
oder sind nur in einzelnen Fragmenten auf 
uns gekommen!. Da war es ein glücklicher 
Umstand, daß dreizehn Jahre vorher der 
französische Botschafter an der Pforte, 
Marquis de Nointel, den Zeichner ]J. J. Car- 
rey beauftragt hatte, neben anderen Ob- 


10 Diesim allgemeinen schon von W. Riezler, Weiß 
grundige attische Lekyth:n 35 Anm. 71, erkannt. 
Vgl. auch Buschor, Mü]Jb. N. F. 2, 1925, 167ff. 

1! Pagenstecher, BphW. 34, 1914, 8441. 


1 Zerstört wurden die Metopen: Süd ST 
XHI—XXV. Die letzte zusammenfassende Auf- 
stellung über die Verteilung der erhaltenen Frag- 
mente an die einzelnen Metopen siehe C. Prasch- 


jekten auch den figürlichen Schmuck des 
Parthenon zeichnerisch aufzunehmen?. Denn 
von dem Augenblick der Zerstörung an 
stellten diese Zeichnungen für die Rekon- 
struktion der verlorenen Metopen die ein- 
zigen authentischen Unterlagen dar. 


niker, Parthenonstudien 5ı ff. Seitdem haben sich 
einige Zusätze ergeben: 
SüdI E.Langlotz, Phidiasprobleme 21 Taf. 4 
(Elginabguß) vermutet bei beiden 
Abgüssen in London, Brit. Mus. und 
im Louvre (M.Collignon, Le Par- 
thenon Taf. 26) die Ergänzung des 
rechten Lapithenarmes und des 
Schweifstranges beim Kentauren 
durch »alten Meister oder Restau- 
rator«. Vielleicht erklärt sich damit 
die Tatsache, daß Praschniker das 
Fragment des rechten Lapithenarmes 
unter den Athener Bruchstücken 
nicht entziffern konnte. 
Technau, RM.46, 1931, 8ıfl. G.v. 
Kaschnitz-Weinberg, Sculture de Ma- 
gazino Vaticano Nr. 398 Taf. 73. Da- 
gegen jedoch E. Langlotz, Phidias- 
probleme 19 Anm. 4: »Zugehörigkeit 
nicht völlig gesichert«. 
C. Praschniker, Eine wiedergewonne- 
ne Parthenonmetope, AnzWien 79, 
1942, ı ff. erklärt die rechte Figur für 
weiblich, im Gegensatz zu Schrader, 
ÖJh. ı4, ıgı1, 5r und Studniczka, 
N]Jbb. 29, 1912, 263 und Schweitzer, 
JA. 54, 1939, 89. 
Cook, JHS. 61, 1941, 6 Taf. ı. Frauen- 
kopf, der nach seiner technischen 
Zurichtung und der beobachteten 
asymmetrischen Gesichtsbildung gut 
zu der linken Frau von Süd XIX 
paßt. Die ausgebrochene Stelle an der 
linken Seite des Kinns erhärtet diese 
Zuweisung. 
Zu den von E.Langlotz, Phidiasprobleme 99 
Anm. ı3 versuchsweise den Metopen zugeteilten 
Köpfen wäre zu sagen, daß der weibliche Kopf in 
Genf, Dep. 24, H = 0,16 m (von der Akropolis), 
Jdl. 56, 1941, 37 Abb. 54. 55 aus technischen 
und formalen Gründen nicht von einer der Süd- 
metopen des Parthenon stammen kann. Scheint 
eher zu einer Statuettenwiederholung der ‘As- 
pasia’ zu gehören. Vgl. hierzu die instruktive 
Vorderansicht des Berliner Kopfes K 166, Blümel, 
Kat. Berlin, Röm. Kopien 5. Jh. Taf. 52. Zum 
Karlsruher Kopfvgl. AA. 63/64, 1948/49, go Anm.2. 
® Die Carreyschen Zeichnungen: Paris, Bibl. 
Nat. Fc III a Res. H. Omont, Athönes au r7ieme 
Siecle Taf. ff. A. Michaelis, Der Parthenon 95 
Nr. 4. Zur Persönlichkeitsfrage des Zeichners zu- 
letzt Heberdey, ÖJh. 31, 1939, g6ff. C. Prasch- 
niker, Parthenonstudien 36ff. hatte den Nachweis 
erbracht, daß der Zeichner nur die Metopen der 
Südseite abgezeichnet habe und daß diese Zeich- 
nungen, wie man aus ihrer Nummerierung auf 


Süd XVI 


Süd XVII 


Süd XIX 
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Da nun gerade die mittleren Metopen 
nach Ausweis der Carreyschen Zeichnungen 
ein anderes, von der Kentauromachie ab- 
weichendes, Geschehen zeigten und zu- 
gleich sämtlich von der Explosion zer- 
stört waren, ergab es sich von selbst, daß 
die Frage nach der Thematik und dem 
mythologischen Untergrund dieses gleich- 
sam eingeschobenen Geschehens im Vorder- 
grund der Betrachtung stand. Wenn man 
in diesem Zusammenhang auf die künst- 
lerisch-stilistische Wertung der Carreyschen 
Zeichnungen zu sprechen kam, brachte man 
ihnen eher Mißtrauen und Zurückhaltung 
als Anerkennung und Zutrauen entgegen?. 

Diese Einstellung änderte sich in ihrer 
Grundstimmung auch dann nicht, als mit 
der stilanalytischen Betrachtung des Skulp- 
turenschmuckes auch die Südmetopen be- 
handelt wurden*. Der Blickpunkt war auf 
Phidias, den planenden und entwerfenden 
Meister, gerichtet und hatte nicht die 
Wertung der großen Stilverschiedenheit 
innerhalb der Südmetopen zum Ziel. 

Erst als die neueren Arbeiten von 
E. Langlotz durch den Nachweis einer 
Übereinstimmung der Konzeption der Met- 
openbilder und ihrer plastischen Aus- 
arbeitung eine weitgehende selbständige 
Mitarbeit der Südmetopenmeister zur Ge- 
der Rückseite schließen könne, »vor den Ori- 
ginalen« verfertigt worden seien. Ein Aufenthalt 
in Paris gab mir die Möglichkeit, die Angaben 
Praschnikers nachzuprüfen und sie bestätigt zu 
finden. Der Leitung der Bibliotheaue Nationale 
danke ich auch an dieser Stelle für ihre liberale 
Unterstützung bei der Bearbeitung dieses Ma- 
terials. 

Zu den technischen Einzelheiten wäre noch zu 
bemerken: Rötelstrich ist in Stärke und Farbe 
unterschiedlich. Süd I—- XII in starkem kräftigeni 
Braunrot, ähnlich wie Ostgiebel, ebenso Süd 
XVII—XX. Dagegen sind Süd XIE—-XVI und 
Süd XXI-XXXII in einem zarteren, helleren 
Rötel, ähnlich wie Westgiebel, ausgeführt. Die 
Omontschen Tafeln lassen dies erkennen. Der Ver- 
such von Bates, Crozer Quarterly 22, 1945, 308 
(referiert in AJA. 50, 1946, 412), die Carreyschen 
Zeichnungen unter zwei flämische Künstler auf- 
zuteilen, befriedigt nicht. 

3 A. Michaelis, Der Parthenon ı02ff. Pernice, 
JdI. ıo, 1895, g99ff. Schrader, OJh. 14, III, 
47. Studniczka, N]Jbb. 29, 1912, 241. 

4 Anti, BullCom. 47, 1919, ııgff. H. Schrader, 
Phidias 224f. 226. 257. Schuchhardt, JdI. 45, 
1930, 2ı8ff. Schweitzer, JdI. 53, 1938, 32. 64; 
54, 1939, 9. 12.17. 39; 55, 1940, 2IO. 219. 


wißheit erhoben hatten, und als die Unter- 
scheidung einzelner Meister nicht nur auf 
die erhaltenen, sondern auch auf die ver- 
lorenen und nur in den Zeichnungen zu- 
gänglichen Metopen ausgedehnt wurden, 
gewannen die Zeichnungen mit einem Male 
an urkundlicher Aussagekraft. Die Wertung 
ihrer künstlerischen Formensprache stand 
nun in einem günstigeren und freund- 
licheren Lichte als zuvor, sodaß auf sie wie 
auf gesicherte und getreue Unterlagen 
zurückgegriffen wurde, um aus ihnen sogar 
stilistische Folgerungen zu ziehen?. 

Eigentümlicherweise hat man es bis jetzt 
noch nicht unternommen, durch einen ge- 
nauen Vergleich der Carreyschen Zeich- 
nungen mit den erhaltenen Metopen im 
gesamten die dem Zeichner eigenen, für ihn 
und seine Zeichnungen charakteristischen 
Stilbesonderheiten sowie Nähe und Ferne 
der Zeichnungen zur Vorlage genauer zu 
bestimmen‘. Das soll im folgenden ge- 
schehen; man bekommt so vielleicht einen 
verhältnismäßig sicheren Schlüssel für die 
stilistische Erschließung der verloren ge- 
gangenen Metopen in die Hand. 

Es wird dabei nützlich sein, zwei Ge- 
sichtspunkte getrennt zu verfolgen: Ein- 
mal: Wie hat der Zeichner die thematische 
Komposition erfaßt? Zum andern: Wie 
drückt er sich in seiner Formensprache aus? 
Dabei ist allerdings zu berücksichtigen, daß 
sich durch den unverhältnismäßig tiefen 
Augenpunkt des Zeichners? und durch den 
Zeitstil des Barock, dem der Zeichner in 
hohem Maße verpflichtet ist, manche sti- 
listische Veränderungen eingenistet haben 


5 E. Langlotz, Phidiasprobleme 22 ff. Ebenso, 
wenn auch von anderer Einstellung her, G. 
Rodenwaldt, Köpfe von den Südmetopen des 
Parthenon, AbhBerl. 1945/46 Nr. 7, 14. Langlotz 
in Vermächtnis der antiken Kunst, hrsg. von R. 
Herbig, 89: »Carreys Zeichnungen dürften in den 
für unsere Interpretation grundlegenden Zü en 
Vertrauen verdienen«. Interessant ist in dieser 
Bewegung die Reserve bei E. Buschor, Phidias 
der Mensch 4ı und C. Praschniker, Eine wieder- 
gewonnene Parthenonmetope, AnzWien 79, 1942, 5. 

6 Bisher nur einmal von C. Praschniker, 
AnzWien 79, 1942, 2ff. unternommen, wobei er 
auf S. 1of. die Neigung des Zeichners zur falschen 
Erfassung der räumlichen Kompostion und zur 
leichten Formenaufblähung und Schnörkelung 
bei Gewandfalten beobachtete. 

” Vgl. dazu Michaelis a. ©. 102 ff. 
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können, die es ebenfalls im folgenden zu 
erkennen gilt®. 

Süd I. Die Gesamtanlage der Kompo- 
sition ist gut wiedergegeben. Freilich hat der 
Zeichner das entscheidende Motiv der 
Handlung nicht erkannt: Dem Lapithen ist 
es gelungen, mit der linken Hand den 
Würgegriff des Kentauren zu lockern. Der 
Zeichner hat nicht nur diese Hand über- 
sehen und die Haltung des Lapithen ver- 
zeichnet. In der Vorlage nämlich hängt er 
nicht so willenlos und verschränkt in der 
Armklammer des Kentauren, sondern weiß 
sich sehr wendig und energisch zur Wehr zu 
setzen. Damit erklärt sich auch die ver- 
änderte räumliche Haltung des Lapithen- 
körpers. Der Zeichner hat ihn flächig 
frontal und aufrecht gegeben, während der 
Lapith in der Metope in Dreiviertelansicht, 
in sich gedreht und gewinkelt, erscheint. 
Der Körper des Kentauren ist in mächtigen 
und schwellenden Formen gegeben, während 
das Original einen gestreckten und läng- 
lichen Pferdeleib zeigt. Auch im Ober- 
körper, im Haupt und in den Armen des 
Kentauren sind die Formen übertrieben 
gegeben. Dadurch wird der großartige 
Gegensatz, der im Original zwischen dem 
mächtigen Schädel und dem grazileren 
Körper besteht, verwischt und abge- 
schwächt. Ebenso steht es mit dem Lapi- 
then, bei dem an Stelle eines hageren 
schlanken Jünglings ein kräftiger musku- 
löser Körper gezeichnet wurde. Durch die 
starke Untersicht werden alle Beine, vor- 
nehmlich die des Kentauren, übermäßig 
gelängt wiedergegeben, wie ja die ganze 
Abbildung den tiefen Augenpunkt des 
Zeichners in mehreren Punkten verrät?. 
An Einzelheiten ist noch zu bemerken, daß 
die Falten der Chlamys in ihren Einzel- 
formen gut wiedergegeben sind; nur ist ihre 
den Aufbau der Komposition betonende 
Funktion nicht richtig gesehen. Das Ken- 
taurenhaupt ist in seinen Umrißformen 
korrekt gezeichnet, jedoch fehlt, da keines 

® AnzWien 79, 1942, 4f. 

® Instruktiv ist ein Vergleich der von unten 
aufgenommenen Metope Süd I am Bau, Collignon 
a.O. Taf. 26, mit der Aufnahme des Elgin-Ab- 
gusses bei E. Langlotz, Phidiasprobleme Taf. 4 


oder H. Kähler, Das griechische Metopenbild 
207,03 
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der charakteristischen Merkmale wieder- 
kehrt (Stirnlinie, Schädelumriß, Nacken- 
stärke), eine innere Nähe zum Vorbild. 

SüdII. An dieser Metope ist es lehrreich 
zu sehen, welche Veränderungen im Er- 
fassen der Komposition durch den tiefen 
Augenpunkt des Zeichners hervorgerufen 
wurden. Nicht nur weicht die Höhe beider 
Figuren vom Original ab (der Kentaur 
sackt zu schwer nach unten, der Lapith 
neigt zu stark nach rechts), ihre Stellung 
und ihr Verhalten zum Reliefgrund sind 
auch umgewandelt. Der Lapith hat seine 
in reiner Frontalität ausgebreitete Spreiz- 
stellung zugunsten einer einwärts gedrehten 
Kampfhaltung aufgegeben, bei der das 
rechte Bein kürzer und das gewinkelte 
linke Bein gelängt erscheint. Aus dem 
schmalen und kräftigen Kentaurenleib wird 
ein runder und voluminöser Pferdekörper, 
dessen durchgebogene Schwere das klare 
Gerüst der diagonalen Achsen merklich ab- 
schwächt. Auch hier hat der Zeichner das 
entscheidende Kampfmotiv nicht gesehen 
— vielleicht nicht sehen können —, den 
erbarmungslos würgenden Griff des Lapi- 
then an der Kehle seines Gegners. Dadurch 
wurde bewirkt, daß der Kentaur, schon 
durch das Gewicht des überlegenen Siegers 
zu Fall gebracht, sich nun mit Verzweiflung 
durch krampfhafte Bewegungen des Ober- 
körpers dem Griff entziehen möchte. Der 
Zeichner erfaßt diese Situation nicht und 
verändert so die Kopfhaltung des Ken- 
tauren. Die Einzelformen beider Körper 
übertreffen in ihrer übertreibenden Schwel- 
lung die Formen des Vorbildes bei weitem 
und lassen von der knappen muskulösen 
Plastizität und der festen Abhebung der 
einzelnen Glieder untereinander, der trocke- 
nen Wiedergabe der Sehnen und Adern 
nur noch wenig ahnen. Die Gewand- 
wiedergabe ist ungenau und vermag über 
Stofflichkeit und Lauf der Falten sowie deren 
die Komposition nachhaltig unterstreichen- 
de Funktion wenig auszusagen. 

SüdIII. Mit wenigen Ausnahmen kann 
man bei dieser Metope die gleichen Ver- 
änderungen des Zeichners feststellen. Auch 
hier ist die Stellung des Lapithen zum 
Reliefgrund geändert. Er erscheint in die 
Dreiviertelansicht gedreht, dem Kentauren 
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zugewandt. Dessen Leib ist verkürzt und 
rund gesehen. Die Drehung in der Hüfte des 
Kentauren mit den verschleifenden Über- 
gängen ist unterdrückt. Da auf der Zeich- 
nung der Oberkörper in sehr ähnlicher 
Manier wie bei Süd II gearbeitet ist, hat die 
reiche Muskulatur viel au plastischem 
Einzelleben eingebüßt. Die Komposition ist 
richtig aufgefaßt und in den Grundzügen 
treu wiedergegeben. Das Gleiche kann von 
der Gewandwiedergabe gesagt werden, die 
nicht nur in den Falten, sondern auch in der 
Angabe der Stofilichkeit getreu ist. 


Süd IV.Daßhier der Kentaur schräg auf- 
bäumend anstatt in horizontaler Körper- 
haltung gegen seinen unterlegenen Gegner 
angeht, daß dieser steif, wie gepfählt, da- 
sitzt, anstatt hilflos und weich zurück- 
fallend sich zu wehren, muß auf das Konto 
der zu starken Unteransicht gesetzt werden. 
Sie hat es nämlich verhindert, daß der 
Zeichner den Kampfmoment richtig er- 
kennen konnte: Die Sekunde unmittelbar 
vor dem Herabschleudern des Wasser- 
kruges. So fehlt in der Zeichnung der rechte 
Wurfarm, der die nachdrückliche Um- 
rahmung des vorgeneigten Hauptes dar- 
stellt. Die Körperproportionen des Lapithen 
sind durch die Längung des Oberkörpers 
verändert. Durch die Abweichung in der 
Haltung des Lapithen sind neue, die 
Komposition verändernde und umgestal- 
tende Züge aufgenommen. Die weiche und 
volle Körperlichkeit am Original kam dem 
Zeichner sehr entgegen. In der Wiedergabe 
des Kentaurenkopfes kann man eine zwar 
das Konventionelle durchbrechende, aber 
nur das Allgemeine erfassende Art sehen. 
Im Ganzen zeigt die schraffierend model- 
lierte Körperlichkeit der Figuren wiederum 
die gleichen, durch Steigerung sich von 
der Vorlage entfernenden Züge. 


SüdV. Diese Metope scheint auf den 
ersten Blick das Original mit verläßlicher 
Treue wiederzugeben. Motiv und Aktion 
stimmen bis in die Einzelzüge hinein mit 
der Vorlage gut überein. Auch die Pon- 
deration und räumliche Fixierung der 
Figuren verdient Glauben. Dennoch ist es 
nicht ganz unwichtig, darauf hinzuweisen, 
daß auch hier der tiefe Augenpunkt seinen 


Tribut gefordert hat. So ist die Haltung im 
Oberkörper des Kentauren nicht korrekt 
wiedergegeben. Er wendet sich im Original 
stärker in die Vorderansicht, holt damit 
mit dem rechten Arm mehr nach hinten 
aus und verstärkt so die Wucht seines 
Ansturms und des Zusammenpralls. Auch 
ist der rechte Armstummel des Kentauren 
im Original mehr waagerecht ausgestreckt 
und nicht gesenkt. Daß der Zeichner hier 
nicht die besondere stilistische Sprache in 
der Oberflächengestaltung aufgenommen 
hat, die in dieser prachtvollen Plastizität 
seiner eigenen Art sehr entgegenkam, ist 
besonderer Beachtung wert. Nichts von 
dem schlanken und muskulösen Pferdeleib, 
nichts von den einmaligen, sich wölbenden 
Formen des Oberkörpers, stattdessen nur 
eine volle, saftige und pralle, leicht in sich 
abgeteilte Plastizität der Figuren, deren 
Ausdruck nicht dem wechselnden Bild der 
Vorlage entnommen ist, sondern in einer 
gewissen Schematik auch an den Zeich- 
nungen der anderen Metopen wiederge- 
funden werden kann; deren Sprache eben 
Konvention ist. 

Süd VI. Der Zeichner hat übersehen, daß 
der Kentaur seine linke Hand auf die linke 
Schulter des Lapithen legt und dadurch 
mit dem Gegner in eine räumlich und moti- 
visch engere Verflechtung zu stehen kommt. 
Demzufolge wird das dramatische Unent- 
schieden des Kampfes in eine Überlegenheit 
des Lapithen umgebogen. Der Kentaur 
wird mit flächig-breitem Oberkörper wieder- 
gegeben, zurückschreckend und abwehrend, 
der Lapith dagegen holt aufrecht mit seiner 
Rechten aus. Dadurch, daß die räumliche 
Anordnung der Figuren anders ist als im 
Original, fallen in der Zeichnung beide 
Kämpfer aus der räumlichen Verflochten- 
heit des Kampfes heraus, stehen flächig- 
frontal zueinander und zeigen nicht die 
knappen und elastischen Biegungen des 
Originals. Das plastische Volumen der 
Körper weicht hier besonders stark von der 
Vorlage ab. Beim Gewand vermißt man 
ebenfalls weitgehend die originale Treue; 
an keinem Faltenzuge kommt das System 
des Gewandaufbaues zum Ausdruck, das 
den Hauptrichtungsachsen der Komposition 
Untergrund und Nachdruck verleiht. 


87 FELIX 


Süd VII. Hier ist der Aufbau und seine 
plastische Durchgliederung im Großen wie 
im Kleinen gut wiedergegeben. Nur ver- 
mißt man auf der Zeichnung die nach- 
drückliche Stoßkraft des angreifenden La- 
pithen. Das ist darin begründet, daß der 
Zeichner den entscheidenden Kampfmo- 
ment nicht erkannt hat. Er läßt nämlich 
die beiden gegnerischen Fäuste vor dem 
Hals des Kentauren zusammenstoßen, an- 
statt den unnachgieb’'gen Würgegriff am 
Hals wiederzugeben. Daraus resultiert die 
falsche Kopfwendung und Blickrichtung 
des Kentauren, ebenso der Mangel an 
Wucht beim zurückgerissenen Kentauren- 
körper. Die Ausfallstellung des Lapithen 
ist zu lasch; er erscheint mehr aufrecht 
stehend als nach vorn stoßend. Wichtig ist 
ferner die Feststellung, daß der Zeichner 
sich hier bei der Wiedergabe der Gewänder 
in den Grundzügen an das Vorbild gehalten 
hat. Dennoch bleiben Unterschiede be- 
stehen, die ihrerseits so gewichtig sind, daß 
man sie genau aufzeigen muß, da man an 
ihnen die Art des Zeichners ablesen kann. 
So gibt er das hinter dem Kentauren 
flatternde Gewandende nicht in der vom 
Vorbild geforderten doppelten Schicht wie- 
der; er bemüht sich jedoch, durch tiefe 
Schattierungen der Faltenbahnen Tiefe und 
Plastizität aufzuzeigen. In dem Gewand- 
dreieck über der linken Schulter und dem 
linken Oberarm des Lapithen wird die 
Fältelung im Stoffcharakter (runde Röhren- 
falten mit seitlichen Abzweigungen) kor- 
rekt wiedergegeben, der genaue Verlauf der 
Faltenzüge bleibt auch hier dem Zeichner 
unbekannt. Ebenso steht es mit dem Ge- 
wandende hinter dem Lapithen. Statt es in 
einer flachen, breiten Bahn mit wenigen 
kräftigen Faltenröhren dem Schwung des 
Körpers folgend laufen zu lassen, wird es in 
eine Anzahl von Faltenzügen ohne inneren 
Aufbau und ohne Dynamik zerlegt. Da sich 
hier an Süd VII ein persönlicher Stil aus- 
spricht, der das Volumen und die Ober- 
flächengestaltung der Leiber kräftig mit 
betonten Absetzungen ausdrückt, stehen die 
Zeichnungen in diesem Punkte in nahem 
Verhältnis zur Vorlage. 

Süd VIII. Durch Veränderungen in der 
Zeichnung ist das Motiv in mehr als einer 
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Hinsicht abgewandelt, so daß man sich 
fragen kann, ob dafür nur die örtlichen 
Schwierigkeiten, denen der Zeichner aus- 
gesetzt war, namhaft gemacht werden 
können, oder ob nicht etwa andere Ur- 
sachen gesucht werden müssen. So hat der 
Zeichner den hilflos ins Knie gesunkenen 
Lapithen in der unteren Körperhälfte ins 
Profil gedreht, anstatt den Unterkörper in 
kühnen und starken Verkürzungen zu 
geben. Der Lapith fällt nun nicht mehr 
kraftlos zu Boden, er macht im Gegenteil 
deutliche Anstalten, sich aus der kauernden 
Haltung wieder aufzurichten, wie dies aus 
dem gestreckten Oberkörper deutlich wird. 
Durch die veränderte Ponderierung des 
Kentaurenleibes wird die Wucht des An- 
stoßes und Anpralls erheblich gemildert. 
Das Gewand ist in wohlgestauten Falten- 
bahnen gezeichnet, stimmt aber nur im 
Großen mit der Vorlage überein, da die 
engen und zusammengeschobenen Falten- 
züge in ihrer speziell kompositionellen Rolle, 
bindendes und milderndes Element an der 
exponiertesten Stelle des Anpralls zu sein, 
nicht beachtet wurden. Die besonderen 
Stilmittel an dieser Metope (sehnige und 
trockene Körperplastizität und betonte 
Inskriptionensprache) fanden natürlich 
keine Wiedergabe. 

SüdlIX. Auch an dieser Metope ist das 
Geschehen, das auf einem Höhepunkt des 
Kampfes gleichsam momentan fixiert ist, 
vom Zeichner durch ein’ge kompositionelle 
Abweichungen geändert und umgedeutet 
worden. Auf der Metope ein Kampf im 
vollen Unentschieden, da es dem Lapithen 
in seiner höchsten Not gelungen ist, mit dem 
linken Daumen das rechte Auge des Ken- 
tauren einzudrücken, und dieser in seinem 
Schlag unterbrochen und zurückgeschreckt 
ist. Auf der Zeichnung dagegen ist der 
Kampf bereits entschieden. Der Lapith 
fällt nämlich hintenüber; sein Schwer- 
punkt befindet sich schon außerhalb des 
Ruhepunktes auf der Hydria. Dagegen ist 
der Lapith auf der Metope rücklings über die 
Hydria gestolpert und hält sich nun, die 
neue Situation ausnutzend, labil über dem 
Gefäß. Hand in Hand mit dieser Ver- 
änderung gehen die räumlichen Verände- 
rungen in der Stellung der Figuren. Der 
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Lapith wird aus seiner stumpfwinkligen 
Dreiviertelansicht stärker in der Hüfte ge- 
winkelt, im Oberkörper aufgerichtet und in 
die Beschauerebene gedreht. Damit ist von 
der elastisch-labilen Körperhaltung viel 
verloren gegangen. Beim Kentauren kommt 
die erschrockene Rückneigung des Ober- 
körpers nicht zum Ausdruck. Die plasti- 
schen Einzelformen der Leiber sprechen auf 
der Zeichnung eine kräftig übersetzte 
Sprache, zu der nach der Vorlage mit ihren 
langgliedrigen schlanken Körper- und Glied- 
formen nicht der mindeste Anlaß gegeben 
ist. Die Gewandpartien sind in dem gängi- 
gen Schema der runden Röhrenfalten mit 
tiefen Tälern und Taschen gezeichnet, ohne 
daß der Versuch unternommen worden 
wäre, das besondere Stilmittel hier zu er- 
fassen (flache Gewandbahnen mit blatt- 
rippenartigen Faltenstegen). Nur den dop- 
pelt gelegten Gewandzipfel, der über die 
Hydria überlappt, findet man in der Zeich- 
nung wieder. Ein deutlich antiquarisches 
Interesse macht sich darin bemerkbar, daß 
an dem Kentaurenkopf die sicher von unten 
deutlich erkennbaren Bohrlöcher über der 
Schläfe eine Wiedergabe fanden, freilich in 
einen Eichenkranz umgedeutet. 

SüdX. Der Zeichner hat das wesentliche 
Motiv, das die Handlung erst dramatisiert, 
nicht gesehen. Der Kentaur faßt nämlich 
mit seiner Linken um die Hüfte des sich 
heftig sträubenden Mädchens, das sich 
mit seiner Linken dem Zugriff entziehen 
will. Das enteilende Mädchen wird aus der 
lebendigen Dreiviertelwendung in die reine 
Frontalansicht gedreht. Da der gewand- 
raffende linke Arm des Mädchens nicht 
korrekt beobachtet ist, läßt ihn der Zeichner 
unmotiviert vor dem Körper gewinkelt er- 
scheinen. Die Gewänder des Mädchens 
unterstreichen nicht dessen Aktion: Ab- 
wehr und Flucht. Die Falten laufen nicht 
radial zur Hüfte, zum Kern der Darstellung, 
und verraten in ihrem Fall und Schwung 
nicht die enteilende Bewegung des Mäd- 
chens. Die Wiedergabe der Körperplastizi- 
tät hält sich auch hier nicht an das Vorbild, 
so daß zwischen der trockenen und hageren 
Leiblichkeit der Figuren auf der Metope 
und der fülligen massiven Plastizität auf der 
Zeichnung derUnterschied besondersgroßist. 


SüdXII. Die Situation des Kampf- 
geschehens ist eine ähnliche wie bei Süd X. 
Wenn auch hier der Zeichner die rechte 
Hand des Kentauren nicht angibt und da- 
mit ein wichtiges Motiv unterdrückt, so hat 
er doch die kompliziertere Körperhaltung 
des Mädchens, bei der Ober- und Unter- 
körper in der Hüfte um 90 Grad gedreht 
sind, in einer überaus plastischen Bewegung 
wiedergegeben und damit sehr getreu ab- 
gezeichnet. Freilich ist dabei die Arm- 
haltung der Lapithin nicht korrekt. Die 
Wiedergabe des Gewandes mit seiner be- 
sonderen Fältelung ist in den Grundzügen 
der Anordnung dem Vorbild gefolgt (fächer- 
artige, um den Raffungspunkt gelegte weite, 
weiche Faltentaschen), aber kommt ihm 
in den Einzelteilen und der stilistischen 
Besonderheit nicht nahe. Das Mädchen ist 
in breiter und fester Körperlichkeit ge- 
zeichnet, der Kentaur in den gewohnten 
schwellenden Körperformen, beidemale deut- 
lich von der Vorlage unterschieden. 

Da nur die ganz erhaltenen Metopen zum 
Vergleich herangezogen werden, müssen die 
von den zerstörten Mittelmetopen stam- 
menden größeren oder kleineren Frag- 
mente übergangen werden !°. 

SüdXXVI. Wie sehr der Zeichner die 
Verteilung der Figuren als Aufbauelemente 
der Bildkomposition auf den Metopen über- 
sehen konnte, lehrt diese Metope. Dem 
Lapithen wird durch seine übertriebene 
leibliche Fülle und durch seine Drehung in 
die reine Frontalansicht so viel an Bild- 
raum zugewiesen, daß nicht nur das Ge- 
schehen, die Zäsur zwischen den beiden 
Figuren bewirkend, die Bild- und damit die 
Kompositionsmitte verläßt und nach rechts 
abwandert, sondern daß auch der Kentaur 
im wörtlichen Sinne zu kurz kommt. Somit 


10 Gerade einige dieser Fragmente jedoch, 
vornehmlich die Torsen, stellen für die ver- 
gleichende Untersuchung lehrreiche Beispiele dar: 
So Fragment London 243 von Süd XVI. Der 
ungewöhnlich schmale und jünglingshaft zart 
gebildete Oberkörper am Original wird in der 
Zeichnung in einen stark gewölbten Thorax um- 
gewandelt; statt der schüchtern angegebenen 
Inskriptionen auf der flächigen Brust erscheint ein 
förmliches Muskelgebirge. Das Gleiche ist auch bei 
Fragment 255 = Akrop. 712 von Süd XVII, 
Fragment 252 = Akrop. 714 von Süd XXIV zu 
beobachten. 
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können auch die Proportionen innerhalb des 
Bildes und innerhalb der Figuren nicht 
mehr stimmen. Der Lapith erhält ein un- 
gebührliches Körpervolumen gegenüber dem 
schmächtig gebildeten Kentauren, dem 
doch als dem Angreifer und Hauptakteur ın 
doppelter Hinsicht das Übergewicht ZU- 
kommen müßte. Die klaren Kompositions- 
achsen sind damit verschleiert. Der weite, 
flach und fächerartig auf den Grund ge- 
setzte Mantel wurde vom Zeichner gänzlich 
unterdrückt, und die schlanken und sehni- 
gen Gestalten verwandelt in füllige und 
muskulöse Kämpfer. Die knappen und 
festen Innenzeichnungen der beiden Körper 
auf der Vorlage wurden nicht übernommen. 

Süd XXVII. Auch hier ist durch die 
Steigerung in der Wiedergabe des Körper- 
volumens und der Plastizität ein Zug in das 
Bild gekommen, der die Proportionen ver- 
ändert. Die Agierenden sind einander näher- 
gerückt, stehen sich in einer größeren räum- 
lichen Distanz gegenüber. Dadurch kommen 
die Kraftlinien der in wirbelndem Schwung 
kreisenden Aktion nicht mehr mit der 
klaren und kräftigen Sprache des Vor- 
bildes zum Ausdruck. Das Geschehen spielt 
sich jetzt in einer diagonal nach den beiden 
oberen Eckpunkten auseinanderstrebenden 
Gruppe ab. Während am Original es die 
einzelnen Glieder der Kämpfenden waren, 
die dem Geschehen Dynamik und Richtung 
verliehen (linkes Bein und linker Arm des 
Lapithen, Oberkörper des Kentauren), wird 
jetzt alles in die Körper selbst hineingelegt, 
die sich breit, mit größtem Volumen be- 
gabt, vor dem Beschauer entwickeln. Auch 
die Ponderierung der Körper ist verändert: 
Der Kentaur nach rechts diagonal an- 
steigend, der Lapith diagonal nach links 
ausfallend. 

Süd XXVIII. Daß bei dieser Metope das 
Geschehen treu und die Gesamtkomposition 
korrekt wiedergegeben wurde, ist vielleicht 
darin begründet, daß hier dem Zeichner ein 
klar überschaubares Bild vor Augen stand 
mit Figuren, die sich weder überdeckten 
noch überschnitten. So ist es erstaunlich, 
wie genau die schwierige Figur des am 
Boden liegenden Lapithen gezeichnet wurde. 
Daß sie nicht ganz in ihrer räumlich 
komplizierten Dreiviertelansicht, sondern 
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eher in reinem Profil gesehen wird, muß auf 
das Konto der schwierigen Umstände ge- 
setzt werden, denen der Zeichner unter- 
worfen war. Aber auch hier hat die formale 
Veränderung der Leiber durch den Zeichner 
die Proportion des (Gesamtgefüges ver- 
ändert. Die körperliche Fülle des Ken- 
tauren läßt neben sich nur noch wenig Luft- 
raum; das Feld, auf dem sich das Ge- 
schehen abspielt, ist zu klein geworden. 
Sorgfältiger antiquarischer Arbeit des 
Zeichners ist es zu verdanken, daß das 
flatternde Fell in seinen Einzelheiten getreu 
wiedergegeben wurde (den hinter und über 
dem Kentaurenrücken wehenden Löwen- 
schweif konnte er natürlich von unten nicht 
sehen). Dagegen ist kein Versuch unter- 
nommen, das zusammengeschobene Ge- 
wandstück am gefallenen Lapithen mit 
seinen runden Faltenrippen und tiefen 
Schattenspalten wiederzugeben. Im Gegen- 
teil: Dadurch, daß es eine gänzlich ab- 
weichende Faltenanordnung zeigt, liefert es 
manchen Aufschluß über die summarische 
Arbeitsweise des Zeichners. 

Süd XXIX. Das klar überschaubare Ge- 
schehen ist in den wichtigsten Punkten des 
Motivs und der Komposition richtig wieder- 
gegeben. Nur ein besonderes Einzelmotiv 
wurde übersehen, die linke Hand des Ken- 
tauren, mit der er das Mädchen an sich 
preßt. Aus den Fingern der Kentauren- 
hand sind in der Zeichnung zentral unter 
der Hand des Mädchens zusammenlaufende 
Faltenstege geworden. Vor allem aber kann 
man hier feststellen, daß der Zeichner be- 
müht war, Gewandanordnung und Stoff- 
lichkeit des Chitons getreu zu zeichnen. So 
kehren alle Hauptfaltenzüge wieder; der 
dünne plissierte Stoff läßt die Beine her- 
vortreten (die frei gewordene linke Schulter 
ist allerdings übersehen, wie auch der 
dicke wehende Schultermantel des Kentau- 
ren). Das Körpervolumen scheint hier nicht 
so sehr verändert zu sein wie an Süd XXVI 
oder XXVII. 

Süd XXX. Dem Zeichner scheint die 
Wiedergabe räumlich verschränkt gege- 
bener Figuren nicht zu liegen; denn die 
Art und Weise, mit der der schwach und 
hilflos gekauerte Lapith axial verändert 
wurde, kann nicht allein mit dem tiefen 
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Augenpunkt des Zeichners erklärt werden. 
Der Lapith duckt sich jetzt, biegt nach 
rückwärts aus und versucht, dem Griff des 
Kentauren zu entkommen. Dieselbe Ver- 
änderung kann beim Kentauren beob- 
achtet werden. Durch veränderte Ponde- 
ration des Pferdeleibes, durch Zurück- 
biegen des Oberkörpers wird das bisher 
etwas starre Geschehen mit einem Male le- 
bendig und dramatisiert. Die toten Par- 
allelismen in Gliederführung und Körper- 
haltung sind damit abgeschwächt. Eigen- 
tümlicherweise ist das wellige, in Rippen- 
falten laufende Gewand, das von der rechten 
Schulter des Lapithen herabhängend, eine 
Hintergrundsfolie am Berührungspunkt der 
beiden Kämpfer bildet, gänzlich unter- 
drückt worden. Ebenso das nur in Ritzung 
am Metopengrund angezeigte flatternde 
Fell des Kentauren. Für die Wiedergabe 
der Küörperplastizität mit ihren Binnen- 
details ist die Beobachtung wichtig, daß 
manche charakteristischen Einzelformen 
wie Brustmuskelrand und Rippenbögen 
beim Lapithen getreulich wiedergegeben 
werden, andere dagegen (Bauchmuskulatur) 
wieder nicht. Diese Angaben werden aber in 
Körperformen eingebettet, die in ihrem Vo- 
lumen und in ihrer Oberflächengestaltung 
gänzlich verändert sind. 

Süd XXXI. Komposition und Anordnung 
der Figuren sind hier getreu wiedergegeben, 
die Motivierung in den Einzelheiten sicher 
erfaßt, wenn auch durch die Betonung der 
Körperfülle die Proportionen der Leiber 
verändert sind und die Lokalität des Ge- 
schehens verschoben ist. Freilich kommt da- 
bei in keinem Zug die altertümlich gravierte 
Körperlichkeit, die fest umrissene Angabe 
der Adern, Sehnen und Muskeln zu Worte 
(dabei sind manche Inskriptionendetails 
wie die rechte Partie des Brustkorbrandes 
beim Kentauren getreu beobachtet). Daß 
der Zeichner hier nicht den Versuch unter- 
nahm, den für ihn sicher erkennbaren 
fratzenartigen Kentaurenkopf nachzuzeich- 
nen, sondern statt dessen einen typisierten 
Kopf mit wolligem Schädel- und Barthaar 
gibt, verdient besondere Beachtung. 

Süd XXXII. Das Kampfmotiv und das 
Geschehen sind hier zwar richtig erkannt 
und geschildert, das räumliche Verhältnis 


der Figuren zueinander erfährt jedoch 
durch den Zeichner eine durchgreifende 
Veränderung, die die Kraft und den Sinn 
des Geschehens eigentlich umbiegt. Der 
Lapith wird mehr in die Beschauerebene 
gedreht und fällt dadurch etwas von seiner 
tapferen Angreiferrolle ab, und dem Ken- 
tauren wird damit ein Zuviel an Handlung 
zugebilligt. Die schlanken Figuren sind in 
der Zeichnung zu starken und massigen 
Gestalten verändert, und auch von diesem 
Punkte her kommt der Handlung ein 
Übergewicht an Ballung und Dynamik zu. 


Versucht man nun, aus dem Gesehenen 
das Fazit für die Beurteilung des Zeichners 
und seines Stiles zu ziehen, so scheint die 
erste Feststellung gleich die wichtigste: 
Der Zeichner hat das Geschehen auf den 
Metopen in Thema und Kompositionsanlage 
mit einer so großen Treue wiedergegeben, 
daß man ihm darin unbedenklich folgen 
kann. Daß ihm durch die schwierigen 
äußeren Umstände manchmal das richtige 
Erfassen der Zentralmotive der Handlung 
verwehrt war, hatte auf die Wiedergabe der 
Gesamtkomposition keinen grundsätzlich 
entscheidenden Einfluß!!. Wo diese Unter- 
lassungen auftraten, erfuhr das Geschehen 
wohl mancherlei Abwandlung, aber nie 
eine folgenreiche Umgestaltung. Weiter: 
Die Zeichnungen geben die Metopen nicht 
in korrekter Planansicht wieder, sondern 
in allen Stücken macht sich der tiefe Augen- 
punkt des Zeichners mehr oder minder 
stark bemerkbar". Vor allem gilt dies 
für die unteren Partien der agierenden Fi- 
guren — während ihre oberen Hälften, 
Oberkörper und Köpfe, in die Planansicht 
zurückprojiziert wurden. Damit sollte eine 
verkürzte Ansicht (wie sie sich dem Zeich- 
ner darbot) vermieden und eine möglichst 
genaue, senkrechte Eintafelprojektion er- 
reicht werden. In einem anderen Punkte 
jedoch erweist sich der tiefe Standpunkt des 
Zeichners als eine bedenkliche Fehlerquelle: 
Da, wo es galt, die räumlichen Verflech- 
tungen der agierenden Personen getreu zu 


ll Es handelt sich um die Metopen: Süd I, II, 
DV, Na NAHE DS DL race SH, 

12 So an den Metopen: Süd I, VI, VII, IX, X, 
XXVIL, XXX, XXxtI. 
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erfassen, weisen die Zeichnungen mehrere 
Male erhebliche Abweichungen vom Ori- 
ginal auf ® und zwar in steigendem Maße, 
je verflochtener, vielschichtiger und kompli- 
zierter das Kampfgeschehen aufgebaut ist. 
So werden in der Regel die schwierig zu 
erfassenden Schrägansichten!*, Wendungen, 
Drehungen, verschränkten Körperhaltungen 
der Kämpfenden in reine Profil- oder Vorder- 
ansicht gebracht!’, heftige Achsenverschie- 
bungen gemildert, Verkürzungen an Gliedern 
gedehnt oder gekürzt!, die damit ihres 
wirkungsvollen Ausdrucks plastischer Kürze 
und Kraft beraubt werden. Für diesen Vor- 
gang, den man vereinfachend eine Ent- 
komplizierung der Zustände nennen kann, 
ist nicht allein der tiefe Augenpunkt des 
Zeichners verantwortlich zu machen. Da- 
durch, daß er gerade bei den Metopen, wo 
das Kernmotiv nicht erkannt und die 
räumliche Anordnung der Figuren un- 
korrekt wiedergegeben ist, das Geschehen 
dramatisierte und die momentane Situ- 
ation kräftiger malte, kommt ein Mehr, 
eine Dreingabe, zur reinen Kopie hinzu, die 
nur von ihm stammen kann und die füglich 
als neuer Koeffizient betrachtet werden 
muß”, 


13 Süd I Lapith; Süd II Lapith; Süd IV La- 
pith und Kentaur; Süd VI Lapith und Kentaur; 
Süd VII Lapith und Kentaur; Süd VIII Lapith; 
Süd IX Lapith; Süd X Lapith und Kentaur; 
Süd XII Lapith und Kentaur; Süd XXVI Lapith 
und Kentaur; Süd XXVII Lapith und Kentaur; 
Süd XXVIIl Lapith; Süd XXX Lapith; Süd 
XXXII Lapith. 

12 Süd VI Lapith; Süd X Lapith; Süd XII 
Lapith. Es sei noch auf Süd XVII Lapith in der 
Rekonstruktion von C. Praschniker, AnzWien 79, 
1942, 6ff. hingewiesen. Weiter Süd XXVI La- 
pith; Süd XXXI Lapith. Gerade von hier aus sei 
auf E. Langlotz, Phidiasprobleme 23 und Ver- 
mächtnis der antiken Kunst, hrsg. von R. Herbig, 
89 verwiesen, wo aus Frontalansicht und Schräg- 
stellung der Figuren innerhalb der Zeichnungen 
weitgehende Schlüsse gezogen werden. 


7 Suda Ta Fapitenss SHaaDys Bapichen SHASSVIUTT 
Unterkörper des Lapithen; Süd IX Lapith; Süd 
XXVIII Lapith. 


16 Süd II Lapith; Süd IX Lapith; Süd XXVIII 
Lapith; Süd XXX Lapith. 

17 Durch solche kleinen Züge werden in manchen 
Metopen die Gewichte einer unentschiedenen 
Kampfhandlung zugunsten des einen oder anderen 
Kämpfers verschoben: So bei Süd I, IV, VII, 
VIII, IX RXRXIIE 
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Ist die Wiedergabe der Gesamtkompo- 
sition im großen Ganzen verläßlich, so 
macht dagegen die Betrachtung der Aus- 
druckssprache für Körperformen und Ober- 
flächenmodellierung deutlich, wie sehr hier 
die Hand des Zeichners eingegriffen hat. 
Nicht nur werden die Einzelformen ge- 
nerell in einer aufgetriebeneren und pla- 
stisch voluminöseren Art wiedergegeben, 
sie werden in eine effektvollere und mehr 
porrpöse Sprache übersetzt. Die Körper er- 
scheinen nun massig, schwer und muskulös- 
kräftig. Ihr Volumen nimmt einen zur Um- 
gebung schlecht proportionierten Raum 
ein. Oftmals füllen sie beinahe das ganze 
zur Verfügung stehende Feld aus, während 
doch auf den Metopen der Sprache des 
‘gefüllten’ Raumes die des ‘leeren’ gleich- 
gewichtig ist!8. Freilich bewirkt diese auf- 
putschende Kraft keine Veränderung in 
der Wiedergabe von Binnenzeichnungen 
und Körperdetails. Die Inskriptionen wer- 
den immer Zug um Zug getreu nachge- 
zeichnet, ebenso die Abhebungen der Kör- 
perteile und Glieder untereinander; jedoch 
allemal dichter, mächtiger und großtei- 
liger. 

Die Wiedergabe der Köpfe weist dagegen 
ein uneinheitliches Bild auf. Der Zeichner 
unternahm nur bei wen’gen Metopen den 
Versuch, Physiognomie und Schädelform 
im Sinne des Porträts zu erfassen!®. In 
der Hauptsache jedoch zeigt er einen sche- 
matisierten Kopftyp für Lapithen und 
Kentauren, der nur leicht in sich variiert 
wird. Daß der Zeichner gerade in den Fällen, 
in denen die Sichtverhältnisse für die Er- 
fassung des Porträts denkbar günstig waren, 
keinen Versuch einer genauen Skizzierung 
unternahm, muß besonders hervorgehoben 
werden ?®, Daß wiederum technische De- 
tails an Köpfen Beachtung und Wiedergabe 
fanden (freilich mißverstanden), kann nur 
so erklärt werden, daß dieses antiquarische 
Bemühen ein besonderes Anliegen des 
Zeichners war ?!. 


18 So bei Süd I, II und IV; besonders bei 
Süd XXVI, XXVII und XXxXN. 

2 So bei Süd I Kentaur; Süd IV Kentaur; 
Süd XXXII Kentaur. 

20 Süd XXXI Kentaur. 

?1 Süd IX Kentaur; Süd XXXII Lapith. 
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Im Verlauf der vorliegenden Betrach- 
tungen erfuhren die Abweichungen und Ver- 
änderungen in den Carreyschen Zeich- 
nungen einen genaueren Nachweis und be- 
sondere Betonung. Dies resultiert ledig- 
lich aus der Fragestellung, die zu Beginn 
erhoben wurde. Es war fast ausschließlich 
von dem die Rede, was der Zeichner nicht 
oder abweichend von der Vorlage wieder- 
gegeben hat. Leicht könnte dadurch der 
Verdacht auftauchen, die Zeichnungen seien 
zu einseitig interpretiert und ihr urkund- 
licher Wert vielleicht unterschätzt. Nachdem 
aber der rege, tätige Anteil des Zeichners in 
und an seinen charakteristischen Auswir- 
kungen erkannt, die Nähe und Ferne der 
Blätter zur Vorlage in den Einzelheiten ab- 
gesteckt ist, wird vielmehr den Zeichnungen 
der ihnen spezifische Urkundenwert bei- 
gemessen werden können. Das Urteil über 
den Zeichner sollte nicht mehr den heftigen 
Schwankungen wie bisher unterworfen sein. 
Die Untersuchung hat gezeigt, daß er bei 
der Wiedergabe der Motive und in den 
großen Linien der Komposition getreu ist, 
daß er über die thematische Verflechtung 
verläßliche Auskunft erteilen kann, für die 
räumliche Zuordnung und Verbundenheit 
der agierenden Personen jedoch weniger 
kompetent ist und am wenigsten Aussage- 
kraft gerade da besitzt, wo man sie am 
ehesten anzutreffen meinte: in der Wieder- 
gabe der Oberflächengestaltung und Körper- 
plastizität; in diesen Punkten kann man 
sich nicht auf die Zeichnungen berufen. 


Freiburg i. Br. Felix Eckstein 


AUCH EIN ANTHESTERIENBILD* 


HB 1aR2758. — Reinach REr aA, 34 — 
Alinari 11986. — Sogliano, NSc. 1901, 155 
Abb.g. — Mau, RM. 16, 1901, 342 Abb. 4. — 
Engelmann, ZBK.NF. 12, 1901, 289. — G. Roden- 
waldt, Die Komposition der poimpejanischen 
Wandgemälde 254. — Pfuhl, MuZ. II 827. — 
L. Curtius, Die Wandmalerei Pompejis 296 
Abb. ız1. — Hier Abb. 1. 


Das Bild nimmt die Mitte einer Wand 
3. Stils im Hause des Fronto zu Pompei 


* Aus einer ungedruckten Festschrift zum 
65. Geburtstage Matthias Gelzers (19. 12. 1951). 


4 AA. 1953 


ein. Es stellt nicht einen Triumphzug dar, 
wie gesagt worden ist (L. Curtius, S. Rei- 
nach). Daß es nach dem Muster eines Hoch- 
zeitszuges gestaltet ist, zeigt ein Vergleich 
mit den Resten eines Lebes Gamikos des 
reifen ‘Kertscher Stils in der Ermitage! 
(Abb. 2). Die Kline auf dem Wagen hat 
unter dieser Voraussetzung ihren guten Sinn. 
Das bestätigt der durch die Lexikographen 
überlieferte Name xAıvis für den Wagen, 
auf dem die Braut heimgeholt wurde, 
und ihre Mitteilung, daß eine Kline als 
Sitz auf ihm stand?. Von den drei Per- 
sonen, die das Vasenbild auf dem Wagen 
zeigt, ist die verschleierte die Braut und die 
im oberen Teil zerstörte zu ihrer Linken 
der Bräutigam. Die kleine weibliche Ge- 
stalt im hellgrünen Chiton mit einem Kranz 
im Haar, reichem Goldschmuck und einer 
Lutrophoros auf dem Schoß, die etwas 
weiter vorn sitzt, kann trotz ihrer bild- 
lichen Betonung nicht die Braut sein?. Diese 
trägt nach dem Zeugnis der Bilder bei der 
Heimholung den Schleier?. Außerdem war 
ihre Kleidung nicht farbig, sondern weiß°. 
Die Sitzende mit der Lutrophoros ist also 
die vupgeutpia, die sich bisher auf den 
Vasen nicht sicher identifizieren ließ®. Sie 
ist das Mädchen, das für die Schmückung 
der Braut sorgte, f} oupmenmonevn AO T@v 
yovewv Tf vunEN Tapdvunpos, wie es in einer 
lexikographischen Notiz heißt”. Nach 
einem anderen antiken Zeugnis®® nahm 
die Braut auf dem Wagen Platz zwischen 
dem Bräutigam und dem Brautführer, der 
als r&poyos bezeichnet wird. Von den Vasen- 
bildern hat das mit der Kline die Dreizahl 


1 K. Schefold, Untersuchungen zu den Kert- 
scher Vasen Nr. 284 S.ı32 Taf. 29. 50. Schon 
Lorimer, JHS. 23, 1903, 151, hat die Motive des 
Hochzeitszuges in dem pompeianischen Bild 
richtig erkannt. 

22Phot10s2252, 22. 
70,33: 

3 Wie Schefold a. ©. meint, der in der Ver- 
schleierten die Brautmutter sieht. 

4 Festschrift für ©. Benndorf zu seinem 60. Ge- 
burtstag 182 (Sticotti). L. Deubner, JdI. 51, 
1936, 176. Toutain, REA. 42, 1940, 347. 

5 Bur., Alk. 923. 

6 Sticotti a. O. 

? Hesych.s.v. Vgl. K. F. Hermann — H. Blüm- 
ner, Lehrbuch der griech. Privatalterthümer? 
272 Anm.ı. 

8 Photios a. O. 


Hesych. s. v. Pollux, On. 
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Abb. ı. Wandbild im Hause des Fronto, Pompei (nach Phot. Alinari 11986) 
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auf dem Gefährt. Wo ein leichter Streit- 
oder Rennwagen benutzt wird?, verbietet 
sich ein fahrender Begleiter des Paares 
von selbst. Auch da, wo es ein mit Maul- 
tieren oder Pferden bespannter schwer- 
fäll'ger Karren ist!®, sieht man keinen 
Dritten darauf. Daß der mäpoxos im Zuge 
eine bevorzugte Stelle einnimirt, ist selbst- 
verständlich. So wird er gelegentlich auf 
den Wagen gelangt sein. Er kann auch da- 
hinter reiten. Denn niemand anders als er 
dürfte mit dem Reiter auf zwei voı den 
Bildern mit dem fahrenden Hochzeits- 
karren gemeint sein, die wir besitzen!!. Das 
wird durch das pompeianische Bild be- 
stätigt, auf dem der Silen diese Funktion 
hat. Den öpewxönos, den eine Quelle 
nennt!?, kann man nicht in ihn sehen. Der 
gehört zu den Zugtieren. Auf einem Vasen- 
bild, das die Abfahrt schildert, wartet er 
hockend vor ihnen!?®. Auf dem Kertscher 
Lebes schreitet er neben ihnen und führt 
sie am Zaum. Die ämnvn als Hochzeits- 
gefährt erwähnt schon die hesiodische 
Schildbeschreibung**. In den adl’gen atti- 
schen Familien ist sie durch den leichten 
Wagen verdrängt, der dementsprechend 
auch bei den mit mythologischen F’guren 
durchsetzten Hochzeitszügen erscheint ®. 


Butrophorosy Berlin B92372, A., Purt- 
wängler, Die Sig. Sabouroff Taf. 58. 59. Pyxis, 
Bote Mass, EIS 4107927, 144, Abb. 13 Taf.,6, 
Beazley, ARV. 767, ı5. Sig. Preyss, Stergiano- 
pulos, ’Epnu. 1936, 49ff. Kelchkrater, Athen, 
Nat. Mus. 1388, ’Egn.ı. 1905 Taf. 6. 7. Beazley, 
ARNAESZDNETE viel. Kur, klel. 7227, 

10 ı) Pyxis, Athen, Nat.Mus. 1630, Lorimer, 
ITS 2003 2a, Nbbars,schefold’ 2.0! 
Nr. 578.2) frgt. Epinetron, O. Benndorf, Griech. 
und sicil. Vasenbilder Taf. 37, 1. WV. 1888 Taf. 8, 
5f. CVA. Danemark 4 Copenhague 4 Taf. 169, 7 
(Danem. 171). 3) Napf, Bonn, L. Deubner, JdlI. 
51, 2930, 175. 

FE Nun ERoLEZ. 

12 Hyperid., Orationes II (Lykophr.) 4, 20. 

13 Anm. 10, 3. 

14 273. Über ihre Darstellung: Lorimer, JHS. 
23.1903, 13211. 

15 O. Jahn, Archäol. Aufsätze g2ffl. A. Naw- 
rath, De Graecorum ritibus nuptialibus e vasculis 
demonstrandis, Diss. Breslau 1904, 11— 13. Has- 
pels, BCH. 54, 1930, 431 ff. Beispiele: Louvre F1o, 
Pottier, Vas. Louvre, Album II Taf. 63. Würzburg 
312. 315, Langlotz, Griech. Vas. Würzburg Taf. 90. 
München 1406, CVA. Deutschland 3 München ı 
Taf. 38 (Deutschl. 132). Spina, S. Aurigemna, Il 
R. Museo di Spina in Ferrara 222 Taf. 106. 
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Die zuneh’nende Verbürgerlichung der atti- 
schen Gesellschaft läßt ihn im Laufe des 4. 
Jhs. verschwinden. Die «Aıvis ist also nichts 
anderes als eine besonders stattliche Form 
des alten Hochzeitswagens. Die helleni- 
stischen Gelehrten, auf die letzten Endes die 
erwähnten schriftlichen Nachrichten zu- 
rückgehen, haben offenbar in dieser Form 
den Brauch noch aus eigener Anschauung 
gekannt!#. 

Rinder als Zugtiere kennen die in Be- 
tracht kommenden Vasenbilder nicht. Es 
kommen auf ihnen nur Maultiere oder 
Pferde vor. Aber weil die antiken Zeugnisse 
sagen, dieses Gefährt sei entweder von 
Maultieren oder von Rindern gezogen wor- 
den, braucht man sich über sie nicht zu 
wundern. 

Im übrigen sind die Abweichungen des 
pompeianischen Bildes von dem, was die 
Vasen aussagen, durch die Umsetzung in 
die mythische Sphäre begründet. Die Kline 
steht nicht quer zur Fahrtrichtung auf 
dem Wagen, sondern mit dem Kopfende 
nach vorn, weil das göttliche Paar darauf 
nicht sitzt, sondern gelagert ist. In seinem 
Verhalten drückt sich eine ihm sehr ge- 
mäße souveräne Nichtachtung der guten 
bürgerlichen Sitte aus. Weil sie im Dienst 
des Gottes stehen, ist es auch nicht auf- 
fäll’g, daß die Zugtiere ohne Zügel und ohne 
Führer ihren Weg finden. Und die Ver- 
wandten und Freunde, die bei der mensch- 
lichen Hochzeit das Gefolge bilden, werden 
von den schwärmenden Satyrn und Mai- 
naden ersetzt. 

Die Beziehungen zu den attischen Vasen 
legen die Annahme nahe, daß hinter dem 
Fresko im Haus des Fronto ein attisches 
Gemälde steht. Dies wird bestätigt von 
dem, was sich über die Hochzeitsfeier des 
Dionysos bei den Anthesterien in Athen 
durch Kombination literarischer und monu- 
mentaler Zeugnisse hat ermitteln lassen !”. 
Am Abend des Choönfestes, das am 2. Tage 
der Anthesterien begangen wurde, fand die 

16 Sticottia. ©. nahm an, daß die arnvn durch 
den leichten Wagen verdrängt worden sei. Das 
wird durch den inzwischen bekannt gewordenen 
Kertscher Lebes widerlegt. 

17 LT. Deubner, Attische Feste g6ff. Brendel, 
AJA. 49, 1945, 519ff. Bieber, Hesperia Suppl. 8, 
1949, 31f. 
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Abb. 2. Fragmente eines Lebes Gamikos in Leningrad, Ermitage 
(nach K. Schefold, Untersuchungen zu den Kertscher Vasen Taf. 50) 


Feier der Heiligen Hochzeit statt. Das 
göttliche Paar wurde vom Archon Basileus 
und seiner Gemahlin vertreten. Vorange- 
gangen waren festliche Gelage in den Häu- 
sern mit einem regelrechten Wettrinken. 
Die amtlichen Vertreter der Polis fanden 
sich dazu im Thesmotheteion, dem Amts- 
lokal der Archonten, zusammen. Inzwischen 
war die göttliche Braut im Heiligtum des 
Dionysos &v Aiyvaıs mit der Durchfüh- 
rung eines geheimen Rituals beschäftigt, 
an dem nur wenige Frauen teilnehmen 
durften. Darauf folgte der Zug zum Bou- 
koleion, dem Amtssitz des Basileus, wo die 
Vermählung vollzogen wurde, Das Paar 
fuhr unter einer Efeulaube auf einem Wa- 
gen, der mit Maultieren bespannt war. 

Diese Feier ist im einzelnen und im gan- 
zen nach dem Muster der bürgerlichen 
Hochzeit gestaltet. Unmittelbar ist sie auf 
dem pompeianischen Bild allerdings nicht 
gemeint. Es fehlt die Efeulaube. Das Ge- 
folge wird von Satyrn und Mainaden ge- 
bildet. Es ist also eine Verbindung von 
mythischen, sakralen und bürgerlichen Mo- 
tiven, in der das dionysische Element das 
Nebeneinander der beiden anderen glaub- 
würdig und reizvoll macht. 


Wir haben keinen Anlaß, zu glauben, 
daß in der hellenistischen Zeit dieser Teil 
des Anthesterienfestes in Vergessenheit ge- 
riet. Die Voraussetzungen, aus denen die 
Deutung gewonnen wurde, erstrecken sich 
also über einen beträchtlichen Zeitraum. 
Liefert das Fresko aus dem Frontohaus 
einen Anhalt zur Festlegung seines Vor- 
bildes innerhalb dieses Zeitraums? Kann 
man überhaupt von einem solchen Vorbild 
reden ? Diese Fragen bedürfen einer beson- 
deren Untersuchung, für die der hier be- 
gründete Deutungsvorschlag die Basis lie- 
fern soll18, 


Marburg-Lahn Friedrich Matz 


EIN NEUER PORTRÄTKOPF 
DES TIBERIUS 


In den Tagen des zweiten Weltkrieges 
erhielt das Museum der Stadt Pettau 
(Ptuj, Jugoslawien) einen wertvollen und 
seltenen Zuwachs: einen lebensgroßen rö- 
mischen Porträtkopf, der aus Schloß Freu- 
denau bei Abstall (nahe Radkersburg) in 
das Lapidarium des Museums übertragen 


18 Matz, ÖJh. 39, 1952, 65 ff. 
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worden war (Abb. 1—3)!. J. Kastelic machte 
im Herbst 1950 in der großen illustrierten 
Zeitschrift »Jugoslavija« mit dieser Neu- 
erwerbung bekannt und führte dabei den 
»schönen Kopf von Ptuj« in einer ganz- 
seitigen künstlerischen Photographie vor?. 
Und in der Tat, es ist ein schöner Kopf, 
der innerhalb der Sammlung provinzialer 
Steindenkmäler aus der Stadt und dem 
Territorium von Poetovio einzigartig da- 
steht und jedem Besucher des Museums 
in Ptuj in die Augen fällt; neben der langen 
Reihe handwerksmäßiger Erzeugnisse aus 
dem grobkörnigen einheimischen Material 
ein aus italischem Marmor gearbeitetes und 
von geübter Hand gestaltetes Stück der 
großen römischen Bildniskunst. Seine Her- 
kunft ist leider unbekannt; nach Schloß 
Freudenau war er zweifellos im Wege des 
Kunsthandels gelangt. 

Der Erhaltungszustand des Kopfes ist 
im ganzen gut; nur die Nase ist vom Nasen- 
bein abwärts weggebrochen, die Oberlippe 
etwas bestoßen und die vortretende Wöl- 
bung des Kinnes abgeschlagen. Der hier 
an einer kleinen Stelle der Oberfläche in 
seinem ursprünglichen Weiß leuchtende 
Marmor zeugt von einer leichten Prellung 
des Kinnes in jüngster Zeit, doch ist der 
erlittene Schaden zum Glück gering. Am 
rechten Ohr ist der ganze aus dem Kopf- 
umriß hervortretende Rand der Ohr- 
muschel abgebrochen, am linken die stärker 
abstehenden Teile von oben nach ıück- 
wärts und besonders von der Mitte dem 
Läppchen zu. Zwei von den in die linke 
Stirnhälfte fallenden kurzen Locken sind 
verletzt. Sonst erscheint, von kleinen Krat- 
zerın und unauffälligen Stoßspuren abge- 
sehen, selbst die Oberfläche des Gesichtes 
unberührt. Der leicht getönte Marmor hat 
kaum Ansätze von Sinterbildung, er ist 
rein und hat seinen natürlichen matten 
Glanz bewahrt. Erfreulicherweise ist der 
Kopf nicht übereifrig geputzt und gewalt- 
sam geglättet worden und vor allem von 
jeglichen Flicken und Ergänzungen frei 
geblieben. Der Hals, auf dem der Kopf 


1 Gleichzeitig mit einer Hadrian-Büste. (Nach 
einer mündlichen Mitteilung von B. Saria.) H des 
Erhaltenen = 24,5 cm. 

2557785 Vext 5.83. 
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in leichter Wendung nach rechts aufsitzt, 
ist in der Kehle durchgebrochen; rückwärts 
fehlt der sehr tief in den Nacken herab- 
reichende Abschluß des Haaransatzes. 

In der Vorderansicht tritt als Eigenheit 
des Schädelbaues seine oben außerordent- 
lich breite Ausladung in Erscheinung. Da- 
gegen ist das Kinn schmal und spitz, so 
daß der Gesichtsumriß fast ein gleich- 
seitiges Dreieck ergibt. Dazu ist auch die 
Schädeldecke nur wenig gewölbt und die 
starke Breitenausdehnung wird nochmals 
unterstrichen durch die annähernd waag- 
rechte Haargrenze über der klaren, in 
Form eines langgestreckten Rechtecks ge- 
bauten Stirne. Die großen, voll geöffneten 
Augen liegen verhältnismäßig weit ausein- 
ander. Die Lidränder sind scharf betont. 
Das untere Lid ist beim rechten Auge etwas 
steiler zum inneren Winkel hochgeführt 
als beim linken. Die feinen Brauenbogen 
sind, bevor sie sich zu der Nasenwurzel 
herabsenken, beinahe gradlinig geführt. Die 
Nase hat einen sehr schmalen Rücken, ist 
aber sonst kräftig gebildet; die Wangen sind 
glatt. Der nicht eben kleine Mund ist gerade 
geschnitten und scheint voll empfindsamen 
Lebens mit seinen grübchenartig einge- 
tieften Ecken und den schmalen, zart ge- 
schwungenen Lippen, die nur leicht auf- 
einanderliegen; wie die Seitenansicht zeigt, 
ist dabei die kurze Oberlippe in der Mitte 
leise überhängend gebildet gegenüber der 
eingezogenen Unterlippe. Nach einer Keh- 
lung zieht sich das Kinn spitz vor. Aber 
das ganze Untergesicht tritt zurück hinter 
der kräftig vorspringenden Adlernase, von 
der soviel erhalten ist — Höcker, Rand 
der Flügel und Ansatz des tiefer herab- 
reichenden Mittelsteges —, daß ihre Kon- 
tur nachgezogen werden kann. Gegenüber 
dem auch im Sattel hohen Rücken liegen 
die Augen eigentümlich flach. Die mittel- 
hohe freie Stirne hat nur eine minimale 
Einziehung in der Mittellinie und steigt 
sonst gerade und steil empor. Fast waag- 
recht ist der starke, auch zum Hinterkopf 
tiefe Schädel abgedacht. Er ist von dichten, 
welligen Haaren überzogen, deren kurze 
Locken oben in natürlicher Ordnung nach 
vorne gestrichen sind. Vom Wirbel strahlen 
einige längere Bogenlocken aus. Am Hinter- 
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kopf sind die leicht gekrümmten Haar- 
büschel länger als auf der Schädeldecke 
und in verschleierter Ordnung zu den Ohren 
und in den Nacken bzw. vom Nacken 
heraus gekämmt. Sie wachsen an der Rück- 
seite des Halses tief hinunter. In je einem 
spitz zulaufenden Bündel reichen sie auch 
vor die wohlgeformten, ziemlich weit zu- 
rückliegenden und etwas abstehenden? Oh- 
ren. In der Verteilung der verhältnismäßig 
locker über der Stirne aufliegenden kurzen 
Locken tritt über dem linken inneren Augen- 
winkel, schon der Stirnmitte zu, eine Gabe- 
lung auf und, nach einem mittleren Schopf, 
bestehend aus drei bzw. vier Büscheln mit 
nach rechts eingerollten Enden, über dem 
äußeren Winkel des rechten Auges ein aus- 
geprägtes Zangenmotiv; wie die Greifer 
einer Beißzange treffen die Spitzen der 
gegeneinander gekehrten Locken aufein- 
ander und je eine zu diesen ungefähr par- 
allel geführte Locke betont noch das Mo- 
tiv. Hier, über der rechten Stirnhälfte sind 
die Haare etwas plastischer gebildet als 
in ihrer übrigen Masse, die sich eng an den 
Kopfumriß anschließt und im einzelnen 
nicht ganz scharf gezeichnet, stellenweise 
nur summarisch behandelt ist. 


Der Dargestellte ist an der Schwelle 
zwischen Jünglings- und Mannesalter wie- 
dergegeben. Die Formen und der Ausdruck 
seines Gesichtes sind edel. Der Gestaltung 
des Porträts liegt offensichtlich eine stark 
idealisierende Tendenz zugrunde. Dennoch 
treten auch realistisch-individuelle Züge 
klar hervor: die breite obere Ausladung 
des flach abgedachten Schädels, die fast 
dreieckige Form des Gesichtsumrisses, die 
ebene, in länglichem Rechteck gebaute 
Stirne, die vorspringende kühne Nase, der 
schmallippige feine Mund mit der etwas 
überhängenden Oberlippe, das eingekehlte 
spitze Kinn, der tief in den Nacken herab- 
reichende Haarwuchs. 


Diese individuell und charakteristisch 
wirkenden Merkmale finden wir aber — 
mehr oder minder deutlich ausgeprägt —— 
in den Bildnissen einer ganzen weitver- 
zweigten Familie, nämlich des julisch- 
claudischen Hauses, und zwar sind es spe- 


® Das rechte weniger als das linke. 
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ziell die markanten Züge der Gens Claudia, 
die auch in den späteren Nachkommen 
dieses alten patrizischen Geschlechts sich 
bewahrt haben. Große Familienähnlichkeit 
einerseits und andererseits das Streben 
nach Idealisierung, das in der klassizisti- 
schen Richtung der zeitgenössischen Kunst 
lag und bei den Porträts der Mitglieder der 
kaiserlichen Dynastie vornehmlich wirk- 
sam war, haben die bezüglichen Bildnisse 
einander angenähert; deshalb ist »die Deu- 
tung der überlieferten Porträts junger 
Claudier und die Verteilung auf die Prinzen 
des augusteischen Kaiserhauses eines der 
schwierigsten Gebiete der römischen Iko- 
nographie«. Eben hierher gehört nun auch 
die Neuerwerbung des Museums in Ptuj; 
unzweifelhaft der Bildniskopf eines Mit- 
gliedes des Kaiserhauses?, repräsentiert er 
nach Kopfform, Gesichtsbau und Einzel- 
heiten der Physiognomie den Typus eines 
echten Claudiers. Münzbilder des Tiberius, 
des Drusus maior, des Germanicus und 
Claudius zeigen ganz ähnlich einen im Hin- 
terkopf kräftig entwickelten Schädel mit 
der auffällig flachen Scheitellinie®. Die 
breite Schläfenpartie und das nach unten 
zugespitzte Oval des Gesichtes haben sich 
von Livia auf die Söhne und Enkel ver- 
erbt; auch die großen Augen, vor allem 
aber die charakteristische, unmittelbar nach 
dem Ansatz mit einem Höcker vorsprin- 
gende schmale Nase und im besonderen der 
schmallippige feine Mund sind Erbteile 
von dieser Stammutter der Claudier her. 
Und der tief herabreichende, auch den 
Nacken noch bedeckende Haarwuchs ist 
überhaupt ein claudisches ‚Gentile”. All 
diese Züge sind der engeren Verwandtschaft 
gemeinsam; man wird nach unterscheiden- 
den individuellen Formungen suchen müssen, 
die allein die Identifizierung der dargestellten 
Persönlichkeit ermöglichen können. 


* F. Poulsen, Röm. Privatporträts und Prinzen- 
bildnisse 16. Ähnlich Bianchi-Bandinelli, RM. 47, 
1932, 153. 

> Auch von Kastelic a. ©. erkannt. 

% Vgl. M. Bernhart, Handbuch zur Münzkunde 
Taf. 4, 8.9 (Tiberius) Taf. 4, ır (Drusus maior) 
Taf. 5, ı (Germanicus). 7. 8 (Claudius). 

.” Sueton, Tib. 68. Vgl. dazu Münzbildnisse bis 
le die des Nero. Wohl auch Mode der 
eit. 
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Die Feststellung, daß es sich um einen 
typischen Claudier handelt, und daß er 
Livia wie aus dem Gesicht geschnitten er- 
scheint, läßt in dem jungen Prinzen im 
vorhinein einen Nachkommen der Kai- 
serin ersten oder zweiten Grades vermuten, 
also Tiberius oder Nero Drusus, die Söhne, 
und deren Söhne Drusus minor, Germani- 
cus oder Claudius. Der Urenkel Caius, 
Caligula, zeigt zwar in Schädel- und Ge- 
sichtsbau auch noch die Verwandtschaft, 
und speziell der kleine schmale Mund er- 
innert an seine Ahnin, aber Art und Füh- 
rung der Nase ist anders, die Stirne höher, 
das Kinn etwas voller, der ganze Gesichts- 
schnitt derber, die Ohren stehen ab®. Auch 
der Enkel Claudius scheidet aus der Be- 
trachtung aus; selbst in den Jugendbild- 
nissen des nachmaligen Kaisers ist die Nase 
breiter und fleischiger, die Stirne weniger 
eben und nicht so klar, sein Gesicht voller 
und weichlicher®. Der Tiberius-Sohn Dru- 
sus minor hingegen weist auf Münzbil- 
dern!® und in den danach gesicherten Por- 
trätplastiken — von denen die in Turin!!, 
in Avignon!® und in Madrid!? genannt 
seien — wiederum die scharf vorspringende 
gebogene Nase und das schwach ausge- 
prägte Untergesicht der Claudier mit dem 
eingezogenen Mund auf, hat aber eine 
rundere Schädelform und eine stark zu- 
rückfliehende Stirne, die seinem Profil 
einen spezifischen Charakter verleiht und 
seine Bildnisse verhältnismäßig leicht er- 
kennen läßt!#, 

Der Kreis der Identifikationsmöglich- 
keiten verengt sich somit auf das Brüder- 
paar Tiberius und Drusus maior und auf 
Germanicus, den Sohn des letzteren. Diese 
drei engsten Verwandten sind einander 


® Vgl. Münzbilder (Bernhart a. O. Taf. 5, 5. 6) 
und Plastiken (R. West, Röm. Porträt-Plastik I 
2o1ff. Taf. 53 Abb. 231ff. u. a.). Curtius, RM. 49, 
1934, 1311. 

° J. J. Bernoulli, Röm. Ikonographie II ı, 
330ff. Curtius, RM. 49, 1934, 134. 

1aVelaBernhart a:O,. Tat.'s, 2 

n Dütschke IV 1£. Nr. r. 

Esper. III Nr. 2551. Curtius, RM. 49, 1934, 
123 Abb. 4 Taf. 6. 7. | se 

15 /BAL 17638. 

12 Schon Bernoulli a. ©. II I, 199ff. stellt die 
charakteristischen Merkmale fest. Curtius, RM. 49, 
1934, 124f. Ders., Mal. 1, 1948, 88£. 
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allerdings so frappant ähnlich, daß Zu- 
weisungen meist mit einem Fragezeichen 
versehen werden mußten und hypothetisch 
blieben. Die Probleme, die im besonderen 
die Germanicus-Ikonographie stellt, haben 
sich erst in jüngster Zeit gelichtet, seit 
L. Curtius sie in einem eigenen Kapitel 
seiner Artikelserie über das Porträt der 
julisch-claudischen Familie der Bearbei- 
tung unterzogen hat!?”. Schon in einem 
früheren Kapitel seiner systematischen Un- 
tersuchungen hatte er auf die unterschei- 
denden Kriterien in den Bildnissen des 
Germanicus aufmerksam gemacht", auf 
das üppigere Haar, das in einem vollen 
und breiten, annähernd in der Mitte ge- 
scheitelten Schopf in die Stirn hereinfällt 
und auch sonst einige bezeichnende Locken- 
motive hat, während es an den Schläfen 
zurückgekämmt ist, wie bei der lebens- 
großen Marmorbüste des Capitolinischen 
Museums!”, die einst in der Benennung” 
schwankend!®, nunmehr als die »zuver- 
lässigste plastische Überlieferung« des Ger- 
manicus!? gilt. Der Vergleich eben dieser 
Büste mit unserem Porträtkopf in Ptuj 
läßt aber mit wünschenswerter Deutlich- 
keit erkennen, daß es sich bei aller Ähn- 
lichkeit doch um zwei verschiedene Prinzen 
der Dynastie handelt. Denn abgesehen von 
der Andersartigkeit der Bildung und Tracht 
der welligen Haare, die länger, weicher und 
tiefer in die Stirne des Germanicus fallen, 
ist der Umriß seines Schädels in Seiten- 
ansicht weniger eckig, die Kalotte viel- 
mehr etwas gewölbt und auch im Wirbel 
nicht so schräg abgeplattet, dafür aber zum 
Nacken beinahe in einer geraden Linie ab- 
fallend. Die Haargrenze über der etwas nie- 


15 Ikonographische Beiträge zum Porträt der 
röm. Republik und der julisch-claudischen Familie 
XIV in MdI. ı, 1948, 69ff. (I-XII in RM. 47, 
1932 bis 55, 1940. XIII in MdlI. ı, 1948, 53ff.). 

18 RM. 49, 1934, 127ff. Abb. 7 Taf. 8.9. 

1? Stuart Jones, Mus. Cap. ı88 Nr. 5 Taf. 46. 
Curtius, RM. 49, 1934, 127 Abb. 7 Taf. 8.09. 

1% Jones a. O.: Germanicus (?), (auf Taf. 46 mit 
Aufschrift Tiberio). Bernoulli a.O. II ı, 144 Nr.2: 
Tiberius. A. Hekler, Die Bildniskunst der Griechen 
und Römer Taf. 178, a: Tiberius (?). Helbig, 
Führer® I 452 Nr. 5: Gewöhnlich für Tiberius 
erklärt. Wahrscheinlich vielmehr Germanicus«. 
‚West a. ©. 130 Taf. 32 Abb, 134: Tiberius. 

as, AU, 1937, 460. 
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drigeren Stirne des Germanicus ist be- 
wegter, die Lockenmotive schwungvoller. 
Speziell aber sind seine Wangen nach unten 
zu schmäler und der Übergang des Kinnes 
in den Hals anders als bei dem Kopf in 
Pettau, dessen längerer und kräftiger Kinn- 
laden kantig hervortritt, während er in dem 
capitolinischen Kopf sehr viel kürzer und 
und kaum ausgeprägt ist. Kleiner ist der 
Mund des Germanicus, fast mädchenhaft 
fein, die Lippen, deren untere sich unter der 
oberen zurückzieht, zierlich geschwungen, 
die Mundecken zart eingetieft. Nicht nur 
die untere Partie, sondern das ganze Ant- 
litz erscheint zarter geformt, und über den 
freundlichen Zügen liegt eine gewisse An- 
mut und Liebenswürdigkeit, wie sie diesem 
Liebling des römischen Volkes wohl eigen 
war. 

Es kann nur der Vater des Germanicus, 
Drusus der Ältere, oder der spätere Kaiser 
Tiberius sein, der mit dem nach Ptuj ge- 
langten Porträtkopf gemeint ist, einer der 
beiden Söhne der Livia, von der Mutter 
wie vom Vater, Ti. Claudius Nero, her rein 
claudischer Abstammung?®, die äußerlich 
einander sehr ähnlich, aber in Tempera- 
ment und Charakter verschieden waren. 
Demnach sind auch ihre Bildnisse zu ver- 
wechseln, wenn nicht doch die eine oder 
andere äußere formale Differenz gefunden 
wird oder das physiognomische Leben des 
Porträts die andersgeartete Persönlichkeit 
des Dargestellten erkennen läßt. Auch hier 
war es L. Curtius, dessen Untersuchungen 
den Weg zur Lösung des überaus schwie- 
rigen Problems gewiesen haben. In den 
von ihm zusammengetragenen Bildnis- 
gruppen des Drusus maior?! einerseits 
und des jungen Tiberius” anderseits lernt 
man die trennenden Merkmale in den über- 
lieferten Porträts der ungleich-gleichen 
Brüder sehen und erkennen. Beide haben 
den kompakten, breiten, auch zum Hinter- 
kopf ausladenden Schädel mit der geraden 
Scheitellinie, beide das ebenmäßige Ge- 
sicht mit dem kantigen Profil, die gerade, 


20 Sueton, Tib. 3. Tacitus, Ann. 6, 51. 

21 RM. 50, 1935, 260ff. (Ikonographische Bei- 
träge VII). 

22 Ebenda 286ff. 
VII). 
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scharf vorspringende Nase, beide den auf- 
fallend schmalen Mund mit eingezogenen 
Lippen und ein spitzes Kinn, dieselbe 
Schädelform also und dieselben Grundzüge 
der Physiognomie wie der Kopf von Ptuj. 
Aber stellt man diesen etwa neben den 
lebensgroßen Bronzekopf aus dem Tiber im 
Thermenmuseum ?, der mitunter zwar auch 
als Tiberius bezeichnet worden war°*, den 
aber zuletzt selbst der Hauptgegner der 
Methode Curtius’, F. Poulsen — ebenso wie 
den Kopf der Panzerstatue Nr. 409 in 
München” oder den Marmorkopf aus Be- 
ziers in Toulouse?, die eng zusammen- 
gehören — als ein Porträt des Drusus maior 
erkannt hat?”, dann wird man folgende un- 
terschiedliche Kriterien feststellen: Die 
welligen, etwas längeren und strähnigeren 
Haare des Drusus, die über dem Vorder- 
teil des Schädels in einer zweiten, höheren 
Schicht aufliegen, sind tiefer in die Stirne 
gestrichen, grenzen diese in einer flachen 
Bogenlinie ab und zeigen eine bestimmte 
Anordnung, eine Gabelung über dem linken 
Auge und eine Art Zange über dem rechten. 
Motive, die in Anlage und Gestaltung an- 
ders sind als die in der Stirnhaarpartie des 
Kopfes in Ptuj. Die Stirne des Drusus ist 
niedriger, seine Augen nicht so groß und 
weniger weit geöffnet, sein Blick von an- 
derem Ausdruck. Der greifbarste Unter- 
schied liegt in der Bildung des Unter- 
gesichtes; das des Drusus ist voller, die 
Kinnbacken sind breiter, er hat nicht jene 
in einem Dreieck zusammengefaßte Ge- 
sichtsform, die bei dem Pettauer Kopf so- 
gleich auffällt. Dieser dreieckige Gesichts- 
umriß ist vielmehr ein Charakteristikum 
der Physiognomie des Tiberius; es tritt 
sogar bei einer so simplen Darstellung wie 


23 R. Paribeni, Le Terme di Diocleziano 204 
Nr. 528 (1058). Abb. bei Curtius, RM. 50, 1935 
Taf}302 31. 

22 Paribeni a.O. West a.O©. 173 Taf. 42 Abb. 
184. 
3 A. Furtwängler-P. Wolters, Beschreibung der 
Glyptothek König Ludwigs I. zu München? 379. 
Abb. bei Curtius, RM. 50, 1935 Taf. 36. 

26 Esper. I Nr. 528,8 (»Drusus le Jeune«). 
Abb. bei Curtius, RM. 50, 1935 Taf. 34. 35. 

2? Röm. Privatporträts und Prinzenbildnisse 30. 
Den Kopf aus B£ziers hatte F. Poulsen, Sculptures 
Antiques de Musees de Province Espagnols 43 
Nr. 2 schon vorher richtig erkannt. 
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in dem Bild der Schwertscheide in Bonn®®, 
das Livia zwischen ihren beiden Söhnen — 
den erstgeborenen zu ihrer Rechten — 
wiedergibt, als Unterschied im Gesichts- 
schnitt der Brüder deutlich in Erscheinung. 
Und der spätere Kaiser Tiberius ist es auch, 
den der Kopf im Museum von Ptuj an der 
Grenze zwischen den Jünglings- und Man- 
nesjahren darstellt. 

Die Eigentümlichkeit der Gesichtsform, 
der Kontrast zwischen dem spitz zulaufen- 
den Kinn und den in starker Rundung her- 
vortretenden überbreiten Schläfenpartien, 
ist nur eines der Merkmale, die zu seiner 
Identifikation führen, ein relativ sicheres 
freilich, zumal es hier besonders ausge- 
prägt erscheint. Die Gesichtsumrisse sind 
wie stillgelegt, die Kontur erhärtet. Ein 
weiterer sehr charakteristischer Zug des 
Tiberiusbildnisses ist der eckige Ausschnitt 
der geraden, breiten Stirne, eine Eigenheit, 
die J.J. Bernoulli schon auf den sonst durch- 
aus nicht immer genügend individuali- 
sierten Münzbildern aufgefallen war??; sie 
findet sich ausnahmslos in allen mit Sicher- 
_ heit dem Tiberius zugewiesenen plastischen 
Darstellungen und ist auch dem neuen 
Kopf wieder eigen. Höher als bei Drusus 
und Germanicus, sehr breit und mit freien 
Ecken tritt die Stirne des Tiberius unter 
den kürzer gehaltenen Haaren hervor. Bei 
Germanicus fallen die Haare in bewegteren 
Linien herein und werden zu den Schläfen 
übergeführt, bei Drusus begrenzen sie in 
einem flachen Bogen die Stirne, bei Ti- 
berius bilden sie einen eckigen Rahmen. 
Eingehende Betrachtung lehrt, daß dabei 
jeweils bestimmte Lockenmotive in den 
Stirnhaaren wiederkehren. Nicht so mar- 
kant wie die bekannte kanonische Haar- 
tracht des Augustus, zuweilen vereinfacht 
oder verwischt, auch verschoben oder leicht 
variiert und dadurch vielleicht nicht immer 
ganz eindeutig, bieten Anlage und Anord- 
nung der Haare über der Stirne dennoch 
einen Anhaltspunkt für die Ermittlung der 
dargestellten Persönlichkeit. An kenn- 
zeichnenden Motiven in der Haartracht des 


25 H. Lehner, Führer durch das Provinzial- 
museum in Bonn I? 54 Nr. 4320. Curtius, RM. 50, 
1935, 264ff. Abb. ı. 

3 2. OÖ, Al ar, nnzlın. 


Tiberius notiert Curtius eine über dem 
linken Auge angesetzte, meist schon in die 
Stirnmitte gerückte Gabelung und eine 
Zange über dem äußeren Winkel des 
rechten Auges?®. Das sind auch die Locken- 
motive des Kopfes in Ptuj, sogar präziser 
ausgebildet als in der Mehrzahl der an- 
deren Bildnisse des jungen wie des reifen 
Tiberius, in denen man merkwürdig gleich- 
bleibend oder mit nur geringfügigen Ab- 
weichungen tatsächlich dieselben Züge in 
den Stirnhaaren wiederfindet ®. 

Mit diesen spezifischen Merkmalen neben 
den allgemein claudischen — Schädelbau, 
die von Livia ererbte schmalrückige aquiline 
Nase sowie die besonders charakteristische 
Formung des Mundes — fügt sich der neue 
Kopf des Museums in Ptuj klar in die Iko- 
nographie des Tiberius ein. Allerdings ist 
diese wegen der komplizierten Überliefe- 
rung kaum erst in Angriff genommen ®?. 

In seinen ikonographischen Beiträgen zu 
den Jugendbildnissen des Tiberius scheidet 
Curtius zwei Typen von Bildnissen, die den 
etwa Zwanzigjährigen darstellen und deren 
jeder in mehreren Exemplaren vertreten 
ist?®. Den einen repräsentiere die Büste im 
Konservatorenpalast®*, den anderen die 
Panzerstatue aus Cerveteri im Lateran°®®. 
Zu keinem von beiden steht der neue Kopf 
in einem direkten Replikenverhältnis. Denn 
abgesehen von der reicheren Ausbildung der 
einzelnen Motive in den Stirnhaaren, weicht 
er in der Augenpartie und einigermaßen 
auch in dem Zug um den Mund ab. Der 


3° RM. 50, 1935, 288 et passim. 

3l Auf das Genaueste stimmen Anlage und 
Ausprägung der Stirnhaarmotive des Kopfes in 
Ptuj mit jenen des Knabenporträts auf dem 
Kameo der Vatikanischen Bibliothek überein, 
auf das Curtius, RM. 50, 1935, 315 Taf. 29,3 erst- 
malig aufmerksam gemacht hat. 

®2 Außer dem Beitrag zu den Jugendbildnissen 
von Curtius, RM. 50, 1935, 286ff. s. Weickert, 
Bildniskopf des Tiberius, Vereinigung der Freunde 
antiker Kunstin Berlin, Bericht 26/27, 1938/39, ı6X. 

> RM. 50, 1935, 309ff. 

?2 Stuart Jones, Pal. Cons. 69 Nr. 2 Taf. 22. 

® Helbig, Führer® II Nr. ı17r (»Statue des 
älteren Drusus oder Germanicus«). Abb. bei 
Bernoulli a. O. II ı Taf. 13. Curtius, RM. 50, 1935 
Taf. 57. 58. F. Poulsen, Röm. Privatporträts und 
Prinzenbildnisse 30 hält an der Benennung 


Drusus maior fest. Auch West a. O. 132 Taf. 34 
Abb. 139. 
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Mund des Tiberius — ganz der seiner Mutter 
-—— ist sonst kleiner; die linke Hälfte ist 
hier gegenüber der rechten verlängert, die 
Ecken sind stärker eingetieft, die dünnen 
Lippen nicht fest geschlossen, dadurch 
wirkt der Mund lebendiger und sensibler. 
Und die Augen, deren besondere Größe 
Sueton vermerkt??, sind voll aufgeschlagen, 
darin nahe verwandt der mit der corona 
civica bekränzten Büste im Louvre®s, der 
Blick frei und sicher, ohne auch nur einen 
Anflug von jener Düsterkeit und Trübnis, 
wie sie schon den Knabenbildnissen des 
Tiberius eigen ist®, auch nicht von dem 
forschenden Ernst, den der Typus des 
jungen Mannes aufweist. Hier ist im Gegen- 
teil der Blick fast strahlend, ein Eindruck, 
der sich allerdings in der Profilansicht ver- 
ändert, da wirken die flachen Augen etwas 
starr und kalt, das ganze Antlitz straffer 
und angespannter, beinahe spröd, es verrät 
den eigenwilligen Charakter, die proble- 
matische Natur des hochbegabten Prinzen. 
Von vorne gesehen ist das edelgeschnittene, 
offene und doch verschlossene, vornehmen 
Stolz widerspiegelnde Antlitz anziehender. 
Es spricht das Selbstgefühl der jungen 
Jahre aus diesem Porträt des Tiberius aus 
»der glücklichsten Zeit seines Lebens, da 
noch alles an ihm Aufstieg, Blüte, Entwurf« 
(Curtius), wo der später so verhaßte Despot 
noch »trefflich in Leben und Ruf« war 
(Tacitus). 

Der schöne Kopf in Ptuj stellt eine will- 
kommene Bereicherung unseres Bestandes 
an Tiberius-Bildnissen dar. Was seine 
künstlerischen Qualitäten betrifft, erreicht 
er zwar nicht die Feinheit anderer Porträt- 
köpfe seiner Epoche. Die Marmorarbeit 
ist hart, die Darstellung dringt nicht in 
die Tiefe vor, die Behandlung ist ın man- 
chem summarisch, die Modellierung nicht 


3 Man ist geneigt anzunehmen, die Linie der 
linken Mundhälfte sei durch zu weites Abgleiten 
mit dem Bohrer unabsichtlich länger geraten 
(s. besonders Abb. 3). 

1203: 

38 Cat. Sommaire des Marbres Antiques (E. Mi- 
chon) 71 Nr. 1239. Hekler a. O. Taf. 177. West 
a.O. 172 Taf.43 Abb. ı82. Um den Mund mit 
den geöffneten Lippen liegt ein noch freundlicherer 
Zug. 

39 Curtius, RM. 50, 1935, 300. 307 u.a. 
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eingehend und ohne Subtilität. Man wird 
deshalb das Porträt nicht einem stadt- 
römischen Künstler zuweisen, wohl aber 
annehmen dürfen, daß es in einer italischen, 
wahrscheinlich oberitalischen Werkstätte 
entstanden ist, 


Graz Erna Diez 


CHRISTUS REX 
KAISERKULT UND CHRISTUSBILD* 


Den Zusammenhängen zwischen kaiser- 
licher Kunst und christlichen Bildthemen 
ist Andre Grabar in seinem für diese Frage 
grundlegenden Werk »L’Empereur dans 
l’Art Byzantin« nachgegangen. Die Frage 
aber, wann die Beeinflussung der christ- 
lichen Kunst durch die kaiserliche beginnt, 
bzw. wann die Darstellung Christi als des 
Kaisers oder des Basileus einsetzt, ist noch 
ebenso offen wie die, welche besonderen 
Vorstellungen und Gedanken sich mit den 
einzelnen Christkönig-Bildern der frühen 
Zeit verbinden. 

Die erste klar faßbare Darstellung Christi 
als Imperator hat ihr Vorbild nicht in 
einem noch nachweisbaren kaiserlichen 
Bildtypus, sondern im kaiserlichen Hof- 
zeremoniell. Der sogenannte Jairus-Sar- 
kophag in Arlest, sein künstlerisch minder- 
wertigerer Zeitgenosse in Florenz?, beide 
dem frühen 4. Jh. entstammend, also der 
tetrarchischen Periode zugehörig, und der 
konstantinische Sarkophag des Kardinals 
Albani in dessen Kapelle in S. Sebas- 


40 A, Schober denkt an Aquileia. 

Während der Drucklegung dieses Aufsatzes hat 
auch Bratanil, ArheoloSki Vestnik 3, 1952, 300f. 
Abb. ı unseren Kopf kurz besprochen; er will ihn 
ohne weitere Begründung — nur unter Hinweis 
auf Bank6, ÖJh. 23, 1926, 47ff. und Curtius, RM. 
49, 1934 (Ikonographische Beiträge VI) und RM. 
50, 1935 (Ikonographische Beiträge VII) bzw. auf 
Münzbildnisse — dem Germanicus zuweisen. 


* Außer den in der Archäologischen Biblio- 
graphie aufgeführten Abkürzungen und Sigeln 
erscheinen hier: Gerke, Christus = F. Gerke, 
Christusin der spätantiken Plastik®. WS. = G. Wil- 
pert, I Sarcofagi Cristiani Antichi. 

1 WS. I Taf. 38,2. 

2 WS. Suppl. Taf. 287,1. 
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tiano? zeigen eine gemeinsame Mittelszene* 
eigentümlichen Charakters: Christus thront 
auf einem Sessel, die Füße auf ein 
Suppedaneum gestellt, die Rechte im 
Sprechgestus erhoben, während die Linke 
eine Buchrolle hält; zu beiden Seiten 
stehen hinter ihm je ein Jünger, naht sich 
je einer in devoter Haltung, indem er das 
Gesicht mit einem Tuch verhüllt, und ist 
je einer zu seinen Füßen niedergesunken 
(auf dem Jairus-Sarkophag liegen sie mit 
gestreckten Beinen, den Oberkörper mit 
den auf das Suppedaneum gestützten Ar- 
men aufrichtend, auf den beiden anderen 
Sarkophagen knien sie). Diese Szene hat 
mancherlei verschiedene Deutungen ge- 
funden. R. Garrucci sah in ihr die drei 
Grade der öffentlichen Buße dargestellt’, 
E. Le Blant das »Flehen der Überlebenden, 
die die Barmherzigkeit Christi für die an- 
rufen, die sie verloren haben«$ bzw. »les 
larmes de la priere«” und J. Wilpert eine 
Darstellung der johanneischen Abschieds- 
reden unter besonderer Bezugnahme auf 
Joh. 16, 20: qwia plorabitis et flebitis vos, 
mundus autem gaudebit: vos autem contri- 
slabimini, sed tristitia vestra vertetur in 
gaudium®, welcher Ansicht sich D. Levi 
angeschlossen hatte?. F. Gerke hatte zu- 
nächst für außer Zweifel stehend angesehen, 
daß eine Abschiedsrede gemeint sein 
müsse!®. Später hatte er dann das Thronen 
Christi mit dem eines Augustus der Te- 
trarchie und die Haltung der Apostel mit 
der der Huldigung durch Verhüllung der 
Hände und prostratio verglichen!! und von 
einer Thronrede gesprochen !?. Neuerdings 
endlich sprach er vom »thronenden Christ- 
könig«®, sah in den beiden tetrarchischen 


SSWWSHT. Vafrıo: 

* Zur Ergänzung des Jairus-Sarkophages vgl. 
zuletzt F. Gerke, Der Trierer Agricius-Sarko- 
phag 21 Anm. 69. 

’ R. Garrucci, Storia dell’Arte Cristiana V 33. 

® Etude sur les Sarcofages Chretiens de la 
Ville d’Arles 29. 

? GazArch. ı, 1875, 73f. 

SIWWSE TAT: 

® Bd’A. 1934, 386 ff. 

10 ZKG. 54, 1935, 19 Anm. 4. 

ll Christus 12. 

2 Die christlichen Sarkophage der vorkonstan- 
tinischen Zeit 292 Anm. ı. 

13 Der Trierer Agricius-Sarkophag 21. 
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Sarkophagen als Grundthema der Gesamt- 
darstellung »die versucherische Gefahr des 
Abfalls vom wahren zum falschen Gott« und 
bezeichnete sie als vaus dem Geist eines 
Lactanz und Eusebius geboren «*. 


Hier ist aber mehr ausgesagt, als alle 
diese Deutungsversuche gesehen haben. 
Gerke ist in der Heraushebung des Zere- 
moniellen wie in der Bezeichnung »Thron- 
rede« bzw. »thronender Christkönig« der 
Bedeutung der Gruppe wesentlich näher- 
gekommen als alle Interpreten vor ihm, 
besonders wenn er betont, sie sei yaus dem 
Geist eines Lactanz und Eusebius ge- 
boren«. Freilich scheint der Hinweis auf 
die »versucherische Gefahr des Abfalls« 
kaum zu halten; wann hätte je die früh- 
christliche Kunst so etwas darzustellen un- 
ternommen ? 


Die Thronszene legt an sich schon, wenn 
man von biblischen Aussagen ausgehen 
will, nahe, an den rex regum et dominus 
dominantium des ı. Tim. zu denken, cui 
honor et imperium sempiternum". Meint 
I. Tim. mit dem rex regum wahrschein- 
lich noch Gott selbst, so wird doch schon 
früh Christus das Königtum zugesprochen, 
da er sich selbst vor Pilatus als König 
bekannt hatte!®. In der Apokalypse ist 
Christus eindeutig als Baoıeus Baoıkkwv 
angesprochen!”. Für die Apostolischen Vä- 
ter ist dann ebenfalls Christusder Bao1neus!®, 
Und ebenso auch ist Christus für Ter- 
tullian der imperator!?, der Erleuchter und 
Führer des Menschengeschlechtes?°, für 
Cyprian der rex?!. 


Daß Christus hier dargestellt ist wie ein 
Augustus der Tetrarchie und ihm nach dem 
Zeremoniell des Dominates gehuldigt 
wird ??, steht außer Frage. Lactantius hatte 
hervorgehoben, daß die Tetrarchen in 
dieser Beziehung die Sitte der besiegten 
Perser eingeführt hätten®. Wie die zere- 
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monielle Huldigung vor dem Sasanidenkönig 
vor sich ging, wissen wir genau: Unaus- 
weichlich gehörten dazu die Proskynese wie 
das Verhüllen des Gesichtes, mindestens des 
Mundes, mit einem weißen Taschentuch. dem 
padham, wodurch die Verunreinigung der 
Luft, die der göttliche König einatmete, 
verhindert werden sollte; erst vom König 
zur Rede aufgefordert, durfte der zur 
Audienz Zugelassene sich aufrichten 4. Alle 
diese Akte sind hier dargestellt: Proskynese, 
Verhüllen des Mundes und schließliches 
Aufrichten. Es ist also eine zeremonielle 
Huldigung vor Christus more persico ge- 
meint, oder, wenn man Lactantius und 
Hieronymus, Eutropius, Aurelius Victor 
und Ammianus folgen will, der durch die 
Tetrarchie in das römische Hofzeremoniell 
eingeführten Sitte entsprechend®. Wenn 
auch diese Anschauung der Historiker des 
4. Jhs., wie A. Alföldi gezeigt hat **, so nicht 
zu halten ist, zeigt sie doch zur Genüge, 
wie die damalige Zeit das monarchische 
Zeremoniell empfand, das hier auf Christus 
übertragen wird. Die Proskynese z. B. war 
in tetrarchischer Zeit bereits so darin ver- 
wurzelt, daß selbst die Angehörigen des 
Kaiserhauses zu ihr verpflichtet waren ’””. 
Mit der Proskynese aber war schon lange 
die Verehrung des Kaisers, dem sie er- 
wiesen wurde, als Gott verbunden?® 

wie ja auch mit der Proskynese vor den 
Sasanidenkönigen —— und dazu auch der 
Gedanke des servitium”®. Beachten wir 
diese Zusammenhänge, vor allem die Ver- 
ehrung als Gott und den Dienstgedanken, 
so wird deutlich, warum das Hofzeremoniell 
auf Christus übertragen wird: An die Stelle 


24 E. Diez, Am Hofe der Sassaniden 23f. 
A. Christensen, L’Empire des Sassanides 97f. 

25 Nachweise s. Alföldi, RM. 49, 1934, 6ft. 

26 Ebenda 3f. 

2? Tactantius, De mortibus persec. 18,9, wo von 
ihrer Verweigerung durch Maxentius berichtet 
wird. 

283 Sueton, Vitellius 2,5: Primus C. Caesarem 
adovare ut deum instituit (so berichtet vom Vater 
des Vitellius, der sich kniefällig vor Caligula 
demütigte). 

29 Cicero (Phil. 2,86) wirft anläßlich der Be- 
kränzung Caesars mit dem Diadem dem Antonius 
vor, ihm die Königsproskynese erwiesen zu 
haben: supplex te ad pedes abiciebas quid petens ? 
ut servires ? 


CHRISTUS REX, KAISERKULT UND CHRISTUSBILD 


122 


des Kaisers, der die Verehrung wie das ser- 
vitium fordert, tritt Christus, dem sie ge- 
bühren. 

Er ist der wahre Kaiser, auf den Lactan- 
tius?® die Vision des Daniel vom Alten der 
Tage?! anwendet: datum est ei regnum et 
honor et imperium, et omnes populi, tribus, 
linguae servient ei. Er ist der Christus, d.h. 
der König, weil er am Abschluß dieser 
Weltzeit vom Himmel kommen wird, um 
die Welt zu richten und nach der Aufer- 
stehung der Toten sein ewiges Reich zu 
gründen??®, und die Menschen erkennen 
ihn als den Messias, d.h. den Christus, aus 
seinen Wunderwerken, wie z.B. den Hei- 
lungen und Totenerweckungen®®. In den 
Jahren 346/348 hat dann Firmicus Maternus 
die gleiche Danielvision erneut auf Christus 
bezogen, mit charakteristischer Änderung 
des Textes: data est ei Potestas rvegia et 
omnes veges terrae per genus et ommis clarilas 
serviens ei?*. Diese Zuspitzung der Formu- 
lierung verdeutlicht noch, was schon Lac- 
tantius, der Zeitgenosse der diokletianischen 
Verfolgung, hatte sagen wollen: Rechtlicher 
Inhaber des imperium bzw. regnum ist 
durch seine Auferstehung Christus, nur 
ıhm kommt daher honor und servitium zu, 
nicht dem Kaiser, der sie beansprucht 
hatte. 

Die scharfe Antithese unserer Darstellung 
zum Kaiserkult wird dann durch die beiden 
seitlichen Darstellungen des Florentiner 
Sarkophages — auf dem Arleser Stück ist 
die Geschlossenheit der Komposition durch 
die Einschiebung des Quellwunders Petri 
empfindlich gestört — noch wesentlich ver- 
deutlicht. Die drei Jünglinge, die die An- 
betung des Bildes des Nebukadnezar ver- 
weigerten, sind der Alten Kirche das klas- 
sische Beispiel für die gottgewollte Ab- 
lehnung der Kaiserproskynese, speziell der 
vor dem simulacrum, der imago des Kai- 
sers®, die ja in der diokletianischen Ver- 
folgung wohl auch gefordert wurde. Denn 
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daß das supplicare ad imagines®‘ auch den 
Kniefall einschloß, zeigt sich schon im Mar- 
tyrium S. Polycarpi?” und wird durch 
Äußerungen des Origenes, Tertullians und 
Cyprians®® weiterhin belegt. Wer die Pros- 
kynese vollzieht, ist ein desertor domini et 
imperatoris et patris sui und wird als solcher 
bestraft werden. Für den Christen gilt 
die Mahnung Cyprians, sich von den von 
Menschenhand gefertigten Idolen, die aus 
menschlichem Wahn erfunden wurden, ab- 
und Gott und Christus zuzuwenden, den 
Gott zur Neubelebung und Wiederher- 
stellung der Menschheit gesandt hat?®. Von 
Christus hat der Kaiser seine Macht, durch 
ihn ist er Mensch und Kaiser geworden, 
von ihm hat er seinen Lebensodem *t. Dar- 
um kann der Christ den Kaiser nicht Gott 
nennen, ja muß in der Bezeichnung des 
Kaisers als Gott sogar Spott sehen??. Ihm 
ist Christus, und nur er, der Führer des 
Menschengeschlechtes®. 

Die alte Frontstellung der Christenheit 
gegen den Kaiserkult, die vielleicht schon, 
nach einer ansprechenden Vermutung O. 
Cullim anns**, im Kyriostitel Christi zum Aus- 
dıuck kam, wird also hier ins Bild gefaßt; 
der Florentiner Sarkophag zeigt ein klares 
religiöses Programm: Wie die Jünglinge vor 
dem Bilde Nebukadnezars, so verweigern die 
Christen vor den imagines der Kaiser die 
kultische Verehrung; ihre Proskynese gilt 
allein Christus, dem rex und imperator, 
oder, um die spätere, aber wohl kaum erst 
von ihm erfundene Beziehung des Psalmen- 
wortes Quis est iste rex gloriae®? auf Christus 
durch Firmicus Maternus? aufzunehmen, 
der rex gloriae, von dem mit dem gleichen 
Psalmenvers gilt: Dominus fortis et potens, 
dominus potens in proelio, und gegenüber 
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dem bekenntnishaften Nein zum Kaiser- 
kult steht dann die Erweckung der Tochter 
des Jairus als einer der vielen Herrschafts- 
beweise des rex regum, wie ja Cyprian und 
Lactantius gerade in Totenerweckungen 
und der Neubelebung des Menschenge- 
schlechtes?” den Ausweis, das Erkennungs- 
zeichen seiner herrscherlichen Macht ge- 
sehen hatten. 

Die Antithese lautet also: Kaiser — 
Christus, besser noch: Kaiserkult — Kult 
des rex gloriae. Gegenübergestellt werden 
der, der göttliche Verehrung fordert und 
doch ein Mensch ist, der sein Leben und 
seine Macht erst von Christus hat, und der, 
dem allein die göttliche Verehrung gebührt 
und der Zeichen seiner lebenspendenden 
Kraft gegeben hat, deren eines wie ein Aus- 
weis seiner Herrschergewalt neben ihm 
steht. Angesichts dieser Antithese, geboren 
aus der Zeit des Kampfes zwischen Impe- 
rium und Kirche, kann es keine »versuche- 
rische Gefahr« geben. Die ganze Kompo- 
sition ist ein klares, eindeutiges und an- 
greifendes Bekenntnis: »Wie könnte ich 
meinen König lästern, der mich gerettet 
hate: 

Mit dem Siege der Kirche im Jahre 312 
wird auch die Christus rex-Thematik, wie 
alles im Leben der Kirche, grundlegend 
verändert. Zwar hat die erste gedankentiefe 
und bekenntnishaft polemische Ausgestal- 
tung dieses Motives vom König Christus 
noch ein kurzes Nachleben in dem er- 
wähnten Sarkophag des Kardinals Albani; 
aber hier ist der Zusammenhang schon etwas 
verändert, die Thematik hat von ihrer 
ursprünglichen Schärfe eingebüßt. Die Zeit 
ist anders geworden, das Thema der te- 
trarchischen Zeit ist überlebt, denn die 
Einstellung zum römischen Kaisertum hat 
sich grundlegend gewandelt. Das Toleranz- 
edikt des Galerius vom Jahre 311 hat diese 
Wandlung noch nicht hervorgebracht, wie 
das Urteil des Lactantius® zeigt. Erst als 
mit der Mailänder Konstitution des Jahres 


#? Vgl. Anm. 33 und 4o. 

18 Mart. Polyc. 9,3. — Von einer Heranziehung 
Eusebs wurde abgesehen, da seine Äußerungen 
zu stark die Anschauungen der konstantinischen 
Zeit spiegeln. 

1% De mortibus persec. 35. 


125 


312 Konstantin der Kirche nicht nur 
Duldung, sondern Gleichberechtigung ver- 
leiht, erst als seine vorsichtige, aber ziel- 
bewußte Religionspolitik Zug um Zug die 
rechtliche Gleichstellung der Kirche mit dem 
Heidentum, ja langsam eine Vorberechti- 
gung der Kirche bewirkt, ändert sich die 
Einstellung der Männer der Kirche zum 
Kaisertum. Lactantius, der scharfe Ver- 
urteiler der persecutores, hat als erster 
ganz andere Töne zum Lobe des Kon- 
Stantin gefunden. Ihm ist der Usurpator, 
der so zielbewußt den Weg zur Alleinherr- 
schaft im rönischen Reich geht, vom 
Summus Deus aufgerufen zu seinem Werk, 
von der Vorsehung der höchsten Gottheit 
auf den Gipfel der Herrschaft geführt; 
durch seine wahrhaftige Frömmigkeit habe 
er die Bösen aus dem Staat entfernt, die 
Gott in seine Hand gegeben habe; von Gott, 
dem Weltenherrn und Weltenlenker sei er 
auserkoren, Gottes heilige Religion wieder- 
herzustellen. In diese, wenn man so sagen 
darf, Theologie des Kaisertums Konstantins 
sind zudem eine Fülle überschwänglicher, 
nicht selten peinlich wirkender Lobesergüsse 
über den Kaiser eingeflochten, die von 
einem der spätantiken Panegyriker stam- 
men könnten und mit Recht als ein An- 
zeichen dafür gewertet worden sind, daß 
sich die Kirche auf dem Wege zum By- 
zantinismus befand?®. Deutlicher noch wird 
Eusebius von Caesarea, mit dem kaiser- 
lichen Hofe enger noch verbunden als 
Lactantius, der Erzieher eines Kaiser- 
sohnes, Eusebius, der Geschichtsschreiber 
und kirchliche Lobredner Konstantins. 
Seine Historia Ecclesiastica, seine Laus 
Constantini wie seine Vita Constantini 
legen von seiner Theologie des konstantini- 
schen Kaisertums beredtes Zeugnis ab. 
War Konstantin für Lactantius ein, wenn 
auch besonders rühmenswertes Werkzeug 
Gottes, so ist er für Eusebius in Gottes 
Heilsplan fest einbezogen und fast zum 
Träger messianischer Gnaden gemacht. Mit 
seinem Sieg ist die Heilszeit angebrochen, 
jetzt erfüllen sich buchstäblich die Weis- 
sagungen der Propheten?!. »Konstantin 
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verwirklicht den göttlichen Sieg, der prin- 
zipiell mit dem Kommen Christi gegeben 
ist«°2,. So ist er als irdischer Kaiser ein 
Abbild des himmlischen Kaisers der Welt. 
Von keinem Kaiser vor ihm konnte das 
gesagt werden, er erscheint darum als der 
erste wahre Kaiser, »der in seiner Seele 
durch kaiserliche Tugenden geformt ist zu 
einem Abbild der himmlischen Kaiser- 
herrschaft«°3, »welcher als Bild gemacht ist 
nach dem Vorbild des großen Kaisers, 
Und Firmicus Maternus, der sein Werk De 
errore profanarum religionum den Söhnen 
Konstantins gewidmet hat, sieht in seinen 
Kaisern schlechthin die »heiligsten Kaiser. 
So hat der die Weitgeschichte für immer 
beeinflussende Entschluß Konstantins, den 
Versuch mit der christlichen Kirche zu 
wagen, auch den Weg freigemacht für die 
Eingliederung des Kaisertums in das Sy- 
stem der christlichen Weltschau, ja der 
christlichen Theologie. 

Dieser grundsätzliche Wandel der Ein- 
stellung der Kirche zum rönischen Kaiser- 
tum hat die Weitergabe des in tetrarchischer 
Zeit, in der Kampfsituation gegen den 
Kaiserkult und den christentumsfeindlichen 
Anspruch der sich vergottenden Kaiser 
geschaffenen Bildvorwurfes unmöglich ge- 
macht. Es hat einige Zeit gedauert, bis die 
christliche Kunst das Thema des Christus 
rex wieder aufgenommen hat, und dann in 
einer ganz anderen Form. Zeigte das erste 
Bild dieser Art in bewußter Antithese 
Christus als den wahren Imperator im 
Gegensatz zu den sich göttliche Würden 
anmaßenden Kaisern, die Macht und Leben 
ausschließlich aus seiner Machtfülle ge- 
schenkt erhalten hatten, so ist nun durch 
Eusebs und der anderen Theologoumena die 
Möglichkeit gegeben, Christus noch radi- 
kaler und in jeder Beziehung dem Kaiser, 
der ja nur sein irdisches Abbild ist, an- 
zugleichen. Der Endpunkt dieser Entwick- 
lung ist bekannt: Es ist in der Kunst des 
christlichen Ostens der Christus im Gold- 
und Purpurgewand, in der abendländischen 
Kunst der Christus am Kreuz mit der 
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Königskrone, der erst unter dem Einfluß 
des Anselmischen Werkes Cur Deus homo 
dem Leidenden Platz macht. Die ver- 
schiedenartigen Versuche, die zwischen dem 
höfisch verehrten Himmelskönig der Ver- 
folgungszeit und dem fast zum Schema ge- 
wordenen Christus rex des Mittelalters 
liegen, sind durchweg dadurch charakteri- 
siert, daß sie die kaiserliche Thematik auf 
den großen Kaiser der Welt Christus über- 
tragen, womit sich aber jeweils und für uns 
nachspürbar besondere theologische Vor- 
stellungen verbinden. 

Zum ersten Male spüren wir das Ein- 
dringen kaiserlicher Symbolik anderer 
Art als in tetrarchischer Zeit auf einem 
fünfnischigen Säulensarkophag des Late- 
ranmuseums (Lat. 171)’. Der Sarko- 
phag zeigt in der mittleren Nische ein 
leeres, von zwei Legionären bewachtes 
Kreuz, auf dessen Armen zwei Tauben 
sitzen, während ein Adler einen großen 
Lorbeerkranz mit eingeschlossenem Chri- 
stusmonogramm auf den Kreuzesstamm 
herabsenkt. Die beiden Nischen rechts vom 
Kreuz bringen das Verhör Christi vor 
Pilatus, die äußerste Nische links den 
Kreuzweg, ein Polizeisoldat führt den das 
Kreuz tragenden Simon von Kyrene. Die 
Nische aber gleich links vom Kreuz 
zeigt eine eigenartige und in der früh- 
christlichen Kunst einmalige Szene: Ein 
Legionär von der gleichen Gattung wie die 
Wächter am mittleren Kreuz und der 
Christus zum Verhör bei Pilatus Vor- 
führende setzt dem in erhabener und ge- 
lassener Ruhe dastehenden Christus einen 
Kranz aufs Haupt. Der Zusammenhang 
der übrigen Passionsszenen läßt es als sicher 
erscheinen, daß hier die Dornenkrönung ge- 
meint ist. Aber sie ist nicht dargestellt. 
Es ist deutlich, daß der Legionär einen 
Lorbeerkranz mit vorderem Juwel und 
hinterer Binde über das Haupt des Herrn 
hält, mit einer fast ehrfürchtigen Geste. 
Nichts von dem Hohn der in den Evangelien 
berichteten Szene ist hier zu spüren. Der 
Kranz mit Juwel und Binde ist der Kranz 
des Kaisers, des Siegers. Das imperatorische 
Siegeszeichen, und nicht die Krone der 
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Verhöhnung wird hier Christus zuteil. 
‚Christus steht da wie ein jugendlicher, 
stolzer Caesar, in sich selbst ruhend und 
unbeweglich«?7, ein Bild erhabener Maje- 
stät. So wie der Adler mit dem Siegeskranz 
auf das Kreuz herabschwebt, so ist hier die 
Schmach der Dornenkrönung zur Sieger- 
ehre umgewandelt ®. Der Gedanke, das 
Dornendiadem sei eine Krönung des Logos, 
den man zum König machte, indem man 
ihm die Schmach eines Verbrechers zu- 
fügte, begegnet zuerst bei Clemens Alexan- 
drinus5®. Tertullian datiert den Beginn der 
Königsherrschaft Christi von seiner Passion 
ab®°. Zeno von Verona (gest. 372) handelt 
ausführlichst über die an I. Kor. 15,24 auf- 
gebrochene Frage nach dem regnum Christi 
im Verhältnis zur Herrschaft Gottes. Unter 
reichlichster Benutzung von Schriftstellen 
führt er den Beweis des Königtums Christi; 
eine besondere Rolle spielen hierbei Le. 1,33: 
vegni eius non erit finis, und Sap. 3,4f: 
regnabit Dominus illorum in Perpetuum. 
Auch für ihn ist die Passion von größter 
Bedeutung für Christi Königtum: Sie macht 
ihm den Weg frei zur Herrschaft auch über 
Tod und Tote: mortem gustat, ut mortem 
devincat; inferos penetrat, ut mortuos vivos 
inde reducat®!. Die ausführlichste und breite- 
ste Auseinandersetzung aber in diesem Zu- 
sammenhang führt Firmicus Maternus, 
auch sie reichlichst mit Schriftstellen ver- 
brämt. Für ihn ist Christus, der Gestorbene 
und Auferstandene, der rex gloriae, der auf 
die Frage der Engel, wer der rex gloriae 
sei, numinis sui maiestate mit Ps. 23,9 ant- 
wortet: Dominus fortis et Potens dominus 
potens in Pproelio. Ausführlich wird dann 
geschildert, wie ihn die Engel erkennen, 
Gott ihm Szepter und Thron übergibt und 
er nun sein himmlisches Regiment an- 
tritt. Auf ihn ist die Vision Daniels vom 
Menschensohn® mit allen Konsequenzen 
daraus zu beziehen. Die charakteristische 
Abwandlung des Danieltextes in diesem 
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Zusammenhang wurde schon erwähnt: Aus 
dem Herrscher über alle Völker und Na- 
tionen wird hier der König der Könige, dem 
die Könige der Erde die Ehre der Proskynese 
erweisen, und dem alle claritas, wohl hier 
als die Erlauchten dieser Welt, die viri 
clarissimi, zu verstehen, dient, wie die viri 
clarissimi im römischen Reich dem Im- 
perator Romanorum dienen. In diesen Vor- 
stellungen liegt der Hintergrund, auf dem 
die Dornenkrönung des Sarges Lat. 171 zu 
verstehen ist. Es ist nicht nur eine Sieger- 
ehrung, eine Bekränzung des Siegers über 
Hölle und Tod im Sinne von ı. Kor. 15, 55ff. 
Wie den Kaiser das Heer macht 4, so be- 
kränzt hier ein Legionär den Sieger, der 
seinen Weg zur Königsherrschaft über alle 
Welt antritt, mit dem Lorbeer des Sieges 
und des Kaisertums. Der so gekrönte Herr- 
scher aber schaut auf das Feldzeichen seiner 
Armee, sein vexillum, das unbesiegte Kreuz, 
dem das Labarum des konstantinischen 
Heeres so sehr ähnelt®. Aus der Dornen- 
krönung ist also die Erhebung zum Herr- 
scher der Welt geworden. In den Formen 
römischer Kaisererhebung und Siegerehrung 
wird hier der Gedanke des Beginns der 
Herrschaft Christi mit seiner Passion Bild. 
Es ist der erste Versuch einer durch Eusebs 
Kaiser-Theologie ermöglichten Angleichung 
Christi an den christlich gewordenen römi- 
schen Kaiser. Wenn der Kaiser das Abbild 
des himmlischen Urbildes, des großen 
Kaisers ist, so kann man die Gleichung 
auch umdrehen, d.h. man kann auf das 
Urbild übertragen, was man am Abbild 
sieht. Dieser erste Versuch ist ohne Nach- 
folge geblieben, nirgends finden wir den 
Sieges- und Herrschergedanken in Passions- 
darstellungen je wieder so eindrücklich aus- 
gestaltet. 

Was die frühchristliche Kunst außer dem 
Besprochenen noch an Christus rex-Bildern 
geschaffen hat, liegt mehr in der Linie des 
Majestasbildes und führt somit auf die 
Linie der tetrarchischen Komposition zu- 
rück. Gehörte der Sarg Lat. 171 in die spät- 
konstantinische Zeit‘, so führt uns der 


64 Vgl. E.E. Stengel, Den Kaiser macht das 
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siebennischige Säulensarkophag im Lateran- 
museum (Lat. 174)° in die Zeit kurz nach 
der Jahrhundertmitte®. Er steht hier für 
eine Gruppe von Sarkophagen seiner Zeit, 
die in der Mittelnische Christus über dem 
Caelus thronend zeigen®. Der Himmels- 
gott spannt seinen Mantel wie ein Gewölbe 
über seinem Haupt. Auf diesem Gewölbe 
steht der Thron Christi. Der jugendlich 
schöne Himmelsherr ist flankiert von zwei 
Jüngern, die wie Leibwächter hinter seinem 
Thron zu beiden Seiten stehen. Gerke hat 
darauf hingewiesen, daß dieses Thronen 
supra Caelum seine nächste Parallele in 
einer kaiserlichen Triumphaldarstellung fin- 
det, nämlich auf dem Galeriusbogen in 
Saloniki, wo die beiden Augusti der ersten 
Tetrarchie in ganz gleicher Weise über zwei 
ihre Mäntel zum Gewölbe aufschwingenden 
Himmelsgöttern thronen wie hier Christus, 
und wo seitlich hinter ihnen die Caesaren 
stehen wie hier die beiden Apostel”®. Er 
sieht darin die Kennzeichnung Christi als 
neyas Baoıleus und spricht vom Panto- 
krator. Das trifft das Anliegen dieser 
Komposition, die wieder eine Ehrung der 
Kaiser auf den großen Kaiser Christus über- 
trägt. Sie führt die Situation vor Augen, die 
Lactantius mit folgenden Worten um- 
schreibt: »Überall wird er mit dem Königs- 
namen bezeichnet: nicht weil er dieses 
irdische Reich erlangt hätte, das zu er- 
greifen die Zeit noch nicht gekommen ist, 
sondern weil er das himmlische und ewige 
Reich erlangt hat«”!. Der ewige himmlische 
Herrscher ist hier im kaiserlichen Thron- 
bilde gezeigt, und das nicht in statischer 
Majestät, sondern in actu: »Als Panto- 
krator verleiht er auf dem Passionssarko- 
phag Lat. 174 dem bevollmächtigten Ver- 
treter der Kirche das für sein ganzes Reich 
gültige Gesetz«??. Der König Christus reicht 
die halb aufgerollte Rolle seiner nova lex 
dem ehrfürchtig sich nahenden Petrus hin, 
während Paulus acclamierend dabeisteht. 
Lat. 174 zeigt die älteste Formulierung der 

67 WS.I Taf. 24. 

68 Gerke, Christus 97. 

62 Ebenda 84 Anm. 30. 

70 Vgl. K. F. Kinch, L’Arc de Triomphe de 
Salonique Taf. 6. Gerke, Christus 59. 
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traditio legis, die in der Kunst des kirch- 
lichen Machtbereiches des römischen Bi- 
schofs eine so große Rolle gespielt hat”. 
Auf verhüllten Händen empfängt Petrus die 
Rolle des Gesetzes Christi, auch das eine 
höfische Zeremonie. Aus der Zeit Kaiser 
Julians (361--63) berichtet Ammianus Mar- 
cellinus, daß es am Kaiserhof üblich war, 
Dinge, die dem Kaiser gebracht oder von 
ihm empfangen wurden, auf verhüllten 
Händen zu halten”. In den Akten der 
Märtyrer Sergius und Bacchus wird be- 
richtet, daß »die Statthalter unter Maxi- 
mianus Herculius die kaiserlichen Rescripte 
als heilige Sachen mit dem Purpurbesatz 
ihres Amtskleides auffingen«”°®. Das Misso- 
rium Theodosius’ I. zeigt uns, wie der 
Kaiser von seinem Thron herab einem 
Beamten seine Bestallungsurkunde aus- 
händigt, die der ehrfurchtsvoll heran- 
tretende Beamte auf verhüllten Händen 
entgegennimmt’®. Kaiserbild und Hofzere- 
moniell fließen hier also zusammen, das 
Bild des himmlischen Herrschers eindrucks- 
voll zu gestalten. Zugleich wird durch das 
Thronen supra Caelum das regnum coeleste 
ac sempiternum, von dem Lactantius sprach, 
versinnbildlicht. Was bei den Tetrarchen 
die Göttlichkeit der irdischen Herrscher 
symbolisierte, dient hier, die himmlische 
Ewigkeit des regnum Christi unmißver- 
ständlich zu betonen. Was das von dem 
irdischen Herrscher Kommende mit sa- 
kraler Würde auszeichnet, das Verhüllen 
der Hände beim Empfang eines kaiserlichen 
Schriftstückes, das gebührt dem himm- 
lischen Urbild des irdischen Kaisers, dem 
großen Kaiser Christus. 

Diese Komposition wandelt sich im 
letzten Drittel des 4. Jhs. zu der bekannten 
‘traditio legis’. An die Stelle des Caelus 
tritt der Vierstromberg, auf dem Christus 
nun steht mit erhobener Rechten, während 
die Linke die Rolle des neuen Gesetzes auf 
die verhüllt erhobenen Hände des Petrus 
herabgleiten läßt. Als Beispiel für diese 
Komposition stehe hier der Säulensarko- 


”® Vgl. dazu Wessel, AA. 1950/51, 300ff. 

4 16,4, 11; vgl. dazu Alföldi, RM. 49, 1934, 
33ff. > Ebenda 34. 

7% R. Delbrueck, Die Consulardiptychen und 
verwandte Denkmäler Texttaf. 3.d. 
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phag im Lateranmuseum Nr. 151%. Die 
Gruppe umfaßt Mosaiken, Sarkophage, 
Goldgläser und ein Elfenbeinkästchen und 
ist seit etwa 360 bis in den Anfang des 
5. Jhs. nachweisbar'®. Hier ist es der Gestus 
Christi, der ihn als den Herrscher ausweist: 
die seitlich erhobene, zum Beschauer ge- 
öffnete Rechte. H. P. L’Orange hat nach- 
gewiesen, daß diese großartige Geste zu- 
nächst die des Sol invictus und dann die des 
Kaisers gewesen ist’®. Der siegreiche Feld- 
herr des Ludovisischen Schlachtsarko- 
phages®" sprengt so durch das Getümmel 
des Kampfes mit erhobener Rechten, so ist 
auch der mittlere Jäger auf spätantiken 
Jagdsarkophagen dargestellt°!. Diese Hand- 
haltung also stellt Christus auf eine Bild- 
ebene mit dem Gott des spätantiken 
Synkretismus, der beinahe Reichsgott der 
Römer geworden wäre®, mit Sol invietus 
und mit dem Kaiser bzw. dem Sieger. Kurz 
nachdem Julian Apostata den letzten Ver- 
such gemacht hatte, gerade im Kult des 
Helios-Mithras-Sol invietus dem ‘Galiläer’ 
die Herrschaft streitig zu machen, wird der 
kennzeichnende Gestus dieses Himmels- 
gottes für Christus übernommen, wird damit 
stillschweigend Christus an die Stelle des 
Sol invictus auch in der Ikonographie ge- 
setzt; Christus, von dem Firmicus Maternus 
schreibt, der allmächtige Gott Christus sei 
nach seiner Auferstehung mit einer Licht- 
gnade ausgezeichnet worden, die die Sonne 
überträfe®; Christus, den Hilarius von 
Poitiers (gest. 367) als den Herrn aller 
Völker, als den Herrn der ganzen, auch der 
unsichtbaren Welt preist®®, Auch der Vier- 
stromberg dient noch der Kennzeichnung 
der Majestät des himmlischen Königs: 
Man wird in ihm nicht nur die üblichen 
Spekulationen über die vier Paradieses- 
flüsse8° sehen dürfen, nicht nur ein Symbol 

REN SSTe Rarerzren: 

78 Vo]. Anm. 73. 

DSOslr3 7995: 

SENDEN Ta 

82 H. P. L’Orange, Der spätantike Bildschmuck 
des Konstantinsbogens Abb. 58. 

#2 F. Altheim, Literatur und Gesellschaft im 
ausgehenden Altertum I 144. 
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® E. R. Schlee, Die Ikonographie der Para- 
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der paradiesischen Sphäre, in der diese 
Szene sich abspielt; es ist vielmehr der 
mons sanctus Sion, auf dem dieser rex 
eingesetzt ist, wie Hilarius schreibt: »Gewiß 
nicht der Berg der verlorenen Stadt, d.h. 
des vatermörderischen und menschenmörde- 
rischen Jerusalem: sondern das Jerusalem, 
das im Himmel ist, das unsere Mutter ist, 
das die Stadt des großen Königsist..... 
Dieser eingesetzte König also verkündet das 
Gebot Gottes«®. Der Berg, auf dem 
Christus steht, ist also der Berg seines 
Königtums, auf dem er als König eingesetzt 
ist, von dem aus er seine Herrschaft ausübt 
und Gottes Gebot verkündet, indem er 
seine nova lex dem ersten der Apostel in die 
Hände gibt. 

Abschließend seien noch drei ravenna- 
tische Sarkophage des 5. Jhs. angeführt, 
die das Christus rex-Thema wieder in 
eigener Art variieren. Als erster wäre 
hier der Sarkophag des Pietro degli Onesti 
in S. Maria in porto fuori®” anzuführen. 
Christus sitzt hier auf einem Thron mit 
Löwenköpfen und hoher Lehne, die Füße 
auf ein Suppedaneum gestützt, mit einer 
Binde im Haar, dessen Frisur der Haar- 
tracht der Angehörigen des theodosianischen 
Kaiserhauses angeglichen ist®. Die Binde 
ist seit hellenistischer Zeit Attribut des 
Königs, der Thron mit den Löwenköpfen 
kommt nur den höchsten Beamten des 
Reiches zu®. Hier ist also in ganz unver- 
kennbarer und fast aufdringlich deutlicher 
Weise Christus als König gekennzeichnet, 
eines der ganz wenigen Male, daß er in der 
Kunst der christlichen Antike überhaupt 
ein solches traditionsreiches Symbol herr- 
scherlicher Macht auf dem Haupte trägt. 
Der so augenfällig herausgehobene Thron 
fällt außerdem auf, da auf den älteren 
Thronbildern Christi stets die große Rücken- 
lehne fehlt. Es ist die sella regni?® bzw. die 
regalis sella, von der aus, nach Firmicus 
Maternus, Christus seinen Jüngern die certa 
mandata gibt?!. Es ist der thronus David 

SON 22O, 

8° H. Dütschke, Ravennatische Studien Nr. 72 


Abb. 29a. 
88 Vgl. Wessel, AA. 1950/51, 309ff. 
89 Vgl. Delbrueck a. ©. N9— 12. 16. 19— 22. 32. 
90 Firmicus Maternus a. O. 24, 6. 
91 Ebenda 24, 8. 
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patris sui, von dem aus Christus herrscht, 
und seiner Königsherrschaft wird kein Ende 
sein, und von dem aus die Nationen ge- 
richtet werden, wie Zeno von Verona unter 
Berufung auf Le. 1,32 und Sap. 3,4ff. aus- 
führt. 

Hierher gehört weiter der sog. Pignatta- 
Sarkophag in der Capella di Braccioforte 
bei S. Francesco in Ravenna”, dessen 
Front den ebenfalls auf reichgeschinück- 
tem "Thron sitzenden Christus zwischen 
zwei Aposteln zeigt, die in hieratischer 
Frontalität zu seinen beiden Seiten stehen. 
Der Thron Christi steht auf einem Po- 
dest, die beiden Füße Christi stützen 
sich auf einen kauernden Löwen und 
eine sich windende Schlange. Das Motiv 
könnte aus dem Psalter entnommen sein: 
»Auf Löwen und auf Ottern wirst du gehen 
und treten auf junge Löwen und Drachen«, 
heißt es in Ps. 91,13. Aber trotz dieser 
biblischen Motivierung ist doch darauf 
hinzuweisen, daß Kaisermünzen des 4. und 
beginnenden 5. Jhs. den Kaiser zeigen, wie 
er den Fuß auf einen Löwen oder auf einen 
Basilisken setzt. Voraus geht dem das 
Motiv, daß er den Fuß auf den Nacken 
eines besiegten Barbaren setzt. Nimmt man 
dazu das feierliche Thronmotiv sowie die 
beiden wie Hofbeamte neben ihrem himm- 
lischen Herrscher stehenden Apostel, so 
wird man auch hier an eine Beeinflussung 
der Darstellung aus der kaiserlichen Motivik 
denken dürfen. Mit heranzuziehen ist das 
Psalmenwort »Setze dich zu meiner Rechten, 
bis ich deine Feinde zum Schemel deiner 
Füße lege« (Ps. 110, I), das sowohl Firmicus 
Maternus® als auch Augustin”® im Zu- 
sammenhang ihrer Erörterungen über Chri- 
sti Königtum zitieren. Hier liegen die 
Feinde Christi swb pedibus suis oder, wie es 
Firmicus Maternus übersetzt, subpedaneum 
pedum tuorum. Zeno von Verona verbindet 
damit den Gedanken der Besiegung des 
Todes®5. Der Löwe dürfte hier also nicht 
im Sinne von I. Petr. 5,8 als Satan, sondern 
wie auf römischen Sarkophagen als Symbol 
des Todes aufzufassen sein”, während die 


92 Dütschke a. ©. Nr. 68 Abb. 25a. 
9% De div. quaest. 69. 
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Schlange, das Bild Satans” in der Apoka- 
lypse, den besiegten Höllenfürsten darstellt. 
Der Sieg Christi über Tod und Teufel, den 
Paulus verkünd’gt hat”®, der für Firmicus 
Maternus der Anfangsakt der Herrschaft 
Christi war, ist hier im Bilde des im 
Paradiese thronenden Christus vor Augen 
geführt. Wie die Kaiser auf ihren Münzen 
sich als Triumphatoren über Barbaren und 
alle reichsfeindlichen Mächte darstellen 
lassen, so ist hier Christus als der Triumpha- 
tor über die Feinde seines Reiches auf 
kaiserlichem Thron gegeben. 

Schließlich sei der Rinaldo-Sarkophag 
in der Kathedrale von Ravenna!" ge- 
nannt, der den über dem Vierstromberg 
thronenden Christus zeigt, dessen nim- 
biertes Haupt in die Wolken ragt. Von 
beiden Seiten nahen in devoter Haltung 
Petrus und Paulus, die auf verhüllten 
Händen Kränze zum Thron ihres Herrn 
bringen!®!. Die Kranzdarbringung ist, wie 
Th. Klauser gezeigt hat!"?, erwachsen aus 
der Kranzspende der tributpflichtigen Unter- 
worfenen und der Provinzen bzw. der 
Kranzspende der Senatoren an den Kaiser. 
Das Thronen auf dem Paradiesberg er- 
innert wieder an die zitierten Worte des 
Hilarıius vom mons sanctus Sion, auf dem 
Christus als König eingesetzt ist. Daß sein 
Haupt hier in die Wolken ragt, läßt sich aus 
dem gleichen Zusammenhang erklären: 
Hilarius spricht von dem auf dem Berge 
Zion inthronisierten König Christus als dem, 
der nach den Worten der Schrift in den 
Wolken des Himmels kommen wird!%, 
Hier wie in allen anderen besprochenen 
Bildvorwürfen stammt die Anregung aus 
dem Kaiserzeremoniell, aus der Kaiser- 
darstellung. Aber hier wie in allen anderen 
vorgeführten Monumenten ist das Vorbild 
in eine christlichen Kaisern unzugängliche 
Sphäre erhoben, ist es auf dem Hintergrund 
der theologischen Spekulationen über Chri- 
sti Königtum zum sprechenden Zeugnis, 


97 Apoc. 12,9; 20,2. 
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zum Bekenntnis zu dem König über alle 
Könige um- und ausgestaltet worden. 

Fassen wir zusammen: Reiche Anre- 
gungen schöpfte die frühchristliche Kunst 
für das Christus rex-Bild aus dem kaiser- 
lichen Zeremoniell und den Darstellungen 
der Kaiser. Immer aber ging es ihr darum, 
dem von Gott gesetzten irdischen Herrscher 
den hoch über ihn erhabenen Himmelskönig 
entgegenzustellen. Lebensvoll ringt die 
Kunst darum darzustellen, was die Theolo- 
gie zu diesem Thema erarbeitet hat. Eine 
Fülle von Bildern entsteht so und versinkt 
wieder. Keines dieser Motive hat die christ- 
liche Antike überlebt, ja, keines hat auch 
nur in ihr eine lange Lebensdauer gehabt. 
Das ist kein Zeichen der Unsicherheit, 
sondern der Lebensfülle. Erst als in der 
Theologie der Königstitel Christi zum 
Attribut herabsinkt, erlahmt auch die Ge- 
staltungskraft der Kunst, tritt an die Stelle 
der reichen frühen Motivik die Schematik 
der späteren Zeit. 


Berlin Klaus Wessel 


NOCH EINMAL 
ZUR DATIERUNG DER BERLINER 
PEGASUS-SCHALE 


Im Anschluß an meinen Aufsatz in dieser 
Zeitschrift! war H. Seyrig so liebenswür- 
dig, mir den Abguß eines Glasmedaillons 
in seinem Besitz (Abb. ı) zu senden. Das 
32mm große Stück ist aus graugrünem, 
durchsichtigem, irisiertem Glas und zeigt 
auf der Rückseite einen Buckel, wie er bei 
vielen dieser Medaillons vorkommt und zur 
Befestigung an der Gefäßwandung diente. 
Das Medaillon stammt von einem Händler 
aus Homs, der Raqqa als Fundort angibt. 
Das ist natürlich unsicher. Jedenfalls dürfte 
es in Syrien gefunden sein?. 

Dargestellt ist ein nach rechts stehender 
Pegasus mit erhobener linker Vorderhand 
und vor der Brust erscheinendem hinteren 
Flügel. Das ist, abgesehen von dem Wechsel 
der Richtung, dasselbe Motiv, das achtmal 
auf der Berliner Pegasus-Schale erscheint. 
Kleinere Abweichungen bestehen. Vom 

! AA. 1950/51, 15 ff 

? Brief vom 1. V. 1952. 
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Abb. 1. Glasmedaillon in Privatbesitz. Abguß 


Zaumzeug ist nur das Hinterzeug gegeben, 
das Vorderzeug fehlt, ebenso fehlen die 
drei bzw. vier Phalerae, die bei dem Berliner 
Stück am Zeug hängen. Der Globus über der 
Stirn des Pferdes ist nicht zu erkennen. 
Die beiden dreieckigen Ansätze am Kopf 
sollen doch wohl die Ohren darstellen. Da- 
durch ist die Befestigung der Binde un- 
deutlich. Das Ende des vorderen Flügels ist 
stärker eingerollt, der hintere Flügel flacher 
gestellt, die Angabe der Hufe sorgfältiger. 
Diese Unterschiede fallen jedoch nicht ins 
Gewicht. Die Prägung dieser Medaillons 
ist flüchtig. Die acht Medaillons der Berliner 
Schale z. B. sind sicher mit einem Stempel 
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gemacht, trotzdem stimmt keine mit dem 
anderen in allen Details überein. Das 
neue Medaillon hängt zweifellos eng mit der 
Berliner Schale zusammen, wobei es eine 
neue Variante des Pegasus-Motivs bringt?. 
Das würde eine Publikation kaum recht- 
fert'igen. Seine Bedeutung liegt in anderer 
Richtung. Über dem Rücken des Tieres ist 
auch hier eine Inschrift angebracht, und 
diese Inschrift ist lesbar. Sie ist eindeutig 
arabisch und enthält in kufischem Duktus 
das bismillah (Im Namen Allahs). Da das 
zweite Wort mit dem zweiten Wort der 
Berliner Pegasus-Schale übereinstimmt und 
auch auf dem Pegasus-Medaillon des Musee 
Arabe in Kairo (unsere Nr. 4)* und dem 
Tonstempel der Sammlung von Prokesch — 
Osten vorkommt, war es geboten, die Frage 


3 Die bisher bekannten Formen sind: ı. ge- 
zäumter Pegasus mit zwei Flügeln nach links. 
2. ungezäumter Pegasus nach links mit zwei Flü- 
geln. 3. desgl. nach rechts. 4. desgl. nach rechts 
mit einem Flügel. 

* Nach Notizen, eine Photographie war trotz 
der liebenswürdigen Bemühungen E. Kühnels 
nicht erhältlich. 

5 Von diesem eine leicht zugängliche Abbildung 
bei H. Th. Bossert, Geschichte des Kunstgewerbes 
IV 356. 


Abb. 2. Gefäß (Berlin, Islamische Abteilung) 
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von neuem zu stellen. W. B. Henning, 
London, war so liebenswürdig, die In- 
schriften noch einmal zu untersuchen. 
Nach seiner Auskunft® ist die auf fünf 
Medaillons vor der Brust des Pferdes 
(Abb. 2) angebrachte Inschrift zweifellos 
Kufi und enthält die geläufige Formel 
‘amra’llähi (durch Allah). Dieselbe In- 
schrift, um ein drittes Wort bereichert, 
findet sich über dem Pfauendrachen auf 
dem Tonstempel der Sammlung von Pro- 
kesch-Osten. Die Lesung des dritten Wortes 
ist nicht eindeutig, sowohl yamana (es ist 
von guter Vorbedeutung) wie yumn (Glück) 
sind möglich. Die Inschrift über dem 
Rücken des Pferdes auf der Berliner 
Schale” war nach der Photographie® nicht 
lesbar. Nur so viel ist sicher: dem dritten 
Wort des Tonstempels entspricht sie nicht. 
Da nichts dagegen spricht, ist es wahr- 
scheinlich, daß sie wie die andere Inschrift 
der Schale Kufi ist. Auch bei dem Kairener 
Pegasusmedaillon (unsere Nr. 4) dürfte das 
Vorkommen des Wortes »Allah« Pehlevi 
ausschließen. Dagegen sind die Zeichen auf 
dem Berliner Medaillon Nr.7, Abb. ıı 
(wieder nach freundlicher Mitteilung von 
W. B. Henning) zweifellos Pehlevi und 
zwar das in sasanidischer Zeit häufige 
aßzün (Gedeihen), also ein Segenswunsch, 
der dem arabischen yamana oder yumn 
entspricht. Dem Duktus nach kann diese 
Beischrift sehr wohl dem 8. Jh. angehören, 
also mit den arabischen Beischriften gleich- 
zeitig sein. 

Damit ist meine AA. 1950/51 vorgetragene 
Theorie widerlegt. Die Berliner Pegasus- 
Schale und die zur selben Gruppe gehören- 
den Glasgefäße sind, wie man bisher meist 
annahm, frühislamisch. Trotzdem dürfte 
mein Aufsatz zu der — nicht seltenen — 
Kategorie der “fruchtbaren Irrtümer’ ge- 

6 Brief vom 25. IX. 1952. Ich möchte es nicht 
versäumen, ihm für seine freundliche Hilfe auch 
an dieser Stelle herzlich zu danken. 

” AA. 1950/51, 118 Abb. 2, unteres Medaillon. 

® Das Original ist seit 1945 in Celle, aber immer 
noch nicht zugänglich. 

2 vgl. AA. 1950/51, 118 Anm. ı—8. E. Kühnel 
war ın späteren Jahren der frühislamischen Ent- 
stehung nicht mehr sicher. Das Gefäß war in 
Berlin im Saal der sasanidischen Kunst ausge- 


stellt und wurde auch in das betreffende Bilder- 
heft aufgenommen. 
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hören. Die engen Beziehungen dieser Me- 
daillons zur sasanidischen Kunst, besonders 
zur sasanidischen Glyptik, bleiben be- 
stehen. Es hat also in frühislamischer Zeit 
Gruppen von Kunstwerken gegeben, die 
sich von der vorangegangenen sasanidi- 
schen Kunst kaum abheben. Bei Metall- 
arbeiten war das bekannt. Sowohl beim 
Silber wie bei der Bronze ist ein klarer 
Trennungsstrich zwischen Spätsasanidi- 
schem und Frühislamischem schwer zu 
ziehen!®, Aber diese Arbeiten sind im 
nördlichen oder nordöstlichen Iran, also 
an der Peripherie des islamischen Be- 
reiches, entstanden. Dort war ein solches 
Fortleben und allmähliches Übergehen vom 
Alten zum Neuen begreiflich. Im Westen 
dagegen, in den Zentren des Kalifates, 
schienen die Bedingungen andere zu sein. 
Außerdem nahm man bis vor kurzem an, 
daß die Einflüsse der sasanidischen Kultur 
erst mit der Verlegung der Residenz von 
Damaskus nach der in der Nachbarschaft 
der sasanidischen Hauptstadt Ktesiphon 
gelegenen Neugründung Bagdad (762) stär- 
ker wirksam wurden, d.h. zu einer Zeit, 
in der die islamische Kunst in gewissem 
Grade eine eigene Form gefunden hatte. 
Daß das nicht der Fall ist, haben die neuen 
Funde in den Schlössern von Oasr el-Heir el 
Gharbi bei Palmyrat! und Khirbet el 
Mefjer bei Jericho!? gezeigt. Nicht erst mit 
den abbasidischen Kalifen, sondern schon 
in der späteren Zeit der Omayaden treten 
die sasanidischen Elemente gegenüber den 
anfangs dominierenden byzantinischen so 
stark in den Vordergrund, daß sich der 
Kalif Hisham (724—743) in der Haltung 
des sasanidischen Großkönigs thronend 
und mit einer sasanidischen Krone dar- 
stellen ließ. Die neuen Funde zeigen außer- 
dem, daß, wie in Palästina und Syrien die 
byzantinischen Mosaizisten ihre Werkstatts- 
tradition bis in das 8. Jh. aufrechthielten, 


10 Dazu neuerdings Sauvaget, Remarques sur 
les Monuments Omeyyades II. Argenteries Sassa- 
nides’, Melanges Asiatiques, JAsiat. 232, 1940/41, 
19 — 57. 

! Schlumberger, Les Fouilles de Qasr el-Heir 
el Gharbi, Syria 20, 1939, 195— 238. 324— 373. 

2 Baramki, Excavations at Khirbet el Mefjer, 
QuAntPal. 5, 1935/36, 132—138; 6, 1936—38, 
157— 168. Hamilton ebenda I4, 1950, I00—I1Q. 


I4I 


auch in Mesopotamien, jedenfalls bei Wand- 
malerei und Stuckplastik die sasanidische 
Tradition nicht abriß13,. Diesem Bild wird 
man die Glasgefäße mit aufgelegten, figür- 
lich dekorierten Medaillons einordnen 
müssen. 

Daß der Gefäßtyp in frühislamischer 
Zeit entstand, ist nicht anzunehmen. Die 
Kunst dieser Zeit beschränkt sich auf Über- 
nahme, Verarbeitung und allmähliche Um- 
bildung des Vorhandenen. Sie schafft keine 
neuen Typen. Es muß also .sasanidische 
Gefäße dieser Art gegeben haben. Daß wir 
sie nicht kennen, ist nur ein weiterer Be- 
weis, wie wenig wir immer noch von der 
Kunst dieser Zeit wissen. Nur eines der 
Medaillons (Nr. ır Abb. ı3) stammt aus 
einer sasanidischen Schicht. Leider ist es 
eine unbedeutende Arbeit. Von den späteren 
unterscheidet es sich durch kleineres Format 
(24mm) und durch die Verwendung des 
in der sasanidischen Kunst verbreiteten 
Perlkreises!, der bei den frühislamischen 
Medaillons auffallenderweise nicht vor- 
kommt!?. Nur das ebenfalls 24 mm große 
Pegasus-Medaillon in Bagdad (Nr. ı Abb. 8) 
zeigt ihn. Sein Fundort ‘Amran (Babylon) 
läßt eine Entstehung in sasanidischer 
Zeit zu!®. Bei dem vielleicht zugehörigen 
Stück Nr.ız2 Abb. ı4 war leider über 
Provenienz und Maße nichts zu erfahren!”. 
Aus diesen drei Stücken ein Bild der 
sasanidischen Produktion dieses Gefäß- 
types zu gewinnen, ist unmöglich. Wir sind 
bis auf Weiteres auf Rückschlüsse von den 
frühislamischen Stücken angewiesen. 


Istanbul Kurt Erdmann 


13 Für die Wandmalerei hat das schon E. 
Herzfeld bei der Publikation der Funde von Sa- 
marra (Die Malereien von Samarra passim) 
festgestellt, doch fehlten damals die Zwischen- 
glieder aus omayadischer Zeit. 

14 Zum Perlkreis Erdmann, Die Entwicklung 
der sasanidischen Krone, Exkurs II: Das Diadem, 
Ars Islamica 15/16, 195I, II7—121. 

15 Das ist darum bemerkenswert, weil das Mo- 
tiv bei späteren islamischen Medaillons wieder 
auftritt (vgl. AA. 1950/51, 132 Anm. 6). 

16 Nach freundlicher Auskunft von ©. Reuther, 
Heidelberg, und F. Wetzel, Berlin. 

17? Nach freundlicher Auskunft von G. Meyer, 
Berlin. 
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Seit einigen Jahrzehnten ist es üblich ge- 
worden, die Richtigkeit der geometrischen 
Perspektive anzuzweifeln, auch durch Alter- 
tumsforscher, die es nicht übers Herz 
bringen zuzugeben, daß die Meister in der 
Antike etwas noch nicht gekonnt hätten: 
viel eher sind sie bereit anzunehmen, daß 
diese es besser gekonnt hätten als wir. Der 
üblichen Perspektive wird vorgeworfen, sie 
sei nicht frei von Verzerrungen, die an den 
Rändern des Bildes störende Ausmaße 
annähmen und beispielsweise Kugeln als 
liegende Ellipsen erscheinen ließen. Aus- 
gehend von der Projektion des Bildes auf 
der konkav gekrümmten Netzhaut, hat 
man die sog. ‘Netzhautperspektive’ vor- 
geschlagen, welche das Bild nicht auf eine 
ebene Bildfläche projizieren will, sondern 
auf eine entsprechend gekrümmte, um ein 
‘wahres’ Sehbild zu erhalten. Die wohl 
jüngste Arbeit von H. Möhrle, Das Netz- 
hautperspektivblatt (Stuttgart I94I) kenne 
ich nicht, besitze aber ein umfangreiches 
Buch von F. Stark, Netzhautbildperspek- 
tive (Neuß 1928, Selbstverlag), das die Frage 
ausführlich behandelt. Diese Theorien be- 
wegen sich in grundsätzlichen Irrtümern. 

Gewiß hat das Bild auf der Retina nicht 
die Gestalt einer auf der Bildebene kon- 
struierten Perspektive, sondern an den 
Rändern erheblich zunehmende Schrump- 
fungen, die sog. tonnenförmige Verzeich- 
nung, die zur Bildebene parallele Gerade 
als nach den Rändern zusammenlaufende 
gekrümmte Linien erscheinen läßt. Doch ist 
ein gezeichnetes perspektivisches Bild kein 
anatomisches Präparat, sondern die Pro- 
jektion des Gegenstandes A-B auf eine be- 
liebige, vor das Auge geschaltete Bildfläche 
a-b, von der absolut identische Sehstrahlen 
das Auge erreichen und den gleichen Ein- 
druck auf der Netzhaut hervorrufen (Abb. 1). 
Es ist völlig irrelevant, ob die Bildfläche 
eben, gekrümmt oder eine sonstige Gestalt 
hat, und nur aus praktischen Gründen wird 
eine ebene Fläche bevorzugt. Die eingangs 
erwähnten Verzerrungen sind allerdings vor- 
hhanden, bedeuten jedoch keine Entstellung, 
wenn das Bild mit einem Auge vom Blick- 
punkt aus betrachtet wird, der für die Kon- 
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struktion gewählt worden ist. Nur weil 
jedermann gewöhnt ist, die Augen wandern 
zu lassen, den Kopf beständig zu wenden 
und mit beiden Augen zu betrachten, 
können sie empfunden werden, aber da- 
gegen gibt es kein Hilfsmittel, und auch das 
Netzhautbild kann nicht von beliebigen 
Stellen korrekt gesehen werden. Dieses 
würde jedoch einer erneuten Projizierung 
auf die Retina und damit einer nochmaligen 
Verzerrung unterliegen: es ist ebenso un- 
logisch, wie das Genießen vorgekauter Nah- 
rungsmittel. Ferner ist es gerade so unmög- 


Abb. 1. Sehbild und tonnenförmige 


Verzeichnung eines Tempels 


lich, auf einem Blatt Papier ein genaues Netz- 
hautbild darzustellen, wie eine gleichzeitig 
winkel-, linien- und flächentreue Land- oder 
Sternkarte: nur gewisse Annäherungen 
lassen sich um den Preis von manchen Will- 
kürlichkeiten zeichnen. Die geometrische 
Perspektive ist unter allen Umständen das 
einzige korrekte Bild des Gegenstandes, 
wobei man an das Beschauen getrost die 
Konzession machen mag, die Randverzer- 
rungen zu korrigieren. Wesentlich ist dabei, 
daß der Sehwinkel von 60° nicht über- 
schritten wird; wenn das bei Darstellungen 
von Innenräumen häufig geschieht, so ist 
das eine bewußte Konzession zur Er- 
fassung eines Raumes, der einen aus- 
reichenden Abstand des Beschauers nicht 
gestattet, aber in Wahrheit wird er von ihm 
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nie mit einem Blick erfaßt, sondern immer 
durch Wendungen des Kopfes. 

In anderer Weise erklären A. Jäger! und 
sein Schüler W. Zeise? die tonnenförmige 
Verzeichnung als bewußtes künstlerisches 
Motiv: nicht als eine richtigere Darstellung, 
sondern zur Erzielung bestimmter Wir- 
kungen durch Betonung der Eigenschaften 
des Netzhautbildes, sei es in der Darstel- 
lung oder gar am Bauwerk selbst, am do- 
rischen Tempel. Durch Beobachtungen und 
Messungen am sog. “Tapetenphänomen’ 
mit seinem Verschmelzungsbild hat Jäger 
eine Unbeständigkeit der tonnenförmigen 
Verzeichnung des Auges in dem Sinne fest- 
gestellt, daß nahe Gegenstände weniger 
verzeichnet gesehen werden als ferne, und 
er folgert daraus, daß die graphische An- 
wendung einer solchen den Gegenstand 
ferner erscheinen läßt. Hierbei bestehen je- 
doch einige sehr bedenkliche Voraus- 
setzungen. 

I. Der Sehstrahl selbst, der in identischer 
Weise vom Gegenstand oder von seiner 
Darstellung ins Auge eintritt, kann unmög- 
lich in Abhängigkeit von seiner Länge auf 
der Netzhaut verschiedene somatische Bil- 
der erzeugen. Die Unterschiede ergeben sich 
vielmehr, wie Jäger und Zeise selbst aus- 
führen, aus der Verschmelzung der quer- 
disparaten Bilder bei binokularer Betrach- 
tung, also aus Vorgängen die erst hinter 
der Linse liegen. 

2. Die tonnenförmige Verzeichnung auf 
der Netzhaut wurde nicht gesehen, son- 
dern erst auf Grund von physiologischen 
Erwägungen seit relativ kurzer Zeit postu- 
liert. Daß sie überhaupt wahrgenommen 
werden kann, unterliegt berechtigten Zwei- 
feln, trotz der Versuche, die Zeise anführt, 
bei denen ein Teil der Personen die Ver- 
zeichnung eines Schachbrettes sehen wollte, 
die Mehrzahl jedoch nicht. Wie Zeise meint, 
seien diese durch das Bewußtsein gehemmt 
gewesen, daß es ein Quadratnetz war, und 
er ist ‘geneigt, der ersten Gruppe eine 
schärfere Beobachtungsgabe zuzuschreiben. 


! Die Netzhautperspektive, in: v. Graefes 
Archiv für Ophthalmologie 148, 1948, 277f. 

® Die Abbildungsfehler des Auges als Grund- 
lage der Verfeinerung der griechischen Archi- 
tektur, Diss. Kiel 1947, ungedr. 
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Man kann mit größerem Recht die Argu- 
mentation umkehren und sagen, daß gerade 
sie durch die Kenntnis von der Rand- 
schrumpfung auf der Retina gehemmt war 
und sie deshalb zu sehen vermeinte, ja 
man könnte ihr sogar gewisse Sehstörungen 
zuschreiben. Denn das Netzhautbild wird 
ja noch gar nicht wahrgenommen, sondern 
unterliegt, wie Jäger selbst ausführt, einem 
physio-psychologischen Geschehen, der Wei- 
terleitung des Reizes durch die Sehnerven 
auf die Großhirnhaut, wo die Wahrneh- 
mung erst stattfindet. Dieser abschließende 
Vorgang ist keineswegs erforscht, setzt 
jedoch weitgehende Korrekturen des Netz- 
hautbildes voraus, welche die Verzeichnung 
sogar völlig beseitigen kann. Zum min- 
desten gilt das für Kopfstellung des Retina- 
bildes B-«: wäre es wahrnehmbar, so müßte 
vor allem doch diese eklatante Eigenschaft 
gesehen werden können. 

3. Wenn solche tonnenförmige Verzeich- 
nungen von den Künstlern früherer Zeiten 
zur Erzielung gewollter Wirkungen an 
Darstellungen wie an Bauten selbst be- 
wußt angewendet worden wären, so setzt 
das die Kenntnis des Netzhautbildes und 
des Tapetenphänomens voraus. Das nimmt 
Zeise in der Tat an, denn er sagt, es han- 
dele sich hier eigentlich nur um die Wieder- 
entdeckung des Sehbildes, über das bereits 
Empedokles verfügte, nur mit einem Irr- 
tum, daß die Sehstrahlen nicht vom Auge 
zum Objekt gehen, sondern umgekehrt. 
Dieser Irrtum ist aber entscheidend, denn 
wenn die Strahlen als Emanationen des 
Auges gelten, die das Objekt abtasten, so 
kann von einem Verständnis für die phy- 
siologische Funktion des Auges schlechter- 
dings nicht die Rede sein. Die Wirkung 
einer optischen Linse war im Altertum un- 
bekannt: erst Nero hat einen geschliffenen 
Smaragd als Leselupe benutzt, die jeden- 
falls auf nur empirischer Grundlage ange- 
fertigt worden ist. 

Am klassischen dorischen Tempel be- 
trachtet Zeise die Entasis der Säulen, die 
Kurvatur des Unterbaues und des Ge- 
bälkes und die Eckkontraktion, die er 
willkürlich durch eine stetige Abnahme der 
Jochweiten zu den Rändern, auch an den 
Langseiten, ersetzt, als bewußte Elemente 
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einer tonnenförmigen Verzeichnung, zu 
denen er noch eine nicht vorhandene Nei- 
gung der Säulenachsen zu den Mitten der 
Fronten rechnet. Da die Verzeichnung je- 
doch eine konkave Krümmung des Stylo- 
bats erfordern würde, ist er gezwungen, den 
Sehhorizont beträchtlich unter dem Stufen- 
bau anzusetzen, wie das neben wenigen, auf 
Höhen liegenden Tempeln am Parthenon 
allein an der westlichen Rückseite der Fall 
ist. Nur für diesen Tempel konstruiert er 
mit willkürlichen Annahmen eine Stylobat- 
kurve, deren Pfeilhöhe sich zwangsläufig 
als die Hälfte der Differenz zwischen Mittel- 
und Eckjoch ergibt, also 0,28 gegen 0,068m 
in Wirklichkeit, viermal zu groß. Seine 
Konstruktion, die nicht einmal für diesen 
Fall zutrifft, bezeichnet er schlechthin als 
einen allgemeingültigen Beweis für seine 
Ansicht. Als einen weiteren Beweis nennt 
Zeise, daß es keine kurvierten Tempel ohne 
Eckkontraktion gibt, aber er übersieht den 
Regelfall der Kontraktion ohne Kurvatur, 
um von der Entasis auch in allen Fällen, 
wo beides nicht vorhanden ist, ganz zu 
schweigen: es sollte doch klar sein, daß 
diese drei Eigenschaften miteinander nichts 
zu tun haben. Eine ästhetische Deutung 
der Kurvatur wird ebenso entschieden ab- 
gelehnt, wie die Abhängigkeit der Eck- 
kontraktion von der Triglypheneinteilung, 
und als Zweck der ganzen Verfeinerung wird 
das optische Hinausrücken des Tempels 
genannt, nicht etwa, um ihn größer er- 
scheinen zu lassen, sondern um die Härten 
der architektonischen Linien zu mildern. 
Diese Begründung ist falsch, weil eine solche 
Milderung nicht durch eine nur scheinbare 
Entfernung erzielt wird, sondern durch 
die Luftperspektive, wozu aber ein tat- 
sächlicher Abstand erforderlich ist, und 
schließlich würde ein so nebensächlicher 
Effekt die Komplizierung des Baues gewiß 
nicht rechtfertigen. Und warum gilt das 
alles nicht auch für den ionischen Tempel ? 

Während Jäger diesen Ausführungen mit 
allen ihren Fehlern und Irrtümern zu- 
stimmt -—— er fügt sogar die unbegreifliche 
Behauptung hinzu, es gäbe keine Tempel mit 
Eckkontraktion und ohne Kurvatur — so 
gibt er für das ganze Problem eine andere 
Erklärung. Er läßt den sog. Triglyphen- 
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konflikt gelten, durch den die Eckkon- 
traktion erzwungen wird, doch habe man 
durch die Schaffung der tonnenförmigen 
Verzeichnung mittels Kurvatur und Säulen- 
neigung verstanden, die Kontraktion für 
das Auge unbemerkbar zu machen und 
durch eine scheinbar größere Entfernung 
des Baues zu ersetzen. Auch diese Erklä- 
rung trifft nicht zu, weil die Voraussetzun- 
gen und Annahmen in gleicher Weise un- 
haltbar bleiben. 

Es ist recht bedauerlich, daß Gelehrte, 
wenn sie ihre Forschungen auf andere Ge- 
biete verlegen, manchmal von der Strenge 
der wissenschaftlichen Genauigkeit ab- 
sehen, an die sie sich ohne Zweifel im ei- 
genen Fach halten. 


Bonn Armin von Gerkan 


ARCHÄOLOGISCHE GESELLSCHAFT 
ZU BERLIN 


Sitzung des Arbeitskreises 
am 8. Januar 1952 


Herr Heinz Ladendorf referiert als Gast 
über das Thema »Orient und Mittelalter«. 


Sitzung des Arbeitskreises 
am I2. Februar 1952 
Herr Ludger Alscher hält ein Referat über 
»Archaische Vorstufen zur Gestaltung der 
Ponderation an klassischen Standbildern«. 


Eine der bedeutsamen und kennzeichnen- 
den Leistungen klassisch-griechischer Kunst 
ist die augenfällige Gestaltung organischer 
Zusammenhänge in den Körpern. Bewegung 
lockert den zuvor streng gebundenen Ge- 
staltaufbau; sie durchströmt den Körper 
dergestalt, daß die Gliedmaßen aufeinander 
zu organischer Wechselwirkung bezogen 
erscheinen!: dem tragenden Standbein 
weicht die Hüftpartie darüber aus, wäh- 
rend die Schulter an dieser Körperseite ab- 
fällt als organisch-konsequente Entspre- 
chung des Lastens zur Kraft des Tragens. 
Dieselbe polare Bezogenheit trägt die 
Spielbeinseite vor: der sich senkenden, ent- 


! Beispielsweise am Doryphoros des Polyklet, 
Rodenwaldt, KdA.4 30r. 
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lasteten Hüfte entspricht die leicht ange- 
hobene Schulter, die den Hauptteil ihrer 
Last an die Schulter über dem Standbein 
weitergibt. Der Kopf ist in diesen Kräfte- 
rhythmus einbezogen: er nimmt den Impuls 
der Schulter über dem entlasteten Bein auf 
und lenkt ihn in einer leichten Drehung 
und Neigung zur abfallenden, lastenden 
Körperhälfte. In diesen einheitlichen und 
vereinheitlichenden Kräfterhythmus sind 
schließlich auch die Arme mit einbezogen, 
so daß also sämtliche Gliedmaßen als Teil 
eines organischen Ganzen erscheinen. 


Abb. ı. 
Wangenschnitt durch den Kopf vom Dipylon, 
Athen, Nationalmuseum. Angefertigt 
von Dr. Kämpfer, Eisenach, nach eigenemVerfahren 


Gleichzeitig mit dieser augenfälligen Ge- 
staltung organischer Beziehungen in den 
Körpern treten an den klassischen Stand- 
bildern auch die Kräfte des Tragens und 
Lastens in ihrer Auswirkung auf den Orga- 
nismus sichtbar in Erscheinung; beide Er- 
rungenschaften dieser Epoche sind nicht 
voneinander zu trennen. 


Als dritte wesentliche Leistung der klas- 
sischen Bildhauer ist die deutlich wahr- 
nehmbare Gestaltung der Körpertiefen — 
der Perspektive — anzusehen. 


Doch der Keim zu diesen wesentlichsten 
Merkmalen klassischen Gestaltungsvermö- 
gens ist bereits an den frühsten archaischen 
Standbildern aus dem 7. Jh. wahrzu- 
nehmen. Die Ponderation klassischer Stand- 
bilder wird sich lediglich als eine konse_ 
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quente Weiterbildung dessen erweisen, was 
bereits in der Frühzeit angelegt worden ist. 


Auf die Abweichungen von strenger Re- 
gelmäßigkeit und Frontalität an archaischen 
Bildwerken ist — besonders von G. Roden- 
waldt und K. Rhomaios — bereits hinge- 
wiesen worden?. Doch auf deren Deutung 
und Bedeutung wurde bisher noch nicht 
ausreichend eingegangen. Jene ‘Abwei- 
chungen’ lassen sich an den meisten ar- 
chaischen Standbildern aufzeigen und er- 
strecken sich ebenso auf die Anlage der 
ganzen Figuren wie auf unscheinbare Ein- 
zelheiten an ihnen. 


Der Kontur der nach unten in einem Bo- 
gen zusammengefaßten Frisur des Dipylon- 
kopfes® aus dem letzten Viertel des 7. Jhs. 
v. Chr. ist nicht streng gleichmäßig und 
symmetrisch geführt; er biegt an der 
linken Körperseite spürbar stärker, voller 
aus als an der rechten. 


Dem entspricht an derselben linken Seite 
eine leichte Rückwärtsbewegung der herab- 
hängenden Haarmasse, während sie an der 
rechten sowohl schmaler gebildet ist als 
auch dichter am. Nacken anliegt. Ein in 
Wangenhöhe geführter Schnitt (Abb. ı) 
verdeutlicht jene — auch ohne dieses Hilfs- 
mittel sichtbaren — Abweichungen. 

Ferner läßt der Schnitt erkennen, daß 
— wiederum an der linken Seite -— der 
hinter dem Ohr herabführende Halsmuskel 
stärker gebildet ist als der rechte. 


Und schließlich ist an dem Halsreif zu 
beobachten, daß er nicht streng horizontal, 
sondern zur linken Seite schräg aufwärts 
verläuft. 


Sind diese Abweichungen am Dipylon- 
kopf lediglich anzusehen als willkürliche 
Durchbrechungen strenger Regelmäßigkeit 
zur allgemeinen ‘Belebung’ der im ganzen 
gebundenen Formensprache ? Oder werden 
in ihnen organische Zusammenhänge sicht- 
bar gemacht? Die im Ganzen erhaltenen 
Figuren dieser Zeit geben darauf eine ein- 
deutige Antwort. 


2 Rodenwaldt, SBBerl. 1935, 833. Ders., FuF. 12, 
1936, 3. Rhomaios im Zusammenhang mit den 
Kuroi von Sunion, AD. IV 5, 92f. 

3 AM. 52, 1927 Taf. 28. 29 Beil. 24. AA. 1935, 
359 Abb.4 Beil. 3—5. 
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Auch am Kopf des rund 2 Jahrzehnte 
später entstandenen Jünglings vom Kap 
Sunion* weicht die Masse des Haares an 
der linken Seite ein wenig rückwärts aus, 
und auch an diesem Kopf ist der linke Hals- 
muskel stärker gebildet als der rechte — und 
zwar augenfälliger noch als am Dipylonkopf. 
An dem Sunion-Kuros stehen die beobachte- 
ten Abweichungen in unmittelbarem organi- 
schem Zusammenhang mit der von Rho- 
maıos erstmals aufgezeigten Drehung in der 
Gestalt?. Die linke Schulter über dem vor- 
gestellten Bein ist aus strenger Frontalität 
leicht rückwärts bewegt, während der 
Kopf durch eine schwache Wendung zur 
rechten Körperseite eine Gegenbewegung 
ausführt und damit wieder in Frontalität 
gerückt ist. Durch diese Drehung im Kör- 
per werden die Abweichungen an Frisur und 
Halsmuskel völlig verständlich aus orga- 
nischen Zusammenhängen: wie am Sunion- 
Kuros so weicht auch am Dipylonkopf das 
Haar an der linken Seite der rückwärts be- 
wegten Schulter aus, und die am Dipylon- 
kopf beobachtete Verstärkung der Haar- 
masse an dieser Seite bedeutet zusammen 
mit dem hier voller gerundeten Kontur, daß 
unter dem Druck der linken Schulter die 
Masse des Haares sich staut®. Die Ver- 
stärkung des linken Halsmuskels wird an 
beiden Köpfen verständlich aus der am 
Sunion-Kuros im Körperzusammenhang 
wahrnehmbaren Drehung des Kopfes; denn 
es entspricht organischem Vorgang, daß der 
linke Halsmuskel bei einer Kopfdrehung in 
Richtung der rechten Schulter angespannt 
wird und dann verstärkt hervortritt. 

Ebenso findet die Verschiebung des Hals- 
reifes am Dipylonkopf eine genaue Par- 
allele an einer im ganzen erhaltenen Ge- 
stalt: an dem Kuros in New York”, an dem 


* AD. IV 5 Taf. 51 — 54. 

5 Ebenda Taf. 47, s. dazu das von unten auf- 
genommene Photo 92 Abb. 2. 

6 Auch die Frisur des später entstandenen 
Kleobis in Delphi reagiert auf eine hier ebenfalls 
feststellbare leichte Rückwärtsdrehung der linken 
Schulter: die vorderen Haarbündel fallen auf der 
linken Seite etwas schräger, und die Haarmasse 
über der linken Schulter erscheint im Kontur 
voller gerundet als über der rechten, was besagt, 
daß sie sich unter dem Druck der zurückbewegten 
linken Schulter ein wenig staut. 

? BrBr. 751—755 (Richter). 
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sich auch diese ‘Abweichung’ in organi- 
schem Zusammenhang mit der Körperbe- 
wegung erweist. Der Kontur der linken 
Schulter steigt ein wenig steiler zum Hals 
empor als der entsprechende der rechten 
Seite — d.h., daß die linken Muskeln 
stärker angespannt sind als die rechten. 
Diese Muskelanspannung, die sich aus 
derselben Schulterdrehung wie am Sunion- 
Kuros erklären läßt, schiebt in organischer 
Konsequenz den Reif -— des New Yorker 
wie des Dipylonkopfes -— an der ange- 
spannten linken Seite etwas empor, so daß 
er schräg verläuft. 

Diese Beobachtungen bestätigen selbst 
an unwesentlichen Einzelheiten das Sehen 
und Gestalten in organischen Zusammen- 
hängen bereits in archaischer Zeit. 


Aber nicht nur an diesen Einzelheiten — 
auch am Motiv der Gliedmaßen erweist sich 
der Sinn für organische Beziehungen im 
Körper. Die rechte Hand der Frau von 
Auxerre® aus dem 3. Viertel des 7-Jhs. 
greift nach vorn und liegt ausgestreckt 
unter den Brüsten, während der linke Arm 
an der Körperflanke herabhängt. Der Auf- 
bau der Gestalt ist — wie an den Jüng- 
lingen — durch eine schwache Schulter- 
drehung aus strenger Frontalität gerückt 
(Abb. 2) — und zwar so, daß die rechte 
Schulter ein wenig nach vorn bewegt, bzw. 
die linke etwas zurückgenommen ist. Der 
Kopf folgt der Schulterwendung und rückt 
damit ebenfalls aus strenger Frontalität. 


Die Deutung liegt nahe: dem nach vorn 
greifenden rechten Unterarm folgt die 
Schulter in organischer Konsequenz; ge- 
ringfügige Bewegung macht die Beziehungen 
der Gliedmaßen untereinander sichtbar, 
läßt sie als Teile eines vom Lebensstrom 
durchflossenen Ganzen erkennen. 


Auch an der Frau von Auxerre erstreckt 
sich diese Gestaltungsweise auf Einzel- 
heiten. Die auf den Rücken fallenden Haar- 
bündel sind organisch abgestimmt auf die 
verschiedene Haltung der beiden Arme und 
die daraus sich ergebende Schulterdrehung: 
der Abwinkelung des rechten Oberarms 
und der Vorwärtsdrehung der rechten 
Schulter entspricht eine leichte Auflocke- 


® Collignon, MonPiot 20, 1912, 5f. Taf. ı.2. 
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rung der Haarbündel an dieser Seite, wäh- 
rend sie an der linken in dichteren Ab- 
ständen auf den Rücken fallen. 

Steht also die Schulterdrehung an der 
Frau von Auxerre in organisch-sinnvollem 
Zusammenhang mit dem Motiv der Arme, 
so ist die Frage berechtigt, ob dieselbe Ab- 
weichung von strenger Frontalität, die an 
den meisten Kuroi nachzuweisen ist und 
besonders am Sunion-Kuros aufgezeigt 
wurde, entsprechend gedeutet werdenkann. 


B0006002.0,0, PRRHERDENDEBDEUEE 00: 


Abb. 2. Statuette von Auxerre in Oberansicht. 


Photographie nach Gips 


Bei der annähernd gleichmäßigen Haltung 
der herabhängenden Arme wird an den 
Kuroi die Schulterdrehung schwerlich mit 
dem Motiv der Arme in Zusammenhang zu 
bringen sein. Vielleicht aber mit dem Motiv 
der Beine? In allen nachgewiesenen Fällen 
bewegt sich die Schulter über dem vorge- 
stellten linken Bein rückwärts. Zuvor muß 
die Frage erhoben werden, ob das auf 
ägyptisches ‘Vorbild’ zurückgehende Motiv 
der Beine von den griechischen Bildhauern 
gedankenlos übernommen wurde, ob es in 
ähnlichem Sinne zu deuten ist wie am 
ägyptischen Standbild, an dem es mehr 
einen Bedeutungsgehalt ausspricht als eine 
unmittelbar empfundene und vergegen- 
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wärtigte organische Funktion. Diese An- 
nahme liegt bei der allgemeinen seit dem 
7. Jh. wahrzunehmenden und durch unsere 
voraufgehenden Beobachtungen bestätig- 
ten organischen Gestaltungsweise der Grie- 
chen wenig nahe. Ist aber das Motiv der 
Beine als eine unmittelbare Vergegenwärti- 
gung eines organischen Vorgangs aufzu- 
fassen, so bleibt als Deutung entweder ein 
— in der strengen Sprache archaischer Ge- 
staltungsweise noch wenig überzeugend er- 
faßtes — Stehen auf Stand- und Spielbein, 
oder aber ein Schreiten bei vorgestelltem 
linkem Bein. Dem unvoreingenommenen Be- 
trachter ist diese Deutung unbedingt ein- 
leuchtender, und sie läßt sich auch mit der 
Schulterdrehung in organisch-sinnvolleren 
Zusammenhang bringen als die andere. 
Denn bei einem Stehen auf Stand- und 
Spielbein würde die Rückwärtsdrehung der 
Schulter verkrampft und unmotiviert wir- 
ken, während sie beim Schreiten eine na- 
türliche Folge des Schrittwechsels dar- 
stellt. Denn es entspricht dem organischen 
Vorgang des Schreitens, daß im Augenblick 
des Schrittwechsels die Schulter über dem 
vorgestellten Bein leicht zurückschwingt — 
in einer diagonalen Kräfteverspannung 
gleichsam ausholend zur Vorwärtsbewegung 
des anderen Beines. Werden also die ar- 
chaischen Kuroi als schreitend angesehen, 
so erscheint ihr Bein- und Schultermotiv zu 
organischer Wechselwirkung aufeinander 
abgestimmt. Ein Bewegungsstrom, der in 
den Beinen ansetzt, steigt bis zur Schulter 
empor und begreift auch den in einigen 
Fällen leicht gedrehten Kopf mit ein. 

Hierin zeigt sich bereits an den frühsten 
Standbildern eine grundsätzliche Über- 
einstimmung mit den ponderierten klas- 
sischen Gestalten, denn auch an ihnen 
wurde das Motiv der Gliedmaßen in einer 
organischen Wechselwirkung erkannt — 
auch an ihnen setzt sich der Bewegungs- 
rhythmus von den Beinen ausgehend bis 
zur Schulter, bis zum Kopf fort und durch- 
strömt hier wie dort den Körper als ver- 
einheitlichende Kraft. 

Doch auch die Gestaltung von Last und 
Entlastung als ein weiteres Kennzeichen 
klassischer Standbilder ist an den archa- 
ischen Kuroi im Keim nachzuweisen. 
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Die durch schwache Einfurchungen an- 
gedeuteten Rippen im Rücken des Torso B 
vom Kap Sunion? setzen nicht in gleichem 
Winkel an der Rückgratlinie an. Die der 
linken Hälfte fallen schräger ab als die 
der rechten. Diese Abweichung von stren- 
ger Regelmäßigkeit ist in organischem Zu- 
sammenhang offenbar so zu verstehen, daß 
die Rippen der rechten Rückenhälfte leicht 
emporgeschoben werden, daß also die 
Hauptlast des Körpers auf das rechte Bein 
verlagert ist und von ihm naturgemäß ein 
stärkerer Druck auf die darüber liegende 
Rückenhälfte ausgeübt wird. 


Dem entspricht in organischer Konse- 
quenz ein verschiedener Verlauf der Rippen- 
ränder in der Vorderansicht desselben 
Torso: auch hier senkt sich die Furche der 
linken Körperhälfte stärker als die der 
rechten, was im gleichen Sinne zu deuten 
ist wie die Unregelmäßigkeiten im Rücken. 


Dieselben Beobachtungen sind am Ver- 
lauf der Rippen des kolossalen Kuros 
gleicher Herkunft!® anzustellen: auch hier 
verlaufen die Eintiefungen der linken 
Rückenhälfte schräger, und auch an dieser 
Gestalt fällt der Rippenrand in Vorderan- 
sicht an der linken Seite etwas steiler ab 
als an der rechten. 


Der früher entstandene Kuros in New 
York!! bestätigt diese Beobachtung. An 
ihm fehlt zwar die Markierung der Rippen 
im Rücken, doch der Rippenrand in Vorder- 
ansicht verläuft in der gleichen Weise un- 
regelmäßig wie an den Sunion- Jünglingen: 
er hebt sich ein wenig über dem rechten 
Bein, erscheint damit wie leicht emporge- 
drückt durch die Kraft des stärker be- 
lasteten Beines. 

Die linken Seitenansichten dieser Ge- 
stalten rechtfertigen unsere Deutung der 
als verschieden belastet aufgefaßten Beine. 
Der Körper des Sunion- Jünglings erhebt 
sich deutlich über dem rechten Bein, das 
mithin die stärkere Last zu tragen hat — 
so wie es bereits dem verschiedenen Verlauf 
der Rippen abzulesen war. Das linke Bein 
hingegen wirkt augenfällig als vorgestellt 
und damit minder belastet. 


9 AD. IV 5 Taf. 55. 56. 
10 s. Anm. 5. Es HAnmF7. 
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Die Seitenansicht des New Yorker Kuros 
sagt entsprechendes aus. 

Eine weitere Abweichung von strenger 
Regelmäßigkeit, die an den meisten ar- 
chaischen Kuroi nachzuweisen ist, läßt sich 
mit unsrer Deutung der voraufgehend nach- 
gewiesenen Asymmetrien vermutungsweise 
in organischen Zusammenhang bringen. 


Die Rückenhälften weichen — oft be- 
trächtlich — in ihrem Ausmaß voneinan- 
der ab. 

Am Sunion-Torso B ist die rechte 


Rückenhälfte auffallend schmaler gebildet 
als die linke. Da alle Abweichungen sich 
bisher aus organischen Zusammenhängen 
ableiten ließen, wird auch diese nicht als 
zufällig anzusprechen sein, zumal sie sich 
an zahlreichen archaischen Kuroi wieder- 
holt. Nach unsren voraufgehenden Beob- 
achtungen ist jene schmaler gebildete rechte 
Seite die als stärker belastet empfundene. 
Diese Belastung hat in organischem Zu- 
sammenhang zur Folge, daß die Muskeln 
der rechten Körperseite in Funktion und 
damit angespannt sind, während sie auf 
der linken entlasteten Seite entspannt 
sind und sich daher freier ausdehnen. So 
mag die Kontraktion der rechten Körper- 
hälfte eine Muskelanspannung über dem 
belasteten und die Körperlast bewegenden 
Bein andeuten wollen. 

Physiologisch betrachtet bedeutet zwar 
diese ebenso wie die zuvor aufgezeigte 
‘Abweichung’ eine gewaltsame Übertrei- 
bung. Der archaischen Formensprache geht 
es noch nicht um anatomische Genauig- 
keiten, was aber keinen Widerspruch be- 
deutet zu einer organisch-konsequenten 
Durchführung des Bewegungsmotivs, wie 
sie unsren bisherigen Untersuchungen ab- 
zulesen war. 

Ebenso augenfällig wie an dem Torso ist 
an dem Jüngling von Sunion die rechte 
Rückenhälfte schmaler gebildet als die 
linke, und dasselbe trifft offenbar auch für 
den New Yorker Kuros zu, an dem jedoch 
die Unterschiede weniger groß sind. 

Der später als die zuvor betrachteten 
Kuroi entstandene Kleobis in Delphi!? 
weist ebenfalls verschieden breite Rücken- 


“= FdD. IV ı, 5£. Taf. 1.2. E. Buschor, Früh- 
griechische Jünglinge Abb. 39— 42. 


ARCHÄOLOGISCHE GESELLSCHAFT ZU BERLIN 


156 


hälften auf; die Differenz beträgt 4,5 cm®?, 
ist also wie an den Sunion-Kuroi ver- 
hältnismäßig groß. Doch zum Unterschied 
von den früheren Standbildern ist hier 
nicht die rechte, sondern die linke Rücken- 
hälfte kontrahiert. Diese Umkehrung würde 
unsrer Vermutung auf die Darstellung 
einer Muskelanspannung über dem be- 
lasteten und in Aktion befindlichen Bein 
widersprechen, wenn sie nicht im Zusam- 
menhang mit einer anderen Umwandlung 
aufträte. Während nämlich an den früheren 
Kuroi die Seitenansicht besagte, daß die 
Körperlast von dem rechten Bein vor- 
wiegend getragen wird, erscheint sie im 
Profil des Kleobis vielmehr auf das linke 
Bein verlagert. Mit Recht ist darauf hin- 
gewiesen worden !*, daß hier das linke Bein 
fast senkrecht aufsetzt (der linke Unter- 
schenkel ist in der Ergänzung ein wenig zu 
schräg angesetzt), so daß dieses nicht als 
vorgestellt, sondern das rechte als zurück- 
gestellt anzusprechen ist — also umgekehrt 
wie an den früheren Kuroi. Da somit an 
diesen wie an dem Kleobis die Kontraktion 
der Rückenhälfte jeweils über dem stärker 
belastet erscheinenden Bein auftritt, wird 
unsre Deutung durch die Umkehrung an 
dem späteren Werk nur bestätigt. Sie wird 
es außerdem am Kleobis durch folgende 
Abweichung von strenger Regelmäßigkeit: 
es ist beobachtet worden’, daß »die Außen- 
seite des linken Oberschenkels nach hinten 
zu stärker abgeschrägt ist als die des 
rechten«, und daß sich diese Abschrägung 
nach den Hüften zu verstärkt. Darin 
spricht sich eine Anspannung der Muskeln 
an dieser Seite aus. Die ganze linke Kör- 
perhälfte erscheint also in angespannter 
Aktion. 

Auch am Kleobis ist eine leichte Rück- 
wärtsdrehung der Schulter nachgewiesen 
worden, denn »die linke Brustwarze ist 
2cm weiter von der vorderen Blockfläche 
entfernt als die rechte«!$, Wie an den äl- 
teren Jünglingen kann diese Drehung aus 
dem Schreitmotiv erklärt werden. Doch 
zwei verschiedene Stadien des Schreitens 
stellen sich hier dar: sind die Jünglinge in 


12 s. Corolla Curtius 70 (Heidenreich). 
I Ebendasparmır,2ı 
15 Ebenda 7o. 18 Ebenda 70. 
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New York und von Sunion nach Aussage 
der Beinstellung, des verschiedenen Ver- 
laufs der Rippen und der Kontraktion 
der rechten Rückenhälfte so begriffen, daß 
sie im Schreiten die Hauptlast des Körpers 
mit dem rechten Bein bewegen, um sie 
im nächsten Augenblick auf das linke zu 
verlagern, so hat der Kleobis die Körper- 
last bereits auf das linke Bein übertragen 
und ist im Begriff — wiederum zeigt es die 
Drehung der linken Schulter an — das 
rechte Bein nachzuziehen. Diese Wandlung 
kennzeichnet die reifere Entwicklungsstufe 
des Kleobis. Indem er die Körperlast be- 
reits auf das linke Bein verlagert hat, er- 
scheint er gegenüber den beiden früheren 
Jünglingen (besonders im Profil) vom Im- 
puls der Bewegung stärker ergriffen — 
wirkt er momentaner. Die Haltung der 
früheren dagegen wirkt entsprechend dem 
allgemein gebundeneren Gepräge ihrer For- 
men entschieden ruhiger, verhaltender und 
verhaltener. So eröffnet der Kleobis einen 
neuen Entwicklungsabschnitt der Archaik, 
in dem die großgefaßte Ruhe des vorauf- 
gehenden Abschnitteszu bewegterer Sprache, 
zu tieferem Eindringen in das Veränderliche 
der Körperwelt gestört wird. — Die spä- 
teren Kuroi von Tenea und Volomandra 
entsprechen dem Kleobis in der gegenüber 
den früharchaischen Gestalten veränderten 
Beinstellung, und auch an ihnen ist die 
linke Rücken- und Gesäßhälfte schmaler als 
die rechte gebildet. 

Die klassische Gestalt stellt also lediglich 
ein letztes Reifestadium derjenigen Form- 
kräfte dar, die als unscheinbarer Keim be- 
reits sämtlich an den frühesten Werken 
griechischer Großplastik verdichtet er- 
scheinen. Denn die wesentlichsten Merkmale 
klassisch-griechischer Gestaltung lassen sich 
an den frühen Standbildern in ihrem Ur- 
sprung nachweisen: die organische, vom 
Bewegungsstrom durchflossene Einheit der 
Körper, das Kräftespiel von Tragen und 
Lasten und ebenso die Tiefenwirkung der 
Körper — die Perspektive, die in der 
durchweg wahrzunehmenden Durchbre- 
chung strenger Frontalität bereits vorbe- 
reitet erscheint. Die Unterschiede sind 
also nicht grundsätzlicher, sondern lediglich 
gradueller Art. G. Krahmers Unterschei- 
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dung einer »parataktischen« Formgesinnung 
in archaischer Zeit gegenüber der »hypo- 
taktischen« seit der Klassik trifft damit 
grundsätzlich nicht zu!”. Der vereinheit- 
lichende Lebensstrom — aus einer orga- 
nischen Mitte begriffen -— erfaßt auch be- 
reits die archaischen Gestalten, so daß die 
Elemente ihres Aufbaus nicht als neben- 
einander oder aneinander gesetzt (para- 
takti:ch) anzusprechen sind. Allerdings ist 
dieser Lebensstrom im archaischen Stand- 
bild einer streng gefaßten Ruhe untergeord- 
net — der Seinsgehalt dominiert, während 
die bedeutende Leistung der Klassik darin 
besteht, daß Ruhe und Bewegung, Sein und 
Werden in den Gestalten gleichgewichtig 
ausgewogen werden. 

In der Gestaltung des vereinheitlichen- 
den Lebensstromes, der organischen Zu- 
sammenhänge am archaischen Standbild, 
beruht ein tiefgreifender, grundsätzlicher 
Unterschied gegenüber den ägyptischen 
Statuen, deren Typus von den frühgrie- 
chischen Bildhauern weitgehend übernom- 
men wurde. Jenen ‘Vorbildern’ fehlt die 
aus dem Organismus begriffene vereinheit- 
lichende Kraft; ıhr Aufbau erscheint da- 
mit zum Unterschied von dem frühgrie- 
chischer Standbilder zusammengesetzt — 
‘parataktisch” — angelegt. So ist es für sie 
bezeichnend, daß über Jahrtausende hin- 
weg ihr streng gebundener Gestaltaufbau 
keine wesentlichen Wandlungen erfahren 
hat, während das frühgriechische Standbild 
bereits den Keim zur freien Entfaltung der 
Körper in den späteren Jahrhunderten in 
sich birgt, es also in ganz andrer Weise 
entwicklungsfähig ist als die orientalischen 
Vorbilder. 


Die Gestaltung des Lebensstromes stellt 
also eine der wesentlichsten Eigenleistungen 
der frühgriechischen Bildhauer dar. 


Sitzung des Arbeit>kreises 
am II. März 1052 


Herr Heinrich Fuhrmann referiert »Einiges 
zu den Metopen von Foce del Sele«. 


17 G. Krahmer, Figur u. Raum in der ägyp- 
tischen u. griech.-archaischen Kunst, 28. HallWPr., 
35£. 
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Sitzung am 20. Mai 1952 


Herr Walter Loeschcke hält den Vortrag 
über das Thema »Vom Wesen der Ikonen- 
malereic. 

Herr Carl Weickert gedachte des Ioo. Ge- 
burtstages von Georg Loeschcke. 


Den Dank an den Vortragenden verbin- 
den zu können mit Worten, die seines Va- 
ters gedenken, ist eine besondere Freude. 
Der Name Loeschcke ist jedem Archäologen 
vertraut, und sein Träger war eine der 
großen Gestalten unserer Wissenschaft, die 
ihr im 19. Jahrhundert, hinein bis in das 
20., das Gepräge gaben. Wie sehr weit 
liegt jene Zeit zurück, auch wenn die Zeit- 
spanne an Jahren doch gar nicht groß ist. 
Am 28. Juni dieses Jahres erleben wir den 
100. Geburtstag Georg Loeschckes. In Sach- 
sen geboren, besuchte er zunächst die Univer- 
sität Leipzig, wo seine Lehrer F. W. Ritschl, 
Georg Curtius und Johannes Overbeck 
waren. Dann ging er an die für klassische 
Philologie berühmte Universität Bonn zu 
Franz Bücheler, Hermann Usener, dem 
Althistoriker Arnold Schaefer und Rein- 
hard Kekul&E von Stradonitz. Im Jahre 
1876 promovierte er eximia cum laude und 
erhielt daraufhin das archäologische Reise- 
stipendium des Instituts. Rückwärts ge- 
sehen ist sein bei den Institutsakten er- 
haltenes Gesuch »an eine verehrliche Central- 
direction« um die Bewilligung des Stipen- 
diums interessant genug. Während seiner 
Studienzeit hatte er sich eingehend mit 
Inschriften, auch mit den Inschriften im 
Bonner Museum befaßt. So spielt denn auch 
in seinem Gesuch die Epigraphik eine ge- 
wisse Rolle, wenn auch nicht die hervor- 
stechende. Denn er bringt sie in Verbindung 
mit der Schreibweise der Maler auf grie- 
chischen Vasen und richtet sein Haupt- 
interesse auf eine Entwicklung der Ge- 
schichte der griechischen Vasenmalerei. So 
wünscht er zunächst ausführlich alle die- 
jenigen Museen Italiens und Griechen- 
lands zu besuchen, die reich an Keramik 
sind, um dort die attischen Vasen von den 
nichtattischen — schon hier nennt Loesch- 
cke an erster Stelle die chalkidischen — 
scheiden zu lernen. Diese Untersuchungen 
sollten auch den Vasen geringerer Qualität 
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gelten und sind nicht eigentlich kunst- 
historisch, sondern historisch eingestellt. 
Ein Zeichen, mit welcher Zielsicherheit und 
Klarheit schon der Anfänger sich seine 
Aufgabe stellte; haben doch gerade diese 
Aufgaben, die historische und die auf Er- 
forschung der Geschichte der Vasenmalerei 
gerichtete, sein ganzes weiteres Leben be- 
stimmt. Mit besonderer Empfehlung des 
damaligen Direktors des Römischen In- 
stituts, Wilhelm Henzen, bewarb er sich 
im nächsten Jahr wieder um das Stipen- 
dium und wieder wurde es ihm verliehen. 
Ganz ausnutzen konnte er dieses zweite 
Stipendium freilich nicht, denn schon im 
März dieses Jahres erging an ihn ein Ruf 
als außerordentlicher Professor der Archäo- 
logie und klassischen Philologie an die 
Universität Dorpat. Dorpat ist der erste 
Abschnitt von den dreien, die sein Leben 
als Gelehrter gliedern: Dorpat—Bonn— 
Berlin. Dorpat ist die Zeit seiner archäolo- 
gischen Produktion, in der eine ganze Reihe 
von Dorpater Winckelmannsprogrammen 
geschrieben wurde. In den Dorpater Jahren 
von 1879—1890 fließt seine archäologische 
Produktion lebhaft, die eröffnet worden 
war durch einige kurze Aufsätze des Sti- 
pendiaten in den Athenischen Mitteilungen, 
vor allem aber durch die beiden epoche- 
machenden ersten zusammenfassenden 
Werke über die Keramik aus Mykene. Zur 
Fünfzigjahrfeier des Römischen Instituts 
gab im Jahre 1879 das Athener Institut das 


“ von Loeschcke in gemeinsamer Arbeit mit 


seinem damaligen Freund Adolf Furt- 
wängler entstandene erste Werk über my- 
kenische Tongefäße heraus, das grundle- 
gend für alle weitere Forschung wurde und 
im Jahre 1886 durch das Werk »Myke- 
nische Vasen, vorhellenische Tongefäße aus 
dem Gebiete des Mittelmeeres« von den- 
selben Verfassern erweitert und vertieft 
wurde. Die Freunde stellten die relative 
Chronologie der mykenischen Vasen auf, 
legten ihr zeitliches Verhältnis zur an- 
schließenden geometrischen Epoche fest 
und suchten die Zeit ihrer Anfänge durch 
Verbindung mit datierbaren ägyptischen 
Funden zu ermitteln. Endlich beobach- 
teten sie an der Verbreitung mykenischer 
Scherben in Griechenland und im Mittel- 
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meergebiet die Ausstrahlung der myke- 
nischen Kultur. Sie erkannten, daß die 
nordöstliche Peloponnes, insbesondere My- 
kene selbst das Zentrum dieser Kultur sei. 
Aber noch mehr: was durch das Bekannt- 
werden der minoischen Kultur verdeckt 
wurde und sich erst in den letzten Jahr- 
zehnten wieder durchsetzte, hatten die 
Freunde schon gesehen, daß nämlich die 
mykenische Kultur wohl vorgriechisch im 
strengen Sinne des Wortes, aber nicht un- 
griechisch sei. 

Der zweite Abschnitt seines Lebens, der 
mit dem Jahre 1890 mit der Berufung nach 
Bonn beginnt, wäre nur wirklich von dem 
zu würdigen, der Georg Loeschcke per- 
sönlich kannte. In diesen Jahren geht seine 
archäologische Produktion auffallend zu- 
rück. Gegenüber 26 Aufsätzen aus den 
Dorpater Jahren stehen bis zu seiner Be- 
rufung nach Berlin in seinem Schriften- 
verzeichnis nur 16. Trotzdem ist die Zeit 
in Bonn diejenige, in der seine wissenschaft- 
liche Persönlichkeit sich am reichsten ent- 
faltet. Nicht in Schriften, sondern in der 
mündlichen Lehre. Es hat wohl keinen 
Archäologen gegeben, der eine so begeisterte 
und anhängliche Schülerzahl hätte sein 
eigen nennen können wie Georg Loeschcke. 
Zu ihnen rechnen, um nur einige zu nennen, 
Walter Amelung, Margarete Bieber, Lud- 
wig Deubner, Hans Dragendorff, Georg 
Karo, Gerhart Rodenwaldt, Hans Schrader 
und Bernhard Schweitzer. Mit einer glän- 
zenden Rednergabe verband sich strenge 
Verantwortung, die sich der Pflicht be- 
wußt war, daß die Aufgabe des akade- 
mischen Lehrers nicht nur in der Vermitt- 
lung von Wissensstoff besteht, sondern in 
der vielleicht schwierigeren, seine Schüler 
in strenge wissenschaftliche Arbeit einzu- 
führen. Wie er seinen Studenten gegenüber 
wirkte, wirkte er auch im größeren Kreise 
durch eine große Anzahl von Vorträgen im 
Verein der Altertumsfreunde im Rhein- 
land. Ich hatte eingangs gesagt, daß der 
aus der strengen historischen und philo- 
logischen Schule Bonns hervorgegangene 
Gelehrte sich von allem Anfang an echt 
historische Aufgaben gestellt hat. Hier in 
Bonn sammelte er weiter Material für 
eben diese Aufgabe, nämlich der Scheidung 
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der verschiedenen griechischen Vasengat- 
tungen, vor allem der chalkidischen. Er 
hat dieses, schließlich von Andreas Rumpf 
abgeschlossene Werk nicht geschrieben. 
Aber der als Archäologe nach Bonn Be- 
rufene ergriff sofort auf dem historischen 
Boden des Rheinlandes auch die sich hier 
stellende Aufgabe, nämlich die der Erfor- 
schung der Römerzeit in Deutschland, spe- 
ziell des Limes. Er wurde Streckenkom- 
missar der Reichslimeskommission und aus 
solchen Arbeiten ergab sich, daß er prä- 
historische und römische Studien in das aka- 
demische Studium einführte. Eine Schei- 
dung zwischen klassischer und römisch- 
germanischer Archäologie kannte Loesch- 
cke nicht. Mit Alexander Conze Begründer 
der Römisch-germanischen Kommission in 
Frankfurt am Main war er sich bewußt, daß 
nur der Archäologe, der die monumentale 
Überlieferung der Mittelmeerländer be- 
herrschte, imstande sei, diese Weltkultur 
auch in der Grenzprovinz zu verstehen. 
Diesem Verständnis zu dienen betrachtete 
er als seine Pflicht. Veröffentlichungen aus 
diesem Gebiet — und das mag man ihm vor- 
werfen — hat Georg Loeschcke nicht ge- 
schrieben, aber eigene Entdeckungen, Vor- 
träge und Führungen im Gelände haben 
sicherlich durch ihre weite Ausstrahlung 
dieses Versäumnis quitt gemacht. Seine 
Wirkung in die weitere Öffentlichkeit, ent- 
sprungen aus der Überzeugung, daß der 
humanistische Gedanke, wenn er gerettet 
werden solle, weitere Verbreitung finden 
müsse, nahm ununterbrochen zu. Er richtete 
Ferienkurse für Gymnasiallehrer und später 
auch für Lehrerinnen ein, vor allem setzte er 
im Jahre 1905 durch, daß Gymnasialkurse 
für Mädchen gegründet wurden. Und einer 
dritten Aufgabe widmete er sich in Bonn, 
dem Ausbau des Akademischen Kunst- 
museums und seiner reichen Lehrsammlung. 
Daß diese vielseitige Tätigkeit ihn ganz 
in Anspruch nahm und seine wissenschaft- 
liche Produktion hemmte, ist nur zu ver- 
ständlich. Schwere Schicksalsschläge in der 
Familie waren hinzugekommen. 

1912 wurde Georg Loeschcke als Nach- 
folger Reinhard Kekules nach Berlin be- 
rufen und wurde schon im nächsten Jahre 
Mitglied der Preußischen Akademie der 
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Wissenschaften. Wie Ulrich v. Wilamo- 
witz-Moellendorf in seinen Nachruf für den 
viel zu früh am 26. November 1915 Ver- 
storbenen sagte, in einem Nachruf, der 
zugleich dem großen Erforscher Perga- 
mons, Alexander Conze, galt, war diese 
Berufung erfolgt, um seine versiegte wissen- 
schaftliche Produktion wieder zu wecken. 
Aber auch hier fand Georg Loeschcke eine 
Aufgabe vor, die ihn bei angegriffener Ge- 
sundheit ganz ausfüllte, nämlich den Auf- 
bau der archäologischen Abteilung des 
großen Instituts für Altertumswissenschaft, 
das Ulrich v. Wilamowitz hier ins Leben 
rief. So war es sein Wunsch, die Berliner 
Universität archäologisch so großartig aus- 
zustatten, wie ihm das in Bonn im Aka- 
demischen Kunstmuseum gelungen war. 
Sein wissenschaftlicher Werdegang und 
die Auffassung von seiner Wissenschaft 
als einer historischen, befähigten ihn hierzu 
wie kaum einen Anderen. So lebt Georg 
Loescheke in der Erinnerung der Archäo- 
logie als ein Lehrer von seltener Voll- 
kommenheit und zwar als ein Lehrer, der 
sich bewußt war, um wieder ein Wort von 
Wilamowitz aus seiner Gedächtnisansprache 
in der Akademie zu gebrauchen: »ob man 
diese Wissenschaft dann Historie oder 
Archäologie oder Philologie nennen will, 
ist einerlei: es ist die Wissenschaft Otfried 
Müllers«. Ein Wort, das wir als Vermächtnis 
auch Georg Loeschckes heute in Deutsch- 
land mit besonderem Nachdruck im Ge- 
dächtnis behalten sollten. 


Sonderveranstaltung 
am I4. Juni 1952 
Herr Hans Stock hält den Vortrag über 
das Thema »Jenseitsdarstellungen in der 
Pyramidenzeit Agyptens«. 


Sonderveranstaltung 
am 17. Juni 1952 
Pater Engelbert Kirschbaum spricht über 
»Das Apostelgrab unter der Peterskirche«. 
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Sitzung des Arbeitskreises 
am 8. Juli 1952 
Herr Gerhard Reincke referiert über »Me- 
thoden und Möglichkeiten der archäolo- 
gischen Dokumentation«. 


Sitzung am 22. Juli 1952 
Herr Wolfgang Darsow hält einen Vortrag 
über »Deutsche Ausgrabungen am See Ge- 
nezareth bis zum Ausbruch des zweiten 
Weltkrieges«. 


Sitzung am 2. September 1952 


Herr Heinrich J. Lenzen spricht über »Die 
irakischen Ausgrabungen in Hatra«. 


Sitzung am Io. Oktober 1952 


Herr Ludger Alscher hält einen Vortrag 
über »Nachklassik und Vorhellenismus. 
Ein Beitrag zur Stilentwicklung der grie- 
chischen Plastik des 4. Jhs. v. Chr.« 


Sonderveranstaltung des Arbeits- 
kreises am 14. Oktober 1952 


Herr Kimon Grundmann referiert als 
Gast über das Thema »Figürliche Dar- 
stellungen auf neolithischen Gefäßen«. Die 
Ausführungen erscheinen als Aufsatz im 
‚141..68,.1953, 18€ 


Sitzung des Arbeitskreises 
am II. November 1952 


Fräulein Helga Reusch referiert über das 
Thema »Zur Darstellung des Menschen in 
der altägyptischen und kretisch-myke- 
nischen Flachkunst«. 


Die Winckelmannsfeier fand am 
9. Dezember 1952 statt. Den Festvortrag 
hielt als Gast Herr Joachim Werner über 
das Thema »Der römische Schatzfund von 
Straubing«. 
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I. SACH- UND NAMENREGISTER 


Die Spaltenzahlen des Archäologischen Anzeigers sind kursiv gedruckt 


Abkürzungen: Br(n). = Bronze(n). Gr. = Gruppe. K(n). 


= Kamee(n). M.— Marmor, Rel(s). = Relief(s). Skfe), = 


Sarkophagfe). Sta(n). = Statue(n). Stte(n). = Statuette(n). V(n). = Vase(n). Wgm. = Wandgemälde. 


Adler auf christl. Skn. 127f. 

‘Adoranten’, neolithische u. bronzezeitliche 29f., 
ägyptische 31 

Ägypten, Beziehung zum Neolithikum Mittel- 
europas 2f., 6f., 10, 14f., 30f., Jenseitsdar- 
stellungen 163, Menschendarstellungen 164, 
Statuarik 152, 158 

Affe, Darstellungen 64, 67 

Agathodaimon 50, 59f. 

Alexander d. Gr. 73£., 76ff., 95, Porträt 73, 
FE 3ER 

Alexander Severus, Porträt ı3ıf., 135f. 

Alexandros aus Antiocheia 54 

Anakreon, Sta. Io5, IO7 

Anthesterien 102. 

Anthropomorphe Gefäße ı2ff., 25f., Griti- 
zapfen 33f., 36 

amnvn zoıf. 

Aphrodisias, Schule roı 

Apollon 86, g0f., 98 

Apotheose des Mithridates 37 

Archaik und Klassik 157[f. 

Ariadne 50, 66 

Ariarathes 73 

Ariarathes IX. 79f., 8gff., Porträt 92ft. 

Artemis 90 

Asklepios 64 

‘Aspasia’ 80 

Athena 55 

Attika u. die Sesklokultur 19 

Aulosbläser, Darstellungen 637. 


Bartlosigkeit bei Göttern 57#. 
Beleuchtung, vorgeschichtlich ı6f. 
Bithynien 73f. 

6* 


‘Böotische Göttin’ 30 

Bronze, geometrische Kannenverschlüsse 56 ff., 
-teller aus dem Kerameikos 70f., -teller aus 
Olympia 687%., -zeit, frühe, figürliche Dar- 
stellungen 35ft. 

Bükkerkultur 30, 32 

Bupalos 52 


Caligula, Porträt ıır 

Caracalla 137£., Porträt ızı1f., 136ff. 
Carey]. 1].2797: 

Choönfest Io2 

Christus Rex 17877. 

Chthonisches 63£t. 

Claudius, Porträt 108, ITr 
Commodus, Porträt 137 


Daidalos Ioot. 

Daskyleion rf. 

Delos 55 

Demeter 48f., 59, 66 

Diminikultur 19 

Dionysos 5oft., 56, 5Sff., 62ft., 69ff.,. Sıf., 86f., 
goff., 95, 102f. 

Dokumentation, archäologische 763 

Drusus maior, Porträt 108, III, I13f. 

Drusus minor, Porträt ıır 


Efeu 63, 69, 72, 82, 90 
Ei 63f. 

Eirene 46 

Elagabal, Porträt ı31f. 
Epikur, Porträt ıı4fl. 

Ergili of. 

Erinyen 47 
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Eskel-limanı 3. 

Exekias 47 

Farbe in kretisch-mykenischer Malerei 45. 

Figürliche Darstellungen, prähistorische 1 ff., 164 

Flötenbläser, Darstellungen 63/. 

Flügel 98 

Frau in kretisch-mykenischer Malerei 40, 48f., 
Darstellungen im Neolithikum 4ff., 13f. 

Frauenmaler 77, 76 

Frisur, Frauen— der röm. Kaiserzeit ı25ff., 
EA, MEISPE 

Füllhorn 39ff., 47£f., 5off. 

Füße, Gefäß—, neolithische 1of. 


Galerius, Toleranzedikt 124 

Gebäude, Daskyleion, Befestigungen, Palast 12 f. 

Gebetsgestus 59, s. auch Gestus der Gottver- 
ehrung 

Gemmen mit Mithridates 83 

Genezareth, See, Ausgrabungen 164 

Gesichtsdarstellungen, neolithische 16f., 20, 
22ff. 

Germanicus, Porträt 108, ıııf., 115, 118 

Geste des Herrschens 132 

Gestus der Gottverehrung 29f£., s. auch ‘Ado- 
ranten’ 

Glas- Gefäße, islamische 136 f., —Medaillon, Sg. 
Seyrig 136. 

‘Göttin von Vidra’ 20, 27f. 

Goldteller aus Olympia 68f. 

Grab, Apostel— unter der Peterskirche 163, 
—stele auf V. 74f., 78f. 

Greif 70f., 89 

Griffzapfen, anthropomorphe, aus 
Mähren, Tordos, Vinta 33f., aus Sesklo 34, 36, 
aus Sparta 36, zoomorphe 34f., 36f. 


Butinir, 


Haartracht s. Frisur 

Hades 47, 49ff., 56ff., 60, 62, 68, s. auch Pluton 

Hadrian, Porträt 105 

Hahn 58 

Handhaben, figürliche, bei vorgeschichtlichen 
Gefäßen 4ff., 15, 32f., s. auch Griffzapfen 

Hannibal 88, 95 

Hatra, Ausgrabungen 164 

Hebe 54 

Hellenistische Kunst 86, 101, 164 

Herakles 50f., 54ff., 62, 81, 85ff., 90, 95, 100 

Hermen aus Ravenna ı1o2#. 

Hiermes 39, 58, 61, 68, 122%. 

Hirsch 8of. 

Hochzeitszug 98, 1oI 
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Iakchos 57, 59 

Idolplastik, neolithische 2, 4t., 12, 18.720, 

33f., Adorantenidole aus Butmir, 
Mähren, Vinca 30, ‘Topfidole’ aus Prinia u. 
Pankalochori 2gf. 

Jenaer Maler 5off., 55 

Jenseitsdarstellungen, ägyptische 163 

Ikaros g6ff. 

‘Inopos’ 84, 86 


22 25; 


zZ, = 


Isis 71 

Islamische Kunst 17367. 

Julia Domna, Porträt 126f., 129, 132#f., 136 
Julia Maesa, Porträt 1331. 

Julia Mamaea, Porträt 134f. 

Julia Paula, Porträt 124ff. 


Kappadokien 73f., 80, 8gff. 

Karneades, Porträt Iıgt. 

Kerberos 60 

Klassik 164, u. Archaik 157[. 

KAıvis 98, 102 

Konstantin, Religionspolitik 125f. 

Kopf, Genf, M., weiblich 80, Dipylon— 149f., 
Hermes Ravenna 122f., Rom, 
Mus. am Forum, Dionysos 7If., s. auch Herme, 
Porträt 

Kore 48f.. 55#. 

Kranich 39, 60 

Kranz bei Christus 127Ff. 

Kreta, Vermittlerrolle 18 


Kretisch-mykenische Kunst, Menschendarstel- 


Propylaios, 


lungen 164 

Kult, Zusammenhang mit neolithischen Monu- 
menten 20, 28, 33 

Kypros, Vermittlerrolle 18 


Laodike 75{£. 

Livia, Porträt 108, Iız, 116 
Loeschcke, Georg I59f. 
Löwe 89, 134 


Mänade 39, 53£., 62f., 68 
Malerei, Hagia Triada, Sk. 52, 54; Kertscher 
Wem. mit Hades 59; Knossos, Frauenfriese 37, 
Schildfresko 17f., 20f., Stierspiel 53, 55; 
Mykenai, Frauenfriese 26 ff., Stuckpinax 52, 54; 
Pompeji, Wgm. im Hause des Fronto 97fj.; 
Tomba del Letto funebre 69; 

Theben, Frauenfries 34, 48, 50, 55, Schild- 

fresko 16f.; Tiryns, Frauentries 32f., 4tf., 46, 

48, 51f., Jagdfries 32, Schildfresko r7f., 2rff. 
Manyas-Gölü 9, rrz, 14f. 


Tarquinia, 
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Maultier als Zugtier ro2f. 

Maximinus Thrax, Porträt 138 

Mazaios 8gf. 

Meidias 51 

Melos, Vermittlerrolle 19 

Miletopolis 2 

Miltiades, Porträt ıo3ff., ıı5 

Mithridates Eupator 74f., Porträt 78#f. 

Mithridates von Pergamon 92 

Mithridates III. 75 

Mithridates IV. 75 

Mithridates V. Euergetes 75f. 

Mitrobates 73 

Münzen mit Alexander 78, mit Ariarathes 79f., 
9of., mit Julia Paula 136, ‘Kyzikener’ 74, mit 
Laodike 76, Prägungen des Mithridates 78ff., 
87, 8g9f., 95, mit Pharnakes II. 79, 82, pen- 
tische 74ft., 89, mit Prusias II. 77. 


Nemesis 70f. 
Netzhautperspektive 142. 
Nike 55 

VUHPEUTPIA 98 


Obsidian, vorgeschichtlich 18£. 
Oinoklesmaler 4I, 49, 52 
Oinomaosmaler 43, 55 
Olymp, Darstellungen 54 
ÖPEwKOHOS I0I 

Orient u. Mittelalter 147 
Osiris 7I 


TÄPOYXOS 98, IoI 

Paulus 130, 135 

Pegasos 81, 8gff., 136. 
Pergamon 8gf., 92 
Periander, Porträt’ ı1of. 
Persephone 49, 56, 58, s. auch Kore 
Perseus 74, 77, 82 
Perspektive 142f., 148, 157 
Petrus 7307., 133, 135 

Pflug 48f. 

Phallos im Neolithikum 32 
PharnakesIl. 75, 90 
PharnakesII. 74, 91. 
Phidias 50, Io5, 107, 81 
Philippus Arabs, Porträt 138 
Philippus Minor, Porträt 131 
Plato, Porträt ıogt. 
Plautilla 127 

Plutodotes 47, 59 
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Pluton 40f. 

Plutos 46ff., 57, 59 

Pompejus 74, 77, S4f., 88 

Ponderation 147. 

Pontus 73£., 93 

Porträt: Alexander Severus, Vatikan ızıf., 135; 
Anakreon, Berlin 105; Ariarathes IX., Athen 
93f., Berlin 92ff.; Caracalla, Berlin ı31f., 137, 
Neapel 137, New York 137; Commodus 137; 
Drusus maior, München 174, Thermenmus. 174, 
Toulouse 1174; Elagabal, Kapitol ı31f.; Epikur, 

118, New York 

ıı4ff., Rom 118; Germanicus, Kapitol rz2f.; 

Hadrian, Pettau 105; Julia Domna, München 

126, 129, 132, 136; Julia Maesa 133£.; Julia 

Mamaea 134f., Kopenhagen 135, Louvre 135; 


Kopenhagen 118, Ravenna 


Julia Paula, Kopenhagen Nr. 755: 124ff., Kapitol 
133, Konservat. Pal. 133 ; des julisch-claudischen 
Hauses 1087., 116; Karneades, Sig. Farnese 
ııgff., Holkham Hall 120, 122, Ravenna Iıgff.; 
Maximinus Thrax 138; Miltiades, München 106, 
ıo3ff., 115; Mithridates Eupator, 
Athen 85f., 94, Paris 36, 88, 94f., sog. Inopos 
84, 86; Periander, Rom ı10£.; Philippus Arabs 
138; Philippus minor, Kopenhagen 131; Plato 
10gf.; Tiberius, Pettau 104%.; Tranquillina 127, 


Ravenna 


129; Grieche, Madrid ııı, Ravenna Iıoff.; 
Kopenhagen Nr. 742: 127. Nr.751: 128f.; 
griech. —, Beginn 105 


Prometheus Ioo 

Proskynese 121f. 

Protome aus Ägypten, Kreta, Vorderasien 6; 
Frauen— aus Thessalien 4ff.; Terrakotta— des 
Dionysos 63f.; Tier— aus Rachmani, Sesklo, 
Tsangli 6, aus Thessalien 8f., auf Vn. 60 

Pyrrhos 77, 88 


Rad 7o0f. 

Relief: Lysimachides— 46, —s von der Agora, 
Athen 5gf., Parthenon, Metopen 105, 79 f., aus 
Megara, Berlin 46, 60, Bologna, M.— 70, aus 
Gavusköy 9, aus Chalkis 45, 62, Edinburgh 59, 
aus Ergili 9f., 13, 15, Florenz, Totenmahl — 
50, Metopen von Foce del Sele 158, lokrische 
—s mit Entführung 57ff., London, — mit 
Pluton 46, 50, Pergamon, Athena Heiligtum 
99f., aus Pergamon, Prometheus 38f., 94, Villa 
Albani, —s mit Ikaros 97f., 100, Smyrna, — 
mit Dionysos 50, 53, 66, aus Theben mit He- 
rakles 45, 56, aus Yeniceköy gf. 

Rind, hornlos 9, neolithische Protome 8, als 
Zugtier 102 
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Sabazios 92f., 95 

Sarkophag: Arles, Jairus— 118 ff., 122, Florenz, 
—- tetrarchischer Zeit ız8ff., r22f., von Fagia 
Triada 52, 54, London, etruskischer — 68, 


Ravenna, —e mit Christus rex 133ff., S. Se- 
bastiano, — des Kardinals Albani 1r8f., 124, 
Säulen Lat, 172: 727,229, Pa091747 730, 


Lat. 151: 1732, Alexander-— 87 

Sasanidische Kunst 740f. 

Satyr 38f., 51, 53#f., O1t., 67 

Schild, kretisch-mykenischer 16, 24/. 

Schlange als Tellergriff 69f., im Thiasos 65f., 
christlich 135 

Schmuck an Geräten 56 

Schreiten bei Statuen 153, I50f. 

Seleukiden 76f., 82, 9of. 

Serapis 50 

Sesklokultur, Beziehung zu Ägypten und Vor- 
derasien 2ff. 

Silberbecher aus Siphnos 31 

Silene mit Füllhorn 53 

Skyros u. die Sesklokultur 19 

Sol invictus 132 

Statue: Anakreon, 
Brit. Mus. 98, Ikaros, Rom. 97f., Venus von 
Milo 84, Kleobis, Delphi 750, 155f., Kuros, 
New York 150f., 154f., Kuroi vom Kap Sunion 
I150f., 154ff., Kuros von Tenea 157, Kuros von 
Volomandra 157, Frau von Auxerre I57f., Gr. 


Berlin 105, ‘Eros Elgin’, 


aus Amman og6ff., Gr. aus Luku 96, Pasquino 
Gr. 96 

Statuette: Br. — eines Trinkers, Baltimore 63, 
Silene, Heidelberg 53, Ton—, ehem. Catajo 46, 
60, s. auch Idol 

Steatopygie 14 

Stern u. Halbmond 82 

Straubing, Schatzfund 1764 

Styx 54 

SymbolcharakterneolithischerDarstellungen2o 

Szepter bei Dionysos u. Pluton 30f., 60, 68f. 


Telephos 90 

Tempel, Pergamon, Theaterterrasse 92f., 95, 
dor. —, 
I45. 

Theseus 55 


Kurvatur, Entasis, Eckkontraktion 


Thiasos drf. 

Thyrsos 68ft. 

Tiberius, Porträt 104. 
Tier-Darstellungen, vorgeschichtliche ıff. 
Tongerät, neolithisches, Chaeronea 16f. 
Tracht, kretisch-mykenische 30, 34 
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Traditio legis 137 
Tranquillina 127, 129 
Trauben als Grabgraben 68 
Trinker, Darstellungen 62ff., 66 
Trinkhorn 52f£. 


Uräusschlange 72 


Vase: Alabastron als Totenspende 62f., 66 
Amphora, rf., aus dem Kerameikos 76, 

London 51, Madrid, unteritalische 66, Neapel 
Nr. 3091: 41, 49, 52, Louvre G 209: 41, 49, 52, 
Reggio 47 

Amphoriskos, anthropomorph, aus Drach- 
mani 25f., 28 

Becher aus Tsangli 25 

‘Fruchtständer‘, Scherbe aus Larisa 23 

Hydria, London E 183: 42, 48, München 46, 
sf., München 52, campanisch, Kunsthandel 68 

Kantharos bei Dionysos u. als Totengabe 
634.,.001.,70 

Krater, rf. böotisch, Athen 64, Berlin 44, 
54ff., London F 68: 44, 57, 59, Madrid, Oino- 
maosmaler 43, 55f., Tarent, apulisch 67, Slg. 
Hope 54, 56 

Krug aus Tsangli 7 

Lebes gamikos, Leningrad 98, Ioıf. 

Lekythos, wgr., Athen 757., Erlangen, rf. 
63, Halle, wgr. 77f., Madrid, wgr. 66, Syrakus, 
sf. 53, Toronto, sf. 53, als Totenspende 64, 66 

Oa 67 

Pelike mit Pluton, Athen 4Sf., Genf, Gnathia- 
pelike 66 

Schale, Belogna 53f., Paris, Bibl. Nat. 43, 
55, Frgt. aus Thessalien 23f., Jenaer Maler 
5ott., 55, 62, Pegasusschalen, islamische 136 ff. 

Schöpfbecher, Frgt. aus Sesklo 311. 

Skyphos, Gnathia—, Bonn 66, Heidelberg 
3Sff., 50, 6oft., 68, Neapel Nr. 2408: 56 

Vasenscherben, Eskel-limanı 6, Frgt. von der 
Akropolis 22, Gefäße mit plast. Handhaben u. 
Verzierungen, 


neolithische 4ff., zoomorphes 


Gefäß aus Drachmani ı1ı, anthropomorphes 
Gefäß, Athen 12, frühneolithisches Gefäß aus 
Thespiae 16, Gefäß der Diminigattung B 2:24, 
anthropomorphes Gefäß aus Kenesbö 7, Bruch- 
stück aus Arapi Magula 29, mit plastischen 
Adoranten 30, London, Figurenvase 52, Oxford, 
Frgt. 41, 52, etruskische —n, Sig. Faina 68 

Vierstromberg 131f., 135 

Vorderasien, Beziehung zum Neolithikum 


Mitteleuropas _2f., 6f., 10, 15, IS, 3I, 36 
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Wagen im Hochzeitszug 98, roıf. Zeus 55ff. 
Weinlaub gr Ziege, Darstellung im Neolithikum 34 
Weißhaarigkeit 51, 56, 60 Zweikampf auf V. 7ıf. 
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Arabische Inschriften aufislamischen Medaillons Lateinische Weihinschrift an Pluton 50, Grab- 
138 inschriften mit Pluteus 50 

Griechische Inschrift auf Rel. in Bologna 70, 
IG. XIV 1642:70 


Hl: ZU ANTIKEN SCHRIFTSTELLEERN 


Amımianus Marcellinus 131 Justin 74ff., Sıff., 88, gı 
Anakreon 52 Karkinos 49 
Appian 77, 8ı 83, 85, 88 1. Kor. 15, 55ff.: 129 
Apuleius, Metam. II, 27: 72 Lactanz 120f., 130f. 
Aristophanes, Plutos 48, Schol. Ranae 59 Livius 88 
Arrian 77 Lukian, Timon 21: 48 
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Carl Blümel : 
Griechische Bildhauer an der Arbeit 


4. Auflage. Groß-Oktav. 92 Seiten mit 67 Abbildungen. 1953. '. 

Ganzleinen DM 9,80 
Die vorliegende Untersuchung will keine erschöpfende Darstellung der antiken Bildhauertechnik geben, . 
sondern versucht, aus erhaltenen unfertigen Skulpturen ein Bild von der Arbeitsweise dieser Bildhauer 
zu gewinnen. 


Ernst Lanslotz 


Alkamenes-Probleme 


Quart. Mit 12 Abbildungen. 24 Seiten. 1952. DM 10,— 
(108. Winckelmannsprogramm der Archäologischen Gesellschaft zu Berlin) 


Emil Kunze 
Drei Bronzen der Sammlung Helene Stathatos 


‚Quart. Mit 12 Abbildungen und 7 Tafeln. 40 Seiten. 1953. DM 28,— 
(109. Winckelmannsprogramm der Archäologischen Gesellschaft zu Berlin.) 


Johann Joachim Winckelmann 
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Briefe 
Herausgegeben von Walter Rehm in Verbindung mit Hans Diepolder 
1. Band: 1740/1759. Groß-Oktav. XI, 637 Seiten. 1952. Ganzleinen DM 70, — 
2. Band erscheint im Frühjahr 1954 


3», ».. eine Ausgabe, die allen wissenschaftlichen Ansprüchen genügt ... alles geschrieben aus einer schwer 
zu erlangenden Übersicht mit überlegener Einsicht, so daß wir Weitblick und Fachkenntnis in gleicher 
Weise bewundern. Den Bedürfnissen der Wissenschaft und denen des modernen Lesers wird in glück- 
lichem Ausgleich Rechnung getragen in der Einrichtung von Text und Kommentar.“ 

Die Zeit, Zürich 


Ernst Grumach 


Goethe und die Antike 


Eine Sammlung mit einem Nachwort von W.Schadew aldt. Zwei Bände. 
Groß-Oktav. Mit 17 Tafeln (davon eine farbige). XV, 1092 Seiten. 1949. 
Ganzleinen DM 40, — 


„Seit langem hat die Goethe-Forschung keinen so vollwertigen und allgemein nutzbaren Zuwachs er- 
halten wie wir ihn in dieser umfassenden Sammlung der weit verstreuten Außerungen Goethes über die 


Antike in diesen beiden stattlichen Bänden vor uns haben.“ 
j Monatshefte, Wisconsin USA 
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